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Taufend fleiß'ge Hände regen, 
Helfen fi im muntern Bund, 
Und in feurigem Bewegen 
Werden alle Kräfte fund. 
Meifter rührt fi) und Gefelle 
In der Freiheit heil'gem Schuß, 
Jeder freut fich feiner Stelle, 
Bietet dem DVerächter Truß. 
Arbeit ift des Bürgers Zierbe, 
Segen ift der Mühe Preis, 
Ehrt den König feine Würde, 
Ehret uns der Hände Fleiß. 
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Ich habe es gewagt, zum Erſtenmale die Gefchichte der Gewerbe 
zu ſchreiben, und lege fie hiermit der Wiſſenſchaft und dem veutfihen 
Bolfe vor; diefem ift fie erzählt, jene hat das Recht des Urtheils über 
fe. Es war ein Wagniß, einmal wegen des großen Geldes, das durch⸗ 
wandert werden mußte, und dann, weil ed noch dazu von feinem Ans 
den vor mir, wentgftend in der Art, wie ich ed wollte, durchwandert 
worden war. Habe ich aber den Nadıtheil von biefer erfimaligen 
Banderung durch diefes Gebiet der Geſchichte gehabt, fo muß mir 
auch von Rechtswegen der daraus entſpringende Vortheil zufließen, und 
ſo wird die wiffenſchaftliche Kritik wenigſtens freundlich mit mir ums» 
machen haben. Uebrigens habe id, den Forderungen der Wiſſenſchaft 
die firengfte Rechnung gu tragen geiucht: sch habe fo viele Quellen 
als möglich geſammelt, fie genau geprüft und nur folche hiſtoriſche 
Darſtellungen benugt, welche mit Quellennachweiſen verfehen find ober 
doch wenigſtens die Ausweiſe quelienhafter Bearbeitung unverfennbat 
a fi tragen. Ich felbft aber habe mir dieſe Nachweiſungen erfpaten 
im dürfen geglaubt, einmal weil fie zu viele geworden wären, und 
dann, weil ich durchaus nicht der Wiſſenſchaft, fondern ver Welt 
 agerhalb derſelben, die fie nicht verlangt, erzählte. Dennoch glaube 
ih auch auf dem freundlichen Dank ber Wiflenfchaft rechnen zu dürfen: 
denn einmal habe ich manche Urkunden, manches alte Buch, manche 
Stadtchronik durchſtudirt, die für einen ſolchen Zweck noch nicht vorge⸗ 
nommen worden find; dann aber glaube id) durch dieſes fo aus tauſend 
alten und nemen Baufteinen errichtete Gebaͤunde ihr genau den Punkt 
bezeichnet zu haben, bis zu welchem fie eigentlich auf dieſem Gebiete 
bis jet gekommen iſt. Und es ift fein Zweifel, daß gerube auf dieſem 
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Gebiete der Geſchichte noch am wenigften gearbeitet worden ift, ja daß 
man ſichs bisher faum klar bewußt war, wie auch dieſer Kreis des Les 
bens hätte genau erforfcht werben follen, und ich ſtand mehr als ein- 
mal, namentlich in den Zeiten des Mittelafterd, vor einer grauenvollen, 
verzweiflungsvollen Debe, die ich num felber zum Erftenmale zu füllen 
hatte, Die Gefchichte der Gewerbe zeigt ung, wenigſtens ſoll ſte es 
zeigen, wie man in den vergangenen Zeiten. eigentlich gelebt hat, und 
zwar hinftchtlich jener Bebürfniffe, ohne die der Menfch gar nicht zu 
leben vermag, hinſichtlich alles defien, was zur Xebens-Nahrung und 
Rothdurft gehört, und wer es nicht weiß, wie man früherhin darin bes 
ftellt wear, der kennt und verfteht auch nicht Die ganze große Geſchichte 
ſelbſt. Wir müflen auch wiſſen, wie die Helden der Geſchichte ges 
geflen und getrunfen, wie fle ſich gefleibet, wie fle gewohnt haben, wie. 
fie überhaupt in allen ihren leiblichen Beduͤrfniſſen beftellt waren, um 
auch ihr Gehahren auf dem höhern Gebiete der Gefchichte, auf dem 
ihrer Thaten und Ideen begreifen zu können. Wer 5. B. noch immer 
yon der romantischen Anſchauung des Mittelalters befangen und ver- 
blendet ift, wer bezüglich jener Zeiten von nichts Anderm träumt, als 
von ftolzen herrlichen Burgen, von feivenen und fammtenen Kleidern, 
von Gold⸗ und Silbergefchmeide und Perlen und Ebelgeftein, von 
glänzend erleuchteten Sälen und raufchender Muſtk, wer Nichts weiß 
von der ungeheuren Einſamkeit und Armuth, in welcher für die Mehr⸗ 
zahl damals bie Jahrhunderte vergangen find, wie felbft Kaiſer unb 
Herzöge in einer für und jetzt ganz unbegreiflichen Einfachheit gelebt 
baben, der hat auch feinen Begriff gerade von dem gewaltigen, kraͤfti⸗ 
gen Geifte, ver damals die Welt durchwogte. Die nothwendigen Bes 
bürfniffe waren, wie heutigen Tages, auch damals die Grundlage alles 
Lebens, der fpringende Punkt, von dem ſich Alles in Bewegung feste 
und in die Erjcheinung fam. Aber, wir wieberhofen e8, gerade in ber 
Erforfchung diefer Zuftände hat bie Wiffenichaft am wenigſten gethan, 
wenigftens viel weniger als in andern Gebieten, und indem fie in dies 
fem Buche wohl bemerken wird, wo, namentlich in unferer Gefchichte, 
in der des beutfchen Bolfes, nod) weite Oeden ſich erſtrecken, glaube ich 
auf ihren Danf rechnen zu dürfen, daß ich fie Hier fo thatfächlich 
barauf aufmerkſam gemacht habe. Zwar kann und darf ich wich. nicht 
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ruͤhmen, auf alle. hierher gehörigen Quellen gekommen zu fein, und wie 
wäre dies auch möglich geweſen, da fie eben fo zerftreut find, ale 


Deutſchland groß ift. Aber das ift gewiß, daß ich nicht ftarf gemug 


meinen Danf ausbrüden kann, den ich in biefer Hinſicht dem germani⸗ 
hen Muſeum zu Nürnberg abzuftatten habe. Es iſt nicht mur bie 
unbegrenzte Bereitwilligfeit, mir alles nöthige Material zu Hanben zu 
geben, nicht nur der freundliche Sinn aller im Mufeum angeftellten 
Männer, mir auf alle meine Anfragen Genüge zu thun, was id) bier 
anzuerkennen habe, fondern das iſt es, daß ich durch biefes edle und 
große deutſche Inftitut zum ſchnellſten Beſitz aller ber nöthigen Bücher 
und Materialien fam, zu deren Sammlung und Herbeiſchaffung ich 
außerdem nicht nur viele Jahre gebraucht, fondern audy nicht einmal 
genug Geld gehabt hätte. Und fo kann ich wohl fagen, daß dieſes 
Buch eine Frucht des germanlichen Muſeums ift, und wenn biefe 
Frucht gut ift, fo it der Dank dafür dieſem Inſtitute zu fagen. Außer 
dem habe ich noch dem Bibliothekar der Rürnberger Stabsbibliothef 
meinen freunblichften Dank ausznfprechen , fowie dem Bibliothefar ber 
polytechnifchen Schule daſelbſt. Sonft erlaube ich mir bier jene 
Männer mır furz dem Namen nad) zu nennen, beren Fleiß und For⸗ 
ſchungen ic) beſonders viel Stoff bei dem Aufbau dieſer Geſchichte zu 
verdanfen habe; fie find: Anderſon, Beckmann, Beder, Buſch, Buͤ⸗ 
fhing, Fraas, Gruber, Gülich, Omelin, Hüllmann, Hübfch, v. Hefner, 
Herrmann, Klemm, Kugler, Karften, Lichtenftern, Müller, Perlepſch, 
Voppe, Roth, von Stetten, Schiffner, Bogel, Bolz, Wachsmuth, 
Walther, Weinhold, Whewell und viele andere, zu beren Werken ich 
noch befonders jened, das mir bei Berfaffung ber neueften Geſchichte 
der Gewerke bie unichägbarften Dienfte geleiftet bat, hinzufügen muß, 
nämlich „den amtlichen Bericht über die Inbuftries Ausftellung aller 
Bölfer in London im Jahre 1851 von der Berichterſtattungs⸗Com⸗ 
miſſion des deutfchen Zollvereind. 3 Theile; Berlin 1853.“ 

Wenn ich mich fomit genugfam über die Stellung ausgeſprochen 
zu haben glaube, welche diefes Buch zur gefchichtlichen Wiſſenſchaft 
einnimmt, fo bleibt mir hier nur noch Weniges übrig uͤber den bes 
fondern Zweck, den id) bei Verabfaffung vefielben ganz beſonders vor 
Augen hatte, ber mir übrigens von dem Berleger, meinem verehrten 
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Freunde Otto Wigand in Leipzig, aufgetragen war. Ic habe zwar 
ſelbſtverſtaͤndlich rein objectio nad, allen Geſehen der Wiſſenſchaft pie 
Geſchichte der Gewerbe fo zu ſchreiben geſucht, wie fie ſich wirklich bes 
geben hat, durch alle Phaſen ihrer Eutwideiung von der Urzeit bis auf 
unfere Tage. Alber erzählt habe ich dieſe Geſchichte, nicht der Wii 
fchaft, fondern dem Bolfe, und zwar dem geſammten Volle, von Denen 
an, die in den Werfftätten arbeiten, ben Meiftern, Gefellen und Lehr⸗ 
lingen, Bid zu denen, die in ven Palaͤſten wohmen: darauf ift viele 
faltig die Wahl des Stoffe, die ganze Art ber Darftelung berechnet. 
Ic, kenne die Forderungen ber Wiſſenſchaft, fie wi nur das Wiffen 
des Segenftandes an fich, ob bedeutend over unbebeutend, fie will oft 
nur Rewes, weil fie dad Alte ſchon weiß, und fie fteht mit biefer 
Forderung ganz in ihrem Rechte. Die Welt aber auferhalb ver 
Wiſſenſchaft will nur das Nothwendigſte und Nüslichfte, und dieſes 
in deutlichfter und angenchmfter Form, lebendig, warm, farbenreich, 
faßbar, wie das Leben ſelbſt um fie her wogt und raufcht, und auch 
fie fteht mit dieſer Forderung in ihrem vollften Rechte. Und dieler 
leßten Forderung habe ich vor Allem zu gemügen geſucht, fie im Auge 
babe ich die Weltgeſchichte durchwandert von den Pyramiden Aegyp⸗ 
tens, auf. den Burgen des Mittelalterd umber, bis zu den Werkſtaͤtten 
des heutigen Tages. Ich erzähle nicht, was ich geleien, ſondern was 
ih im Geiſte gefeben und in ven Werfftätten meiner Zeit wirflic ges 
fehen habe. Möge mir meine Erzählung gelungen fein! Doc, mir 
genügt zuvörberft, wenn bie Borneßmen und Reichen bis zu bem 
Furſten und hoͤchſten Beamten bed Staated hinauf, die fo Unermeßs 
liches mit ber Berwaltung beffelben gu thun haben, hier in leichtefter 
Art zu der ihnen fo nothwendigen Kenntmib davon gelangen, wie viel 
Großes und Türhtiges ber ehrbare Stand der Handwerker von jeher 
gethan hat, wie viel fie ſelbſt ihm zu verdanken haben und wie auch 
auf ihm die Säulen des Staates ſich grünten, wie alſo große Vorſorge 
von ihrer Seite auf ihn zu verwenden ift. Der Handwerkerſtand jelber 
aber wird freilich nicht aus biefer feiner Geſchichte lernen, wie biefer 
oder jener Gegenſtand zu verfertigen ift, das gehört in bie Werks 
Pätte; aber er wird erfahren von allen ben Erfindungen una Ent 
deckungen, die je in feinem SKreife gemacht worden, wie viel er aus⸗ 
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gezeichneten Maͤnnern ded Stanted und ber Wiftenfehaft zu danken, 
und dann aud wie viel ex felbft gethan hat, und wie fi aus feinen 
Werfätten heraus die Bildung. ber Welt aufgebaut hat. Und in 
dieſer Hinficht mar es mir auch ein ungemeſſenes Vergnügen, das ih 
durchgehends bet Berakfaffung dieſer Geichichte gehabt habe und das 
mir vie Mauern glücklich duxchbrechen ließ, bie ich fo oft zu durchbrechen 
hatte, nämlich die höhere Bedeutung des Handwerks hinzuſtellen, feine 
Seellung zum Ganzen, zum Höhern und Höchften, zur Religion, 
Kunſt, Wiffenfchaft, Bildung, überhaupt zu allem Großen und Herr 
lichen, was es in ber Welt giebt, und biefed deswegen, damit ber 
Handwerföftand felbft fich fehägen lerne. Denn wie überall, fo if 
auch bei ihm. Selbſtachtung die Quelle aller würdigen fittlichen Hals 
tung, des Abſcheus gegen alle Gemeine und. Schlechte, des Strebens 
nad, dem Höhern, endlich die Mutter jener Beſcheidenheit, bie jebem, 
namentlicd, den höhern Stänven, feine Ehre giebt. 

Indeſſen fo viel Vergnügen mir ed gemacht hat, von dieſem 
Standpunfte aus das Handwerk in feinen ebleren und höhern Bes 
ziehungen darzuſtellen, fo. war mir doc) noch ein beſonderes Gluͤck zu 
Theil — von dem nationelen Standpunkte aud, von dem id) diefe Ges 
fchichte zu fchreiben von felbit angewielen war. Denn Nichts Tann mehr 
unferer Rationalität fchmeidyeln, ald der Antheil, den ber. deutfche 
Handwerköitand jelber an ber Entwickelung der Gewerbe genommen 
bat. Kein anderes Bolf fann die Geſchichte aufweiſen, das fo fleißig 
war, wie das beutiche, Feines war fo felbttichaffend, fo anfchiclich, fo 
lernhaft und fo praktifch, feines hat fo große und fo viele Entdeckungen 
und Erfindungen gemacht, bie die Welt umgeftaltet haben, Feines 
endlich war jo weit in die untern Stände hinunter fo tüchtig und fo 
brav. Man rühme unfere Helden, die unfere Schladyten gewonnen 
und jene, bie auf bem Gebiete religiöfer und bürgerlicher Freiheit ihr 
Leben verzehrt, und alle jene Männer in Kunft und Wilfenfchaft, 
welche den Namen ber deutſchen Nation mit ewigen Ruhme geichmüdt 
haben. Aber wir wiflen, daß wir in diefem Buche, in dieſer Gefchichte 
ber Gewerke, ebenfalld eine Gedenftafel aufgerichtet haben, Die gleich 
große und viele Namen aufweilt, und in mancher Beziehung noch 
größere, da von felbft an den engen und. niedern Raum der Werfftätte 
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ein niedered und beſcheidenes, oft ein ganz unbekanntes und unbe 
lohntes Schidfal geknüpft ift, während doc aus diefen Werfflätten 
bie Welt umgeftaltet und neue Welten am Himmel und auf Erben 
eröffnet worden find. Man rühmt die Wiflenfchaft, und mit Recht, 
mit welcher freundlichen Hülfe fie, namentlich in der neueften Zeit, 
den Gewerben zur Seite geftanven, ohne welche diefe nie auf die Stufe 
der Vollfommenheit gekommen wären, auf welcher fie jebt ſtehen; 
aber eben fo wahr ift e8, daß es die von dem Handwerk gefchaffenen 
Organe waren, mit deren Hülfe die Wiffenfchaften wie auf Fittigen 
zu ihrer jegigen Höhe fid) emporgetragen haben. Was aber beim 
beutfchen Handwerk noch mit freudiger Bewunderung erfüllt, ift dag, 
daß nach einer taufendjährigen Kraftentwidelung diefe Kraft und feine 
Erfindfamfeit noch immer unverfiegbar ift. Viele Jahrhunderte liegen 
zwifchen jenen Perioden, welche die Erfindungen der Seife, des Puls 
vers, des Papiers, der Buchbruderei und der Tafchenuhren .einerfeits, 
und anbererfeit6 die des Porzelland, der Lithographie, der Schnell: 
prefie und des achromatifchen Mifroffops bezeichnen, andere welts 
umgeftaltende Erfindungen und Entdedungen gar nicht gerechnet, bie 
wohl von deutfchen Männern, doch nicht unmittelbar aus den Werk⸗ 
ftätten ausgegangen find. An diefe unverfiegbare Tüchtigfeit unferes 
Bolfed halten wir ung, wenn das beutfche Volk geſchmäht wird, 
wenn fchwachtöpfige Menſchen klagen, als ob fein Ende gefommen. 
Unfer Volk, auf ſolche Kräfte geftügt, fteigt unaufhaltfam auf zu 
immer lichtern Höhen, zu jenen der Macht und der Ehre, die ed vor den 
andern Völfern Europa’d einzunehmen berufen und berechtigt ift. Und 
mit diefer Hoffnung ift auch diefe Gefchichte durchweg niedergefchries 
ben worden, fie hat die oft müde Feder immer aufs Neue geftärft und 
begeiftert; und dem deutfchen Gewerbeftand ift fie vor Allen gewidinet, 
dem, wie feinem eines andern Volkes, die Worte des Dichters gelten: 

Arbeit ift des Bürgers Zierde, 

Segen it der Mühe Preis, 

Ehrt den König feine Würde, 

Ehret uns der Hände Fleiß ! 


Nürnberg, im Auguft 1854. 
| Dr, Neblen, 
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Allgemeine Geſchichte der Gewerbe. 


Neues Wirken, neues Streben 
Iſt in Menfchenbruft erwacht, 
Und ein neues frifches Leben 

Hebt fih aus der alten Nacht. 


Dorwärts, vorwärts, weiter, weiter 
Ueber Trümmer ewig tobt; 
Wehen Bürgersfahnen heiter 
In das frifche Morgenroth. 
Kerner. 


Ich erzähle hiermit die Gefchichte ver Gewerbe. Alle Gefchichte- 
bücher, wie fie bisher von den Gelehrten gefchrieben worben find, ent- 
halten meiftentheild, wie Jedem befannt, der nur eines berfelben in bie 
Hände befommen hat, die Gefchichten der Kaifer, Könige und Fürften; 
fie erzählen nur von ihren Thaten, Kriegen, Schlachten und wie fie 
Staaten vernichtet und neue gegründet haben. Das ift ganz gut und 
nothwendig, und jeder Gebildete fol auch dieſe Gefchichten Eennen. 
Aber man kann das Eine thun und braucht das Andere nicht zu unter- 
lafien. Haben wir und lange mit den Großen befchäftigt, ihre Pas 
läfte durchwandert und nur in ihrem Gefolge die Weltgefchichte kennen 
gelernt, fo dürfen wir auch wohl einmal in die niederen Berhältniffe 
niederfteigen, namentlid, in die Werfitätten des Fleißes, in denen früh 
und fpät das ganze Jahr hindurch in harter Mühe und Schmutz und 
Staub gearbeitet wird. Was wären denn jene prächtigen Paläfte 


' und ihre vornehmen Bewohner ohne diefe Werfftätten, ohne ven Fleiß, 


der in ihnen entwidelt wird? Gerade Alles, was borten unfere Be- 


wunderung auf fid zieht, kommt ja aus diefen Werfftätten, aus ben 
Haͤnden fleißiger Handwerker hervor ; diefe haben alle dieſe Herrlich⸗ 


— 


keiten erdacht, erfunden und gemacht, ihr Verſtand und ihre Geſchick⸗ 
lichkeit hat ſie nach und nach in ſolcher Vollkommenheit zuſammen⸗ 
gebracht. Ja was waͤren ſelbſt die Wiſſenſchaften ohne die Hand⸗ 
werker? Ihre Vor⸗ und Mitarbeiten waren ed, wie wir ſpaͤter noch gar 
oft Hören werden, durch deren Hülfe die Männer der Wiffenfchaft erft 
zu jenen lichten Höhen hinanfteigen fonnten, von wo aus fie Die weite 
unendliche Welt zu erfehen, und die Wefenheit und den Grund aller 
Dinge zu ergründen vermochten. Und fo wollen wir denn aud) eins 
mal die Gefchichte der Handwerker fennen lernen, die Eroberungen, die 
1* 
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ſie gemacht, die Siege, die ſie gewonnen, die Schaͤtze, die ſie erbeutet 
haben; wir wollen den Einfluß erfahren, den auch ſie an der ganzen 
Geſchichte der Menſchheit, an der Entwicklung der ganzen menſchheit⸗ 
lichen Bildung gehabt Haben; wir wollen erfahren, wie fie entftanden 
fin, wie fie fich ausgebildet, wie fie fich wohl oder übel befunden, und 
was fie überhaupt Gutes, Nützliches und Schönes hervorgebracht ha- 
ben, vom Anfang bi8 auf unfere Tage. 

Sp lange ver Menfch nur für fich allein lebte, ohne ftaatliche 
Verbindung mit andern, wie z. B. die Wilden in Amerifa, fo lange 
mußte er alfe die verfchiedenen Bebürfniffe, die das Leben fordert, ganz 
allein bereiten und durfte fich nicht mit Verfertigung nur eines einzigen 
einlafien. Erft als die Menfchen zu Völkern herangewachfen waren 
und zu Staaten ſich gebildet hatten, fonnten die Arbeiten fich theilen 
und befondere Gewerke entftehen, erft dann war es für den Einzelnen 
möglich, alle andern Bedürfniſſe des Lebens zu erhalten, wenn auch er 
felbft feine ganze Zeit auf die Bereitung eines einzigen verwendete. 
Und ſo fehen wir auch fogleich bei den älteften Völkern, denen wir in 
der Gefchichte begegnen, eine Gewerbsthätigfeit, die ganz nothwendig 
auf einen befondern Handwerföftand bei ihnen fchließen läßt, wenn 
auch gerade Feine beftimmten Nachrichten davon auf uns gefommen 
find. Am weiteften unter allen Ländern ver Erde führen uns in das 
Alter der Menfchheit zwei Länder zurüd, das Land am Euphrat und 
Tigris, Babylonien und Affyrien, und das Land am Nil, Aegypten: 
diefe zwei Punkte find die Urheimath aller menfchlichen Künfte und 
Gewerbe, von mo fie fi) dann in alle Weltgegenden, namentlich aber 
nad) dem Abendlande verbreiteten. Die Gefchichte von Babylonien 
und Affyrien geht bis ins 3. Jahrtaufend vor unferer chriftlichen Zeit: 
rechnung zurüd, und von hier ſehen wir die Welt beherrfcht Jahrhun⸗ 
derte lang vom Indus bis an das Mittelmeer, von den Geſtaden bes 
ſuͤdlichen Oceans bis an bie Ufer des fchwarzen Meeres. Hier aber 
treffen wir auch bereitd eine Gultur, welche nur das Erzeugniß von 
mehreren taufend Jahren rüdwärts fein fonnte. Durch die Thalebe 
nen des Doppelfluffes Euphrat und Tigris zog die uralte Handels - 
firaße, auf der die Erzeugniffe des Außerften Oftens, Indiens und 
Ehina’s, Spezereien, Elfenbein, Ebenholz, Perlen, Evelfteine, Gold 
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und Goldftaub, Seide und Baummwolle nad) dem entfernten Weften 
gebracht wurden. In dem fruchtbaren Lande felbft Tagen hunderte 
von Städten, darunter Riefenftädte, wie Babylon und Ninive, bie 
einen Slächenraum einnahmen von 8 bi8 9 Stunden. Hier erhoben 
fid) Bauwerfe, wie ſie die Menfchen zuerft aus fich felbft heraus ge- 
lernt hatten, ohne vorher von Andern es gelernt zu haben. In diefen 
Städten, fowie überhaupt den Ufern des Euphrat und Tigris ent- 
lang, lagen ungeheure Paläfte, oft von mehr als einer Meile im Um⸗ 
fang, auf fünftlichen Höhen in ungeheuren Terraſſen fich erhebend, reich 
geihmüdt mit prächtigen Nebengebäuden und Parfanlagen. Der 
Palaft des Oberpriefters erhob fich fo hoch (in 8 Terraflen zu einer 
Höhe von 569 Fuß), wie felbft nachher nie ein Gebäude mehr aufgeführt 
worden ift. Und diefe Gebäude waren bereitö mit folchen Kunſter⸗ 
zeugniffen ausgefchmüdt und mit allen Bebürfniffen des gewöhnlichen 
Lebens fo reich verſehen, daß auf eine ausgezeichnete Blüthe aller Ge⸗ 
werbe nothwendig geichloflen werden muß. Den Künftlern, nament- 
lid) den Bildhauern, waren bereits die meiften Geheimniffe ihrer Kunft 
befannt. Die Steinmegen und Maurer handhabten Steine und Bad: 
fteine mit höchfter Gelchidlichfeit, und Volbogen, Spisbogen, Mars 
mortreppen, marmorbefleidvete Saalwände gingen aus ihrer Hand her- 
vor. Dazu fertigten Töpfer Gefäße in allen Größen und Bormen, 
fo Krüge von 5 Fuß Höhe, Metallarbeiter Erzgefäße der verjchieden- 


ſten Art, Keſſel, Schüffeln, Glocken, Becher, die letztern kunſtreich mit 


Menfchen= und Thierfiguren geziert; ferner arbeiteten Steinfchneider, 


Juweliere und Goldfchmiede in Marmor, Achat, Karneol und andern 


Stoffen mit einer Kunft, deren fich unfere Juweliere nicht Tchämen 
bürften ; man fannte Nadeln, Hafen, Ohrgehänge und andere Ringe, 
fünftliche Gegenftände von: Kupfer, Knöpfe von Verlmutter und 
Elfenbein mit metallenen Rofetten, und endlid) famen aus den Werf- 
fätten der Bärber und Weber die herrlichften Teppiche und Gewänder 


hervor. Soweit war die Menſchheit bereits vorwaͤrtsgeſchritten, als 


U de 


das Licht der Geſchichte zuerft fie beleuchtet. Aber noch weiter in das 
Alter der Menfchheit führt uns die Gefchichte Aegyptens zurüd. Im 
Nilthale war bereitd im vierten Jahrtaufend vor Chriſtus eine Bil- 
bung, der ebenfall8 mehr als ein Jahrtaufend hatte vorangehen müffen, 


6 Allgemeine Geſchichte der Gewerbe. 


ehe fie foweit gefommen war. So früh erhoben ſich ſchon dort jene 
Pyramiden, Obelisken, Tempel und Baldfte, die heute nod) in ihren 
Ruinen unfere Bewunderung auf ſich ziehen und die nicht nur auf eine 
hohe Ausbildung in Kunft und Wiffenfchaft, fondern auch auf einen 
zahlreichen: und geſchickten Handwerksſtand fchließen lafien. Und 
wirflich wird und auch hier von einem folchen berichtet. Das ganze 
Agyptifche Volk war in fieben Kaften eingetheilt und bie britte derfels 
ben war bie der Handwerfer, Künftler, Krämer und Kaufleute. Und 
diefer Handwerker waren bereit8 fo verfchiedene und viele, als es die 
Bedürfniſſe des Lebens felber find. So gab e8 die verfchiedenen Gat⸗ 
tungen von Schmieden, z. B. Goldſchmiede, die mit dem Blaferohr 
und ber Zange arbeiteten und Goldſchmuck aller Art verfertigten, als 
Stim- und Obrenfetten und Reife, Halsbänder, Ohrringe und andere 
Zierrathen; ſie fannten bereits die Ausdehnung des Goldes und wuß- 
ten hölzerne Geräthe zu vergolden; fie verftanden befonders die Kunft 
Bronze ftahlhart zu machen, und man verfertigte aus berjelben Ge⸗ 
räthe, Gefäße, Werkzeuge und Waffen. Berner gab ed Spinner und 
Weber, Seiler, Gerber, Titchler, Stellmadyer, Wagner, Zimmerleute, 
Steinmegen, Ziegelbrenner, Töpfer, Glaſer, Bäder, Köche, Fleiſcher, 
Sandalen: und Korbflechter, und Färber mit allen den Handwerfs- 
zeugen, deren fich unjere Handwerker heute noch bedienen, ald Spin- 
deln, Webeftühle, Aerte, Meißel, Haden, Sägen. Auch wurden bie 
Wohnungen und ihre innere Einrichtung , die Kleider und überhaupt 
alle Bepürfniffe des Lebens bereits von einer Güte, Schönheit und 
Zwedmäßigfeit gefertigt, wie fie nur ber Menſch zu einem angenehmen 
Leben braucht. 

Bon diefen beiden Punkten, von den Ufern des Euphrat und 
des Tigrid und des Nil, als den Urfigen, der Urheimath aller menſch⸗ 
lichen Bildung, hat fih nun diefelbe weiter gen Weften verbreitet, 
wozu die Phönizier die Vermittler waren, jenes merkwürdige Vol, 
dem wir bie Verbreitung der Buchftabenfchrift vervanfen. Bei ihnen 
treffen wir zuerft auf einen großartigen Handel, der vom perfifchen 
Meerbufen bis an die Ufer der Oftfee und an die Weſtküſten Afrifa’s 
ging: tyrifche Wimpel flaggten an den Geftaben Britanniens , wie 
auf den Wogen des füplichen Weltoceand. in ſolch' großartiger 
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Handel kann aber bekanntlich nur auf dem Grund einer gleich großar⸗ 
tigen Gewerböthätigfeit beftehen. Wir haben Nachrichten bavon, 
welche Waaren in die beiden Hauptftäbte Phöniziens, Sidon und 


Tyrus, gebracht wurden, die und zeigen, wie weit man damals im 


Driente mit ber Verfertigung menfchlicher Bedürfniſſe gefommen war 
und weldy ein bedeutender Handwerksſtand bereits vorhanden fein 
mußte. Man brachte auf den Markt von Tyrus außer einer zahllofen 
Menge von Rohftoffen und Iandwirthfchaftlichen Gegenftänven, aus 
Armenien Wagen, aus Sedan Teppiche, aus Syrien Burpur, Tapes 
ten, Seide, Sammet und Kryftalle, aus Haran und Kanna köftliche 
Gewaͤnder, feidene und geſtickte Tücher, In Tyrus aber ſelbſt befans 
den fich bebeutende Glasfabrifen und Webereien mit Baumwolle, 
Seide und Leinen; die ſchoͤn gefärbten tyrifchen Gewänder waren 
durch das ganze Alterthum berühmt, befonders der tyriſche Purpur. 
Endlich fertigte man da aud) Gefäße von edlen Metallen, Putzſachen, 
ale Schleier, Gürtel, Spangen, Metallfpiegel, Ringe und Kopfbän- 
ber. Die Blüthe diefer phönizifchen Gewerbsthätigfeit, ſowie die des 
Handeld , war bereitdö 1000 Jahre vor Chrifti Geburt zu den Zeiten 
König Daviv’d und Salomo’d, wie denn der lehtere zur Erbauung 
bed Tempels in Ierufalem phönizifche Werkleute genommen hat. 
Unter allen Bölfern des Alterthums aber war ed dad Volf der 
Griechen, das fich zur höchften Bildung emporgeichwungen hat. In 
den griechifchen Städten, wie in Corinth und Athen, gab es eine 
Menge von Tempeln, Gymnaften, Akademien, Galerien, Odeen, 
Brytanden, die alle voll der herrlichiten Kunftichäge waren, und Pe⸗ 
riffes allein fol für folche öffentliche Werke nad, unferem Gelbe A2 
Millionen Thaler ausgegeben haben. Dies aber wäre durdy Künftler 
allein nicht möglich geweſen, wenn es nicht viele und geſchickte Hand⸗ 
werfer gegeben hätte. Diefe beftanden zwar meiftentheild aus Sfla- 
ven, aber doch auch, wie in Athen, aus freien Bürgern, weldye zu den 
höchften Ehrenftellen im Staate gelangen konnten. Auch führten 
wohlhabende Bürger die Aufficht über die gewerblichen Arbeiten und 
forgten für deren Betrieb, wie wir felbft von Alcibiades und Perifles 
Iefen, daß fie Fabrikgeſchaͤfte errichtet und betrieben haben, So gab 
ed denn bri ven Griechen Bäder, Köche, leiicher, und Küper, Wolls 
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arbeiter, Walker, Xederbereiter, Gerber, Schufter, Maurer, Zimmer; 
leute, Schloffer und Schmiede, Tifchler, Seiler, Riemer, Wagner und 
Schiffbauer. Beſonders geſchickt waren die Steinmegen, Erzarbeiter 
und Töpfer. Griechenland war reich an herrlichem Marmor, an bild⸗ 
famem Thon und auch nicht arm an Metallen. Auch hier arbeitete 
man vorzugsweife in Bronze und verfertigte aus derfelben nicht nur 
Waffen, Schmudf, Gefäße und Statuen, fondern auch Stühle und 
Bettgeftelle. Aus Thon aber machte man Gefäße von kunſt⸗ und er⸗ 
findungsreichften Bormen, und das Töpferhandwerf blühte vornehm⸗ 
lic) in Korinth, Athen, Aegina und Samos. Große Weinfrüge und 
Waflergefäße erfegten die Holzfäfler. Die griechifchen Tifchler mad)» 
ten zierliche Geftelle zu Tiſchen, Sopha's und Sigen, auch Käften zur 
Aufbewahrung von Kleidern und Schmud, fie fertigten Yournire und 


eingelegte Arbeiten, wozu man aud) fremde Hölzer, namentlich Ge» 


dernholz, benutzte. Man arbeitete in Buchsbaum, Cypreſſen, Eiche, 
Birnbaum, Ahorn, Weinrebe und Delbaum, und fonnte die foftbaren 
fremden Hölzer, wie dad Ebenholz, aufs feinfte zufchneiden, um damit 
die gemeinen einheimifchen Hölzer zu überziehen... Ueberhaupt wurden 
alle handwerklichen Gegenftände mit einem eigenthümlichen Schoͤn⸗ 
heitsfinne, wie er eben dem griechifchen Volfe angeboren war, und mit 
einer Bollfommenheit verfertigt, die heute noch unfern Gewerben 
zum Mufter dient. Die höchfte Blüthe diefer griechifehen Gewerbs- 
thätigfeit war im 5. und A. Jahrhundert vor Ehriftus. 

Wenn ed aber Öriechenland zur hödyften Vollkommenheit in allen 
menfchlichen Dingen gebracht hat, fo Rom zum höchften Reichthum, 
zur höchſten Pracht und Herrlichfeit. Rom war unter Auguftus eine 
Stadt von 42,000 Häufern und faft anderthalb Millionen Einwoh⸗ 
nern, und in ihr, ald der Beherrfcherin und der Hauptitadt der dama= 
ligen Welt, fteömten die Schäge aller Länder zufammen. Da gab es 
Gebäude von einer Großartigfeit, wie fie ſeitdem die Welt nicht mehr 
gejehen hat, als Tempel, Theater, Circi, Stadien, Triumphbogen, 
Ehrenfäulen, Grabmäler, Bäder und Wafferleitungen, und in den 
zahlreihen Paläften ver Reichen und Großen vereinigte ſich bis zum 
Veberflufle Alles, was zum feinften Genuſſe des menfchlichen Lebens 
nothwendig ift. Natürlich muß auch hier ein großer und bedeutender 


) 
! 
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Handwerföftand vorhanden geweſen fein, aus befien Händen und 


MWerfftätten Alles Died hervorgegangen ift. Zwar beftand aud hier 
ein großer Theil defielben aus Sklaven, wie denn die vornehmen Roͤ⸗ 
mer nur von folchen ihre Bedürfniffe fich verfertigen ließen, aber e8 
waren auch freie Bürger nicht wenige darunter. Schon von den Al 
teften Zeiten an waren biefe in Zünfte getheilt, als in Goldarbeiter, 
Holzarbeiter, Bärber, Lederarbeiter, Gerber, Eifenarbeiter,, Töpfer und 
andere. Sie hatten lange Zeit mit den Patriziern zu fampfen, weil 
ihnen dieſe nicht gleiche Bürgerrechte einräumen wollten, aber zulegt 
trugen fie den Sieg davon, und der Gewerböftand hatte, jo lange we⸗ 
nigftens Rom eine Republif war, in den öffentlichen Angelegenheiten 


ein großes Gewicht. Ald nun in Rom in Folge feiner Welteroberung 
und Weltregierung ein ungeheurer Reichthum zufammenfloß, fo mußte 
fich natürlich derfelbe auch auf den Handwerker⸗ und Gewerbes 


ftand vertheilen und e8 gab Gewerbsleute, die fo reich wurden, daß ſie 
dem Volke öffentliche Spiele geben fonnten, wie man denn von einem 
folhen, Namens Cäcilius Iſidorus berichtet, daß er über A000 Skla⸗ 
ven befeffen habe. Der Gefchmad jedoch und die ganze Art, in ber 
die römischen Handwerker arbeiteten, war durchaus griechifch und ber 
Unterfchied befand nur in größerer Pracht und Koftbarkeit. Roms 
Bildung aber, und alfo auch die feined Handwerföftandes , verbreitete 
fi) über die ganze damalige Welt, auch über die Alpen hinüber bis 
an bie Ufer der Seine, des Rheins, ded Neckars und der Donau. 
Nun ift e8 aus der Gefchichte befannt, wie diefe ganze alte Welt 
mit allen ihren Herrlichkeiten, das Funftreiche Griechenland und das 
mächtige Rom, von Schwärmen gerimanifiher Völfer, Die aus dem 
Norden herangeftürmt waren, im 5. Jahrhundert nach Ehrifti Geburt 
erobert und eingenommen worden ift. Da wurden bie jchönen großen 
Städte mit ihren prächtigen Tempeln, Theatern und Paläften zerftört, 
der Kern ded Volks getödtet, die übrigen zu Sklaven gemacht, und 
ale Erfahrungen und Kenntniffe, die man die Jahrtaufende vorher 
gefammelt, und alle die Erfindungen und Entdedungen, die man in 
diefer langen Zeit gemacht hatte, gingen verloren. Die Zerftörer was 
ten wilde Söhne der Natur, die für Kunft und Wiſſenſchaften und für . 
bie höhern Schönheiten und Annehmlichfeiten des Lebens noch gar 
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feinen Sinn hatten, die aber nun auf den Ruinen der alten Welt neue 
"Staaten errichteten, aus denen bie neue Weltbildung hervorgehen 
ſollte. 

Nur langſam begründete ſich dieſe neue Weltbildung, indem alle 
Bedingungen einer ſchnellen Entwicklung nur ſehr ſparſam vorhanden 
waren. Noch lange nad) den Zeiten der Völkerwanderung war das 
innere Deutfchland voll undurchdringlicher Wälder, ohne Städte und 
zufammenhängende Derter; dad Bolf wohnte zerftreut in einzelnen 
Gehöften im Lande umher, und ermangelte noch faft ber eriten Kennt⸗ 
niffe in der Bereitung menschlicher Beduͤrfniſſe. Den erften Samen 
der Cultur in dad Innere Deutichlands brachten chriftliche Mönche, 
die ın die wilden Wälder eindrangen, ſie ausrodeten, Klöfter gründe- 
ten, mit ven wilden Thieren um das Land fümpften und den Einwoh⸗ 
nern die erften Anfänge ber Landwirthichaft und ‚Gewerbe Iehrten. 
Dies geichah im fiebenten und achten Jahrhundert durch Männer, wie 
Columbanus, Gallus und Bonifacius, und die erften Site der Eul- 
tur, die fie gründeten, waren die Klöfter St. Gallen, Weißenburg, 
Reichenau, Fulda, Lorſch und andere. Solche Klöfter wurden nun 
im Laufe des Mittelalterd immer mehrere errichtet, und immer war ed 
ihre erfte Aufgabe, die Wälder ringsum auszuroden, dad Land anzu- 
bauen und den Umwohnern die erften nothwendigſten Handwerfe zu 
lehren. So gab es bereits im 8. und 9. Jahrhundert im Klofter zu 
Konftanz Köche, Gaſtwirthe, Walker, Gärtner, Schneider, Müller, 
Degenfchmiede, Schildmacher, Bierbrauer und Glasbrenner; ferner 
außer den nöthigen landwitthſchaftlichen Einrichtungen Eifenfchmiebe 
und Mühlen. Gleiche landwirthfchaftliche und gewerbliche Beftre- 
bungen entwidelten ſich auch nach und nady auf den Landſitzen und in 
den Pfalzen der Fürſten, Bifchöfe und des Adels, fo namentlich auf 
den Maierhöfen Karl’d des Großen, deren er gegen 70 hatte, und bie 
in allen Theilen feines großen Reichs zerftreut umherlagen. Auf 
diefen finden wir Schmiede, Gold- und Silberarbeiter, Schufter, 
Drechöler, Wagner, Schwertfeger, Brauer, Seifenfieder, Bäder, Netz⸗ 
macher und außer den landwirthichaftlichen Geräthen und Erjeug- 
niffen auch an gewerblichen: Betten, Decken, Bettleinen, Tifchtücher, 
ehernes, bleiernes, eiferned und hölzernes Geſchirr, Tiichbänfe, Keffel- 
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baten, Ketten, Beuerböde, Bohrer, Aexte, Beißzangen, Bratfpieße, 
Hobel, Schroteifen, Bauholz, Breter, Schindeln und Baufteine. Aber 
alle diefe Handwerker waren nod) Sklaven, Xeibeigene und Hörige ; 
es gab noch feinen freien jelbftftändigen Handwerksſtand, der für ſich 
anf eigene - Hand und zu eignem Gewinn arbeitete. Ein folcher war 
erſt möglich, als fich im Innern Deutfchlande Städte erhoben und 
dies gefchah erft im 10. Jahrhundert unter Heinrich I.; aber auch 
von da an verfloffen noch mehrere Jahrhunderte, bis fte zu einiger Bes 
deutung gelangten. 

Erft in dem Grabe, ald diefe Städte herammuchfen und ihre Zahl 
fh vermehrte , im 12. und 13. Jahrhundert, erftarfte auch ber Ge- 
werbd- und Handwerksſtand in denſelben, und dies nur unter den 
Ihwerften, Iangandauernden Kämpfen. Denn mit benfelben Eigen- 
haften, die fie ald Landbewohner gehabt hatten, waren die Hand- 
werfer audy in die Städte übergeftedelt und ald Bewohner berfelben 
- waren fie noch feine freien Bürger und Menfchen, ſondern immer noch 

feibeigene und Hörige. Mit ihnen waren auch adelige, freie Leute 

in die ftädtifchen Mauern gezogen, die nun die Verwaltung ber Stabt 
‚ ganz allein in ihre Hand nahmen und jene unter den alten Banden 
der Hörigfeit und der Verachtung hielten. Noch waren dieſe Hand- 

werker nicht fo Herr ihred Vermögens, daß fie im Balle ihres Todes 
daſſelbe ihren Weibern oder Kindern, oder Jemanden von ihren Vers 
wandten vermachen durften, fondern, wenn dad Haupt der Bamilie 
mit Tode abging, fo hatte der Vogt oder der Leibherr das Recht, das 
befte Stüc des Nachlaſſes, fei ed nun ein Hausrath, oder Vieh, oder 
Kleidung, für fi) aus der Erbmaffe zu nehmen. Berner hatten bie 
Handwerfer nicht blos harte Frohnen zu leiften, fondern, wenn ber 
Kaifer oder der Landesherr in die Stadt fam, fo waren bie Bäder, 
Mesger und Brauer verpflichtet, ihm und feinem Gefolge alle nöthi- 
gen Beduͤrfniſſe, ſowie auf der Weiterreife, Pferde, Wagen und 
Schiffe unentgeltlich herbeizuſchaffen. Ja, wenn es dem Fuͤrſten ein⸗ 
Mel, einen feiner Diener mit der Tochter eines Handwerkers zu verhei⸗ 
‚ tathen, fo mußte ſich dieſer es gefallen laſſen. Nur bie freien Männer 
hießen die Bürger der Stadt, und aus gemifchten Ehen folgten bie 
Kinder dem ärgern Stande. Lange brauchte ed, bis fich ber Hand⸗ 


— — 4 — —— 
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werksſtand von dieſen elendiglichen Feſſeln befreite, und es geſchah nur 
in dem Grade, als er wohlhabender wurde und nach und nach mit 
Geld ſich von feinen Laſten loskaufen fonnte. Doch auch noch andere 
Umftänbe traten ein, die ihm zu einer immer größern Freiheit und 
ehrenvolleren Stellung verhalfen. In den vielen Kriegen und Fehden, 
welche die Kaifer mit den Großen des Landes zu Fämpfen hatten, 


ftanden die Stäbte immer auf Seite der erfteren und leifteten ihnen in. 


gefährlichen Lagen manchen Dienft. Dabei hatte der Handwerfsftand 
felbft zu den Waffen gerufen werben müffen, der nun im Kampfe je 


nad) den einzelnen Gewerken eigne Bahnen bildete, und au Bogen : 
und Streitart tüchtig führte. Die Kaifer waren nicht. undankbar und 
theilten nun Onabenbriefe aus, welche nicht nur den Städten über - 
haupt, fondern aud, ganz insbefondere den niedern Bewohnern der⸗ 


felben, ihren eignen Obrigfeiten gegenüber, größere Breiheiten gewähr⸗ 
ten. So gab im Jahr 1111 Heinrich V. der Stadt Wormd einen 
Gnabenbrief, der alle Einwohner diefer Stadt von den Laften der Hö⸗ 


=. - 


— 


rigkeit entband. Von jener Zeit war es beſonders, daß der Geiſt der 


Freiheit und Unabhängigkeit alle Handwerker in allen Städten 


— 


Deutſchlands ergriff, in deſſen Folge ſie immer feſter ſich zu verbinden 
ſuchten. Schon von Anfang der Städte an waren zwiſchen den Ge⸗ 
nofien eines Handwerks, aus Veranlaffung gemeinfchaftlicher gewerb- | 
licher Vortheile, Verbindungen entftanden. Diefe erweiterten fid) nun, : 


und erftarften im 12. Jahrhundert zu förmlich organifirten Zünften, 
die zunächft zwar nur darauf zielten, jedem Einzelnen, Meifter und 
Geſelle, im Handwerke Schug zu fchaffen und Zucht und Ordnung in 
demſelben aufrecht zu erhalten, die ihnen aber bald im Kampfe gegen 
die bevorrechteten alten Gefchlechter alle die Vortheile gewährten, bie 
eben gefchloffene und geordnete Körperfchaften geben. Unter ben 
erften Gewerben, denen die Bildung folcher Zünfte gelang, werben bie 
Fifcher zu Wormd im Jahre 1106, dann 1134 die Kürfchner und 
Tuchmacher in Quedlinburg genannt. Aber noch im Laufe deffelben 
Sahrhundertd gelang ed in den meiften Städten ben Gewerben , folche 
Zünfte zu bilden, und im 13. Jahrhundert treten fie urkundlich zu 
Tage, wie zu Hannover, Magdeburg, Bafel, Straßburg und Wien, 
So fonnte e8 nicht fehlen, daß die Handwerker auch zulegt nad) voll⸗ 
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‚ fommener Gleichſtellung und Gleichberechtigung mit den Altbürgern 
frebten, die befonderd in dem Antheile an der Stadtverwaltung be 
fand, von ber fie bisher noch immer ausgefchloflen geweſen waren. 
PH Kampf, der nur gewaltfam durchgeführt werden konnte, begann 
gleich im Anfange des 14. Jahrhunderts, ergriff nach und nach alle 
Stabte Deutſchlands, wurde von beiden Seiten mit großer Erbit⸗ 
terung und oftmaligen erſchrecklichen Grauſamkeiten geführt und 
dauerte bis in die Mitte des 15. Jahrhunderts, wo ſich der Sieg mei⸗ 
ſtentheils, wenigſtens in einem gewiſſen Grabe, für den Handwerks⸗ 
Rand entfchieden hatte. 

Solche harte Kämpfe hat der deutfche Bürger: und Handwerks⸗ 
fand zu kaͤnpfen gehabt, bis er ſich im Laufe von Jahrhunderten aus 
tmem elendiglichen,, leibeigenen Zuftande zum Rechte und zur Ehre 
tined freien Bürgers und Menfchen emporgeſchwungen hat. Aber in 
|Iemfelben Maße, als das ihm gelang, hob ſich aud das Handwerk 

fh aus der uriprünglicdyen Unvollfommenheit empor und die beut- 
(hen Städte wurden nun voll von gefchieften Meiftern in allen Gat- 
ı tingen von Handwerfen, durch. deren Hände fi nun Alles in 
Etadt und auf dem Lande beffer und fchöner geftaltete. Die Morgen- 
töthe einer neuen Weltbildung ging auf über die Menfchheit, aus dem 
Innern Deutfchlandd, aus ben Werfftätten veutfcher Bürger und 
Handwerker hervor. Da war ed vor Allem dad Gewerfe der 
Schmiede, das in allen feinen verfchiedenen Gattungen damals in den 
noch rohen Zeiten der Entwidlung eine bedeutende Stellung einnahm, 
mit ftarfen Fäuften das Rohe umbildend. Schon zu den Zeiten Kai- 
ſer Karl’8 des Großen kommen Eifenfchmiebe vor; 1104 werben 
Shwertfeger genannt, die zu Magdeburg, Straßburg und in ben 
Niederlanden Bruftharnifche, Schilde und Helme verfertigten; 1285 
diebt es zu Nürnberg Golbfchmiede, Klingenfchmiede, Meflerer, 
Schwertfeger, Gürtler. Die gefchictteften Eifenfchmiede gab es in 
Steiermark und Solingen, und 1392 wird in Bremen von einer Nie- 
derlage fteierifcher Eiſenwaaren berichtet, die von hier aus nad) Preu- 
| ben und Rußland vertrieben wurden. 1368 waren in Augsburg bie 
Schmiede die 15. der dortigen 17 Zünfte. Beſonders zeichneten ſich 
die Schloffer durch treffliche Arbeiten an Thürfchlöffern, Befchlägen, 
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Klopfern und Gittern aus, wie man folde an den Kirchthüren zu 
Nuͤrnberg, Augsburg und Freiberg heutzutage noch fieht. In Auges 
burg kommen 1455 die Windenmacher, ald eine eigene Abart der 
Schlofler vor. Kupferfchmiede erfcheinen 1363 in Augsburg, 1386 
in Nürnberg, in legterer Stadt 1321 die Drahtichmiede und Meffing- 
fhläger, 1328 die Blechfchmiede, 1360 die Münzer und Drahtzicher 
und 1370 die Radler, fowie Näh- und Stednadler 1390 in Breslau. 
Glockengießer und Stüdgießer waren befonderd in Augsburg und 
Nürnberg einheimifh; im Jahre 1339 goß der Nürnberger Hugo 
in Augsburg eine Sturmglöde von 40 Gentnern, in Freiberg 
1469 Nicla8 Hilger große Gloden. Grobes Geſchuͤtz befindet fich 
bereitö 1356 in Nürnberg, und 1372 ließ ver Rath zu Augsburg 20 
Kanonen gießen. Büchfenmeifter fommen 1403 in Nürnberg vor. 
In diefer Stadt gab e8 ganz befonders gefchidte Roth», Gelbichmiebe 
und Erzgießer, die, wie Peter Vifcher, die herrlichften Kunftwerfe aus 
führten. Ueberhaupt gab es diefe fchon früh in Deutfchland, und bie 


.n_ a — 
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berühmten ehernen Thuͤren zu Augsburg, Mainz und Hildesheim 


find Arbeiten aus dem 11. und 12, Jahrhundert, Gold⸗ und Sil⸗ 
berfchmiede erjcheinen ebenfalls ſchon zu den Zeiten Karl’8 des Großen 
und zur Zeit Heinrich’8 I. Iebte zu Mainz ein überaus gefchidter 


— — 


Goldſchmied. Die mit: Edelſteinen geſchmückten Goldplatten an den 
alten geſchriebenen Evangelienbuüchern find Goldſchmiedarbeiten, und 
ſchon im 13. Jahrhundert findet man bei den Rittern und Ritter- 
frauen koſtbare Agraffen und Guͤrtel und mit Gold und Silber reich 


geſchmuͤcktes Pferdezeug. In Augsburg erſcheinen 1276 die Gold⸗ 
ſchmiede als Münzbeamte; 1370 giebt es in Nuͤrnberg 11 Meiſter 
dieſes Gewerks; in Wien kommen ſie zuerſt 1350 vor, die alle beſon⸗ 
ders kunſtreiche und koſtbare Kirchengeräthe verfertigten, wie deren in 
ben Schagfammern in Berlin, Wien und München noch heutzutage 
aufbewahrt werden. Außerdem werben in Nürnberg noch 1373 
Diamantenpolirer, 1383 Silberfchmelzer, 1387 Gold⸗ und Silberpo= 


liter, in Breölau 1470 die Golvfchläger, 1324 in Augsburg die 


Zinngießer angeführt. Deutichland war damals reich an edlen Mes 
tallen, und die Bergmerfe ‚von Freiberg und Schneeberg förberten 
ſolche in außerorbentlicher. Menge zu Tage. Vom 14. Jahrhundert 
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an werden nach und nad) die großen Stäbte mit großen Schlaguhren 
verſehen; ber erfte Tafchenuhrmacher aber erfcheint in Rürmberg in 
Beter Henle, im Jahre 1500, dem Erfinder verfelben. — An alle 
diefe Metallarbeiter fchlofien ſich nun zunächft alle diejenigen Gewerke 
on, welche die Aufgabe haben, Wohnungen für die Menfchen zu 
bauen und diefelben mit allen Bequemlichfeiten einzurichten. In diefer 
Beziehung waren befonders zahlreich Die Steinmegen, die eine allge- 
meine Zunft unter dem Namen Bauhuͤtte durdy ganz Deutfchland ers 
fihteten, wie dies 1459 zum erften Male urkundlich vorfommt ; 
deutſche Steinmesen wurden oft in bie entfernteften Laͤnder berufen. 
Die Zimmerleute werben 1368 ald Zunft genannt. Vortreffliche 
ſchler gab es feit dem 15. Jahrhundert namentlich, in Augsburg 
and Dresden, funftreihe Drechsler in Nürnberg ; Albrecht Dürer 
klbft war ein fehr geichichter Drechsler und Schnigler und Veit Stoß 
‚ein funftreicher Holzbildner. Herrliche Drechsler⸗ und Schreinerars 
keiten erfcheinen vorzüglid, an den Altären in ven zahlreichen Kirchen. 
Rad: und Stellmacher. gehörten 1368 in Augsburg zur Zunft ber 
Shäffler. — Die Töpferei wurbe bereitd von den alten Germanen 
getrieben, und ſchon im 7. und 8. Jahrhundert fertigte man Gefäße 
anf der Drehfcheibe und vollendete fie im Ofen. Seit dem 13. Jahr⸗ 
hundert fommen auch glafirte Gefäße vor und feitdem auch Defen mit 
thönernen, mobellirten und gfaftrten Kacheln. — Glaſer und Spiegler 
iheinen 1363 in Augsburg und 1373 in Ruͤrnberg. Schon früß 
aber wurden die bunten, mofaitartigen Glasfenfter in den Kirchen ger 
mein, noch allgemeiner feit dem 13. Jahrhundert, bis fie endlich im 
15. Jahrhundert durch die Familie Hirſchvogel in Nürnberg u. A. zur 
hoͤchſten Vollkommenheit gebracht wurden ; die Gladfenfter in Woh⸗ 
‚tungen wurben aber erft feit dem 15. Jahrhundert allgemeiner. — 
Endlich find vie Gewerke, welche die Kleidung .für die Menfchen be= 
reiten, immer blühenber und zahlreicher geworden. Bor Allem haben 
Ve Vollen- und Leinweber ſchon frühzeitig einen großen Ruf erhalten. 
Bereitö im Jahr 959 berief ein Graf von Flandern Tuchmacher aus 
tem Innern Deutfchlands. "In Nürnberg finden wir 1285 Lederer, 
Achmacher, Tuchfcheerer und Wollefchläger, 1347 Tuchfartener, 
1343 Borten- und Bandmacher, 1443 Sammetweber. Die Leinens 
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weberei kam hauptfächlicy in Augsburg zur hoͤchſten Blüthe und ber 
Zeinenweber Fugger wurde ein Millionen reicher Mann. Die Pärs 
berei ift zwar auch eine alte deutſche Kunft und bei den alten Germa⸗ 
nen fommen ſchon bunte Kleider vor, aber zu einem eigentlichen Hands 
werf erhob fie fich erft in den Städten, namentlich in den nieberlän- 
diſchen, und dann fpäter in Augsburg, wo fie 1340 zuerft genannt 
wird. Die Zeugdruderei fam erft nady Erfindung der Buchdrucker⸗ 
funft auf und zwar zuerft. in legtbenannter Stadt. Zu den älteften 
zünftigen Gewerben gehören auch die Schneider, und fie theilten fich 
ſchon früh, wie in Breslau, in Frauen⸗ und Männerfchneiber ; fie 
werden und genannt 1244 in Helmftebt, 1316 in Nürnberg, 1350 in 
Zittau und 1368 in Augsburg. Außerdem werden in Nürnberg ans 
geführt: 1370 die Nabler, Seidennäher, Knopfmacher, 1373 Fingers 
hüter und 1400 Bürftenbinder. Gerber und Kürfchner finden wir im 
13. Jahrhundert in Augsburg. — Als befondere Gewerke führen wir 
aus Nürnberg noch an: 1380 Kartenmacher und Bildſchnitzer, 1388 
Saitenmadjer, 1413 Schellen- und Lautenmacher, 1433 Pergament⸗ 
macher, 1438 Kartenmaler, 1449 Formenſchneider, 1473 Briefmaler, 


- m — — — — — 


1482 Brillenmacher und 1486 Illuminirer. Die Gewerbe aber für 


Speife und Getränfe, wie Müller, Bäder, Pleifcher und Bierbrauer, 
werben ſchon in den früheften Jahrhunderten und zwar fehr oft ge- 
nannt, fowie fie befonderd auch fchon früh zünftig geworden find. 
Indem ſich nun fo ein Handwerk nad) dem andern im Laufe des 
Mittelalterd in Deutfchland hervorgethan und ſich ausgebildet hat, 
wodurch dieſes auch der Mittelpunkt des damaligen Welthandel ge- 
worden ift, wurde auch die deutſche Nation felber aus der uranfäng- 
lichen Aermlichfeit, Beichränftheit und Unwiflenheit zur Bildung und 
Reichthum emporgehoben, und Deutfchland war gegen dad Ende des 
Mittelalterd nicht nur überall herrlich angebaut, fondern auch vol 
großer, reicher und fchöner Städte, die mit Kirchen, Rathhäufern, 
Kaufhallen und andern öffentlichen Gebäuden verfehen waren, wäh- 
rend es auch an ftattlichen Bürgerhäufern nicht fehlte, in denen nicht 
blos das Nothwendige, fondern audy Pracht und Lurus zu. finden 
war. „Nicht die Könige von Norwegen wohneten fo reich und fchön, 
wie ein Nürnberger Bürger’‘, fo hieß e8 damals von Nürnberg. In 
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diefer Stadt, wie auch in Augsburg, ben beiden Mittelpunkten aller 
damaligen beutfchen Gewerföthätigfeit, wurben die ebelften, wie .bie 
nievrigften Bebürfnifle des Lebens verfertigt. Aus dem Handwerks⸗ 
ftande hatten fich auch die Künfte herausgebildet, und es gab damals 
durch ganz Deutfchland eine außerorbentliche Menge Meifter in allen 
Fächern der Kunft, wie namentlich) in der Skulptur und Malerei. Die 
Holzſchnitzkunft war im 14., die Kupferftecherfunft im 15. Jahrhun⸗ 
dert erfunden worden. Kunft und Handwerk waren damals aufs 
Innigſte verbunden, die Künftler Hanpwerfer und die Handwerker 
Künfller. Dazu wurden noch in den letzten Zeiten des Mittelalters 
Srfindungen gemacht, welche felbft die alten Griechen und Römer nicht 


gekannt Hatten, und bie eine ganz neue Zeit vorausahnen ließen. So 


— 


tat aus dem Dunkel des Mittelalters der Kompaß hervor, jener Weg⸗ 
weiler burch die pfablofen Weiten des Oceans, ferner das Schießpul- 
ver, welches vom 14. Jahrhundert an dad ganze Kriegsweſen ums 
wandelte. Und endlich, nachdem bereits im Anfange des 1A. Jahr⸗ 
hundertd das Leinenpapier erfunden worden war, .erfindet Johann 
Buttenberg von Mainz um 1450 die Buchdruderfunft, als welche 
eine größere Erfindung nie vorher gemacht worden war, und bie, wie 
feine andere, auf die weitere Entwicklung und Ausbildung der Menſch⸗ 
beit gewirkt hat. Da entzündet fich-aber auch), auf den Grund dieſes 
Gewerks, aus einer mehr als taufendjährigen Nacht heraus, wieber 
dad Licht der Wiffenfchaft, um bald mehr als je die Menfchheit zu er- 
leuchten. 

Darauf ift eine andere Zeit, ein neues Weltalter über Deutſch⸗ 
land, über Europanufgegangen, wo, wie alle andern Zuſtaͤnde des 
Lebens, fo auch der Handwerksſtand eine vielfache Veränderung erlitt. 
Was diefe Veränderung vom 16. Jahrhundert an beſonders hervor- 
brachte, war die Entdeckung Amerika's, die noch in dem lebten Jahr⸗ 
sehent des 15. Jahrhunderts gemacht worden war, und bie in fchneller 
Folge die Kenntniß der ganzen Erde nach ſich geführt hatte. Bisher 
war der Theil ver Erde, den man fannte, nur Elein geweſen, iebt lag 
fie in ihrer ganzen Größe da vor dem erftaunten Auge der Menſchheit, 
mit allen ihren Welttheilen , ihren zahllofen Voͤlkern, ihren unermeß- 
lichen Meeren. Da machten fich die Vortugiefen, die Spanier, bie 
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Holländer und Engländer nad) der Reihe auf, dieſe große Erbe zu 
durchforſchen, alle Meere zu durchichiffen, an allen Hüften zu lan- 
den, und überall nad) Schäßen zu fuchen, deren fie auch eine uner- 
meßliche Menge nicht blos in Gold, Silber und Edelfteinen, ſondern 
auch in allen Gattungen irdifcher Erzeugniffe, in Pflanzen, Thieren 
u. f. w. fanden und nad) Europa zurüdbracdhten. Dies brachte num 
nad) und nach im 17. und 18. Jahthundert eine ungeheure Wirfung 
in unferm Welttheil, namentlich aber in Deutichland hervor. Bisher, 
bis zum 16. Jahrhundert, war diefed ber Mittelpunkt des Welthan- 


dels gewefen und bie Erzeugnifle feines Gewerbfleißes die beften, Die - 
. nad allen Seiten hin ins Ausland gebracht wurden. Nun entftans . 


den auch in den andern Ländern, namentlich in Frankreich und Eng⸗ 
land Babrifen und Werfflätten, deren Erzeugniffe immer mehr und 
mehr mit den deutjchen concurrirten. So fam eine ſchwere Zeit über 


— — — 


den deutſchen Handwerksſtand, die innere Uebel noch ſchwerer machten. 


Ein unſeliger Religionskrieg machte 30 Jahre lang furchtbare Verhee⸗ 
rungen und verdarb Land, Stadt und Volk. Ein noch groͤßeres Uebel 


folgte. Bisher war durch ganz Deutſchland freier Handel und Wan⸗ 
bel geweſen, der nur mit gewöhnlichen Zoͤllen belaſtet war, jetzt aber 


nach dem 30jahrigen Kriege, als bie Majeſtaͤt deutſcher kaiſerlicher 
Macht ſaſt völlig zuſammengebrochen war, vermaß ſich jeder noch fo 
kleine Fürft, fein Land mit faſt unuͤberſteiglichen Zollſchranken zu um⸗ 
ſchließen, die jeden großartigen Handel unmoͤglich machten. Jeder 
ſah nur auf das Seine, nicht auch auf das, was des Andern im eigenen 
Vaterlande war. So war das große, ſchoͤne und ſonſt ſo maͤchtige 
Deutſchland einem großen Körper vergleichbar, deſſen Glieder und 
Adern unterbunden waren, und ber jo ohne freie Berwegung war nach 
Innen und nad) Außen. Da mußten audy die Gewerbe erlahmen, 
die ohne Handel nicht beftehen fönnen. Aber auch das innere Leben 
erlahmte, zunächft jene Regſamkeit, die immer Neues erfindet, und am 
Alten immer neue Berbefferungen macht: nun ließ man Alles 
beim Alten. Dann faın ftatt jenes frifchen und Fräftigen Geiftes, 
der die Städte im Mittelalter reich und mächtig gemacht hatte, über 
bie Zünfte ein engherziger, Fleinlicher Geift, der unter dem Namen des 
Spießbürgertbums zum Sprichwort geworben if. Nur an feinen 
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Vortheil denkend, fuchte jeder Meifter die Ausübung feines Hand» 
werks von Seiten Anderer zu befchränfen und die Vermehrung ber 
Handwerksgenoſſen zu verhindern. So verlor ſich jeder Wetteifer, 
dad Handwerk blieb ohne weitere Entwidelung,, bald wurden die Ge⸗ 
werfe diefer und jener Stadt von andern überflügelt und ber uralte 
Bohlftand verzehrte ſich. Dies war der Charakter der Zeit, naments 
ch im 18. Jahrhundert, und man fah Städte, wie Nürnberg, bie 
Hälfte ihrer uralten Werfftätten verlieren. 
Indeſſen war die Welt fo weit und groß geworben, daß die Fort⸗ 
| ſchritte der Cultur und insbefondere der Induſtrie und Gewerbe nicht 
mehr an einzelne Länder gebunden waren, und auf dem ungeheuren 
Beltmarkt, ver fich jebt eröffnet hatte, wurden bald Entbedungen und 
| &rintungen gemacht, die nicht nur die Handwerfe jchnell weiter 
brachten, fondern ihnen auch eine ganz neue Unterlage bereiteten. So 
erhielt das allererfte Handwerk, das die Aufgabe hat, den Menfchen 
Ihre nöthige Kleidung zu verfchaffen, das Handwerk der Weber, nicht 
nr eine durchgreifende Verbeſſerung, fondern auch einen bisher uner- 
' dörten Umfang. Schon um befiere Wolle zu erhalten, wurden in 
Branfreich und Deutfchland aus Spanien die Merinofchafe eingeführt. 
sm Jahr 1789 beſaß Frankreich 15000 Stüd folder Schafe und 
überhaupt über 10 Millionen Schafe. Nach Deutfchland kamen 
im 1763 und zwar nad) Sachfen, von wo auß fie fich bald durch alle 
Theile deffelben verbreiteten. Zu biefem alten Kleidungsſtoffe kamen 
nm aber ganz neue, nämlich Seide und Baumwolle. Seidenzudjt 
nd Seidenmweberei waren im Mittelalter vorzüglidy blos in Griechen- 
md und Stalien getrieben worden, nun wurden fie aber: auch nad) 
dtanfteich verpflanzt, und 1685 gab es bereitö in Lyon 12000 Sei⸗ 
imwebftühle und vor der Revolution wurden bafelbft jährlich bei 
14000—15000 Pſd. Seide gewonnen, die einen Werth von 40000 
Rilionen Liored hatten. Nach Deutfchland kam die Seivenzucht und 
 Geidenweberei nach ver Aufhebung des Edicts von Nantes durch ver- 
hiebene Proteftanten. Im Jahre 1708 wurde in Berlin die erfte 
Naulbeerplantage angepflanzt, und im Jahre 1777 verfertigte man 
in diefer Stadt auf 865 Seidenftühlen jährlid 21,559 Spindeln im 
Berth, von 1,770,709 Thaler. — Ebenfo war zwar auch Baummolle 
2* 
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im Mittelalter nach Europa gekommen, und zwar aus dem Oriente, 

aber im Ganzen nur wenig. Als aber die Baummollenaultur im 
Amerika fich entwidelte, ſtieg die Production und Verarbeitung dieſes 
Stoffe ind Außerordentliche. Schon im Jahr 1767 befchäftigten ſich 


in England mit Spinnen und Wehen verfelben bei 30,000 Menfchen, 


ein Sahrzehent nachher 100,000, Im Jahre 1705 wurden in Eng- 


| 


land eingeführt 1,170,887 Pfb., im Jahre 1790 21,447,605 Pfp. 


In Deutfchland war Sachſen das erfte Land und in demjelben Plauen 


die erfte Stadt, wo Kattumfabrifen im Großen angelegt wurden. In 


demfelben Grabe nun, als die Maſſe ver Rohftoffe zunahm, entwidelte 
ſich auch die Kunft ihrer Verarbeitung ; das Handwerk des Spinnen 


! 


| 


und Webens erlitt eine völlige Umänberung. Nachdem die Spindel 
durch das ganze Mittelalter geherrfcht hatte, wurde 1530 das Spinn⸗ Ä 
rad von Jürgens zu Wolfenbüttel erfunden. Im Jahre 1770 aber . 
‚erfand der Engländer Arkwright eine Spinnmafdjine, welche. über 100. 
Fäden auf einmal fpinnt, und eigentlid, aus 4 Mafchinen befteht, in⸗ Ä 


dem fie Die bereitö gefrempelte Wolle ſtreckt, dreht, verjpinnt und enb- | 
lich zum feinften Garne ausipinnt. Beim Webeltuhl felber erfand 


Sohann Kay 1737 den Schnellfchägen, der nur eine Hand zum We— 
ben nothwendig macht, während fonft ziwei nothwendig geweſen waren. 
Dann wurden erfunden im 16. Jahrhundert eine Tuchpreffe, 1758 in 
England eine Scheermühle. und 1774 von einem Schweden, Namens 
Scheele, eine Schnellbleiche. Ein neues Handwerk entftand im 16, 
Sahrhundert in den Strumpfftrifern und Strumpfwirfern. Barbara 
Uttmann aber erfand 1561 bie feine Kunft, die Spisen zu Höppeln, 
bie biäher nur mühſam genäht ober geftict worden waren. Diefes 
Gewerbe griff fo um fih, daß bald darauf im fächfifchen Erzgebirge 
ſich ‚gegen 27,000 Menfchen damit befchäftigten. In Folge diefer 
Kunft lernten mın die Niederländer ihre feinen Brabanter und Brüf- 
feler Spigen verfertigen, von benen eine Elle ver }feinften Art nicht 
felten an 500 Gulden foftete. Eine merfwürdige Erfindung für Die 
Bandmacher, war die der Bandmühle im 17. Jahrhundert, auf der 
viele Bänder auf einmal verfertigt werben fönnen. — Auch das fchöne 
Handiwerf ver Bärber erhielt eine reichere und kunſtvollere Ausbildung, 
Neue Bürbeftoffe wurden theils entdeckt, theils eingefühtt. So wur- 
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ben eingeführt jeit 1570 Indigo und Eochenille und feit 1657 das 
Bnafilienholz, feit 1775 die Quereitronrinde, aus deren oberftem Häut- 
den mit Beimifchung von Maun, Salzfäure, Zinn und Weinftein 
miweber ein helles Gelb, ober ein ſchoͤnes feuriges Drange, oder ein 
hohes Goldgelb gewonnen werden kann ; erfunden wurben 1630 das 
Scharlach, 1707 das Berlinerblau, 1710 das Saͤchſiſchblau und 
1775 dad Orleand. Meberhaupt war das Färben bis jegt nur hand⸗ 
werfömäßig getrieben worben, nun aber nahmen fich deſſelben auch 
wiſſenſchaftliche Männer an,. die, wie zuerfi Bergmann und Bertholt, 
tie Operation des Färbens auf die chemifche Verwandtſchaft zurüdges 
führt haben ; auch die Kattundruckerei nahm fich de neuen Verfahrens 
m, wozu fie zugleich befiere Arten von Beizen erfand. Das 
Schneiderhandwerk erhielt eine wefentliche Crleichterung, als fein 
Verkzeug, die Nadeln, fowohl in Deutfchland ald England immer 
kiner, beffer und wohlfeiler verfertigt wurden. Beim Handwerk ber 
Stednabler wurde in den Sahren 1680 — 1690 die Wippe erfunden, 
somit man in einem Augenblide das fchraubenförmige Drahtgewinde 
kft und fugelrund an das ftumpfe Ende des Nadelſchafts anquetichen 
km, auf welche Art ein einziger Arbeiter täglich gegen 10,000 Ras 
kein anköpft. In der Knopfmacherei lernte man in Sachfen redyt 
bübfche und wohlfeile Knöpfe aus SKobaltfteinen machen. Beim 
handwerke der Xeberer und Gerber wurden Loh⸗ und Gerbemühlen an- 
gelegt und außerdem -viele neue Subftanzen zum Rotbgerben aufge 
finden; auch lernte man das Leder immer gefchmeidiger und elafti- 
(her machen und felbft die feinen aftatifchen Lederarten,, wie Corduan 
und Saffian nachahmen. Beim Handwerf der Golbfchmiede und 
Inweliere aber wurben auch unächte Goldbijouterien, ja auch kuͤnſt⸗ 
liche Edelſteine oder Glasflüffe und Berlen verfertigt, und zwar fo 
khön, daß man ſie faum von den Achten unterfcheiden konnte. Ein 
nened Gewerbe entfland in der Blumenmacherei, und Blumen wurden 
in Italien und Frankreich fo fchön verfertigt, daß fie von den natürs 
lichen mır durch Berührung unterfchieven werben konnten. 

Gleich vielfache und ausgezeichnete Fortſchritte waren auch in 
denjenigen Handwerken vorgefommen, weldye es mit ber Erbauung 
der Wohnungen und mit den Einrichtungen berfelben zu thun haben. 
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Meberhaupt baute man die Häufer zweckmaͤßiger und meiftentheild von 
Stein, und namentlich wurben Städte, worin die Fürften wohnten, 
immer freundlicher und fchöner und fonft aud) mit allen Annehmlich⸗ 
feiten verfehen, wodurch die Gewerbe der Brunnenmacher, der Pflaſte⸗ 
rer, ber Gärtner und der Laternenmacher befonderd gehoben wurden. 
Man fing an fchöne Brunnen zur Zierde der Städte zu bauen, wie in 
Nürnberg und Augsburg ; in den Vorftädten erhoben ſich prachtvolle 
Gärten, die Straßen wurden gepflaftert und beleuchtet, wie jenes 
zuerft in Dresden 1559, diefes 1705 geſchah. Beim Glaferhand- 
werf wurde von Kaspar Lehmann zu Nuͤrnberg die Kunft erfunden, 
mit Diamantenfplittern dad Glas zu fehneiden, überhaupt lernte man, 
feitvem im 15. Jahrhundert aud) in Deutfchland Glasfabrifen errichtet 
worden waren, bie Glastafeln rechtedig zu machen, während fie vorher 
aus Eleinen runden Scheiben mit ftarfen Rändern und großen Er⸗ 
höhungen in der Mitte beftanden. — Die Lichterzieher lernten feit dem 
17. Sahrhundert die Lichter in Formen von Blech oder Glas gießen, 
und anftatt der alten Lampen erfand 1783 der Schweizer Argand in 
London, die hohlen, cylindrifchen oder rohrförmigen Dochte, die fehr 
hell und doc) ohne Raud) und Schnuppen brennen. Bei den Schloſ⸗ 
fern wurde im 18. Jahrhundert von Freitag in Gera das ſchoͤne fran⸗ 
zöftjche Schloß erfunden. Vorzüglich entwidelte ſich das Schreiner- 
handwerf und zwar zur vollfommenen Kunftfchreinerei.. Man erfand 
in Italien die Kunft, mit fiedend heißem Dele und mit verfchiedenen 


Barbeftoffen den Holzarten allerlei Farben zu geben. Dann erfand | 
man bie Fournirmühle zum Dünn- und Feinfchneiden der gebeizten 
und ausländifchen Hölzer. In Augsburg und Nürnberg verfertigten | 


bie Schreiner eingelegte Arbeiten, deren Proſpecte bewunderungswür⸗ 
big waren; im 17. Jahrhundert machten fie die vortrefflichen orienta⸗ 


lifchen Lade nach und dann kamen die Kanapee's, die Sopha's und 


bie Ottomannen auf. In den Schreinerwerfftätten gediehen nun auch 
die früher fo unvollfommenen muftfalifchen Inftrumente zur hohen 
Bollendung,, wie denn 1717 von Schröder in Dresden das Fortes 
piano erfunden wurde. Dabei war von befonderer Bebeutung,, daß 
fi) die Drahtzieherei Außerft vervollfommt hatte, und die Franzoſen 
lernten Gold» und Silberbrähte fo fein ziehen, daß man Seide mit 
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ihnen umziehen konnte; zugleich aber lernte man auch aus Eifen, 
Stahl und Meſſing Draht ziehen. Berner wurden beim Schreinerges 
were Spahn- und Hobelmühlen, Figurirbänfe und Drehmafchinen er 
'fimden, und in der Mitte des 18. Jahrhunderts das Goldſchlager⸗ 
bäutchen, wodurch die Kunft zu vergolden äußerſt verfeinert wurde. 
Zugleich mit dem Schreinergewerf hoben ſich nun aud) die Spiegel- 
und Uhrmacher, bie für die Ausfchmüdung der Zimmer noch gar nicht 
befchäftigt geweien waren. Man hatte bis nad) den Zeiten bed Mits 
telalters bLo8 in Venedig Spiegel gemacht, nun aber erfand der Frans 
joie Abraham Therart 1688 die Kunft, die Spiegel zu gießen, und 
uun fam die Spiegelfabrifation allgemein in Aufnahme, befonders 
in Nuͤrnberg. Die Uhren wurden immer mehr vervollfommt, und zus 
gleich zum Schmud der Zimmer fehr kunftreich und koſtbar ausge⸗ 
ſchmuͤkt; die Schwarzwälder Uhren famen 1707 auf,. Die Auss 
ſchmuͤckung der Zimmer aber wurde durch die Erfindung der Gobelini- 
hen Tapeten vollendet, welche man in Frankreich feit 1667 verfertigte 
und in denen Figuren nach dem Leben von natürlicher Farbe und 
Größe eingewirkt waren ; ihnen folgten die Wachstuchtapeten, Die 
feundlichften Bortfchritte machten die Handwerke der Töpfer und ber 
Blech⸗ und Kupferſchmiede für die Küchen. Schon im 16. Jahrhun⸗ 
dert hatte man am Niederrhein und in Franken vortreffliche Bier- und 
Veinfrüge mit plaftifchen Zierden und zum Theil mit farbiger Glaſur 
und Bergoldung zu verfertigen gewußt. Nun aber brachten die Por- 
iigiefen aus China und Japan das Porzellan, das Böttiger im Ans 
fange ded 18. Jahrhunderts in Sachſen nachzumachen lernte, der bie 
berühmte Meißner Porzellanfabrik errichtete, auf welche die Fabriken 
zu Wien, Berlin und Nymphenburg folgten; dann wurbe das eng- 
liche Steingut erfunden. Endlich lernten die Kupferſchmiede im 17. 
Sahrhundert ihre Gefäße zu bräunen und diefelben, wie auch bie eijer- 
nen und blechernen Geſchirre, zu verzinnen. — Faſt ein ganz neues 
Gewerk entftand in den Wagenmachern, feitvem die Kutfchen aufge 
tommen waren. Roc im 15. Sahrhundert waren ed nur Yürften 
und diefe mur wenige, welche in Kutfchen fuhren, erft im 16. Iahr- 
hundert wurden fie allgemeiner und zwar zuerft in Deutfchland. 1546 
Inmen fie nach Spanien, 1580 nad) England und unter Ludwig XIV. 
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nad) Frankreich, wo fie befonbers in Auffchwung famen und ihre alls 
gemeine Verbreitung durch ganz Europa begründet wurde, wie fie 
denn auch immer bequemer, mannigfacher und fehöner verfertigt wur⸗ 
ven. Ein völlig neues Gewerbe entftand aber in Folge der Weltent⸗ 
deckungen in ven Spezereihaͤndlern, welche die ausländifchen Producte 
aus allen Weltiheilen, wie Zuder, Tabak, Kaffee, Thee, Chocolade 
und eine Menge ber Föftlichften Gewürze und Spezereien in Vertrieb 
festen, und dadurd) den Genuß bed Lebens außerorbentlid, erhöhten. 
Aber einen riefenhaften Aufſchwung nahmen diejenigen Gewerbe, die 
zum Dienfte des höheren Lebens berufen find, die Buchoruderei, ‘Bas 
piermacherei und Buchbinderei. Die Menge der Bücher; welche ſeit 
ben 16. Jahrhundert erfchienen, ift unzählbar und es begammen ſich 
ungeheure Bibliotheken zu bilden, während zu gleicher Zeit Bücher in 
ben unterften Ständen ſich verbreiteten und hier ganz allgemein wur⸗ 
ben. Da nahmen die Wiffenfchaften. überall einen ungeheuren Aufs 
ſchwung, die aber diesmal nicht blos, wie einft bei den Griechen und 
Römern, in den höhern Ständen ſich verhielten, Höhere Bildung 
verbreitete fih unter allen Ständen des Volks, und fo geht in der 
Mitte des 18. Jahrhunderts jene Zeitperiode auf, bie die Zeit ber 
Aufflärung genannt wird. 

Damit bildete fich aber zugleich eines jener Ereignifle aus, die, 
wie bie Völkerwanderung und die Reformation, zwar jedesmal der 
Welt eine neue Geftaltung geben, die aber zugleich mit fürchterlichen 
Erfchütterungen und Verheerungen verbunden find. Diefes Ereigniß 
war an der Abneige des 18. Jahrhunderts die franzöſiſche Revolution, 
bie bald. zu einer allgemeinen europäifchen wurde, Sie erwuchs un= 
mittelbar aud der Natur der Menfchen, die wohl langes Unrecht er= 
tragen kann, dann aber gewaltfam und wild und Alles vor fid) nie= 
berfchinetternd losbricht, wenn fie hoffnungslos jene Rechte fich ver⸗ 
weigert fleht, an denen auch der geringfte der Menfchen Antheil zu neh⸗ 
men bat: biete Rechte Hatten bisher, troß alles Drängend und 
Treibens, troß dem, daß Wiſſenſchaft und Bildung und der erleuchtete 
Geiſt des Jahrhunderts in taufend und taufend Stimmen fie begruͤn⸗ 
bet und gefordert, die höheren Stände den niederen hartnädig verwei⸗ 
gert. So brady fie denn los die franzöftfche Revolution, und mit ihr 


® 
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in fünfundgwanzigiähriger. Krieg, ber ganz Europa durchzog, bie. 
ganze Welt vurchtönte, und der Millionen Menfchen das Leben, Tau⸗ 
jmben von Familien Haus und Güter entriß. Blutigroth zieht unfer 
' Jahrhundert auf, aber ald es wieber Frieden wurde, war bie Welt. 
anderd und befier geworben: wieder war eine neue Weltperiode auf- 
gegangen. Zaufend Inftitute, die gar nicht mehr der Zeit angemeflen 
waren und die noch aus dem Mittelalter ſich erhalten hatten, waren 
mtmeber völlig zernichtet oder umgeftaltet worden. Auch der Hand- 
werföftand hatte Die Erfchütterung bis in bie niebrigften Werkftätten 
gefühlt, aber ebenfalld mit den wohlthätigften Folgen. Die alten. 
deſſeln des Zunftzwanges waren an manchen Orten wenn nicht völlig 
Phprengt, body vielfach Ioder geworden; das alte Spießbürgerthum. 
m Lichte der Aufklärung einem Eräftigeren und verftändigeren Geifte 
reichen, und endlich das Höchfte gewonnen, was felbft im Mittels 
‚ alter in. hundertjaͤhrigen blutigen Kämpfen nicht gelungen war — bie 
Bleiihherechtigung des gefammten Handwerkſtandes an allen Ehren. 
und Rechten mit allen andern Mitgliedern des Staates. . 

So war für den Gewerböftand eine fchönere Zeit als jemals ein» 
getreten, und er entfaltete auch jest eine. Ihätigfeit, eine Erfindfamfeit, 
inen-Unternehmungsgeift, eine Kraft und Macht, bie eben nur ba 
aufblühen fönnen, wo man in feinen: natürlichen angebornen Rechten: 
ih befindet, in. denen der. Freiheit, des gleichen Rechtes und der glei⸗ 
den Ehre vor dem Geſetze. Dazu war aud) ein Ereigniß, das fchon 
im vorigen Jahrhundert vielfach angebahnt worden war, in bie volifte 
Erfheinung getreten — die Verbindung der Kunft und Wiffenfchaft 
mit ben Gewerbe, Mathematit, Mechanik, Phyſtk, Chemie, Natur 
geichichte, Mineralogie, Volks⸗ und Länderfunde, Landwirthichaft und 
OR die Kunſt — fie alle vereinigen ſich und bieten ihre Kräfte auf, 
um die Erzeugung und Bearbeitung menfchlicher Bebürfniffe zur mögs 
lichſten Bollfommenheit zu bringen. Und endlich war ed auch ben: 
Berwaltungen der Staaten zur Farften Weberzeugung geworben, daß 
Handel, Gewerbe und Inbuftrie vor Allem ein Gegenftand ift, auf den 
N ihre Thätigfeit zu beziehen habe, und fie werden. eine gebieterifche 
Nacht im Rathe der Fürften. So an und für fich erftarft, in folcher. 
Labindung, fo unterftägt haben wir in unſern Tagen die Gewerbe 
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von der Stufe der Entwidlung, auf ber fie gegen das Ende des vori⸗ 
gen Jahrhunderts angefommen waren, zur vollften Blüthe ausfchlagen 
und fchnell eine Größe ded Umfangs und eine Höhe der Bolllommen- 
heit erfteigen fehen, die zum Erftaunen , zur freudigften Bewunderung 
binreißt, und in der Weltgefchichte ohne Beifpiel if. 

Zunaͤchſt hatten bisher faft alle Gewerbe Alled mit mühjfeliger 
und langſamer Händearbeit erzeugen müflen und alle Inftrumente, 
Werkzeuge und fonftige mechanifche Verrichtungen, die ihnen bei ihren 
Arbeiten zu Gebote ftanden, waren bis jest unvollfommen gemweien. 
Run aber war ed gelungen eine riefenhafte Kraft der Natur fo zu bes 
herrſchen und zu bändigen, daß man fie von jeder beliebigen Größe, 
von der eines Pferdes bis zu ber von 3000 Pferden auf Einen Punkt 
vereinigen fonnte und zwar wenn, wie und wo man will, zu jeder 
Zeit, regelmäßig, ununterbrochen, direct und indirect. Diefe Kraft- 
war die des Dampfed und dad Werkzeug ihrer Beherrichung die Dampf 
mafchine, zu deren vollendeter Ausführung nicht weniger ald mehr 
als ein Jahrhundert nothwendig geweſen war. Auf die folofjale Macht 
bed Dampfes waren ſchon denkende Männer im 16. und 17. Jahres 
hundert gefommen, wie der Spanter Bladco de Garay (1543), der 
Flammländer Salomon de Eaus (1615) und der Engländer Marquis. 
von Worcefter (um 1650). Run aber war bie Aufgabe, eine joldye 
mechanifche Vorrichtung für fie zu erfinden, wodurch die praftifch wich 
tige Wirfungsart befielben allgemein und dauernd nugbar gemadht 
werden fonnte. Und eine folche Vorrichtung erfand auch wirklich ein 
Profeffor zu Marburg, Namens Papin, Branzofe von Geburt, noch 
im legten Iahrzehent des 17. Jahrhunderts, und zwar dadurch, dag 
er das Syſtem der Verdichtung in der Wirfung des Dampfüberbrudes 
auf einen Kolben combinirte. Doc) es brauchte noch mehrere Men⸗ 
fchenalter, um diefe Vorrichtung vollftändig zu machen und dies ges 
lang einem Engländer, James Watt, im Jahre 1765 durch die Idee 
des getrennten Eondenfatord. Auch jest war noch Manches an ihr 
zu verbefiern, und nur langfam gelangte fie zu ihrer abfoluten Voll⸗ 
endung und endlich zu einer allgemeinen Alnerfennung und Verwen⸗ 
bung. Doc im Jahre 1807 durchſchneidet das erfte Dampfichiff Die 
Wogen des Meeres und 1814 brauft die erfte Locomotive auf Eifen- - 
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Ihienen dahin. Zugleich hatte fich auch dieſer fo gebändigten Riefen- 
kraft auch die technifche Mechanik beinächtigt, indem fie dazu eine 
Menge Mafchinen erfand, die durch jene Kraft getrieben wurben, aber 

ſelbſtthaͤig Dinge hervorbrachten, die ſonſt nur durch, Menfchenhände 
hervorgebracht worden waren. 

Es war das Fabrifmafchinenmwefen, das fomit in die Erfcheinung 
gefommen war und das zunächft dein uralten wadern Weberhandwerf 
gegenüber, außerordentliche, dieſes faft vernichtende Kräfte entwidelte, 

Ä Bir haben ſchon oben die Arkwright'ſche Spinnmafchine erwähnt, bie 
1774 erfunden wurde; ihr folgten die Webemafchine des Engländers 
Carwright 1792 und die Seidenwebemafchine des Branzofen Iacquard 
u Lyon 1810, ferner Drefiur-, Appretur=, Klopf⸗, Auspreß- und 
Sheermafchinen. Auf einem Arfwright’fchen Stuhle Finnen 3—400, 

ja auch 1000 Fäden zugleich und zwar fo fein gefponnen werben, daß 
ein Pfund Baumwolle 1000 Strähne oder 488 Meilen lang wird; 
ebenfo viele Spindeln können, in einer Reihe aufgeftellt, fo thätig fein, 
daß jede Spindel 3— A000 Mal in einer Minute umläuft; und zur 
Veſorgung eines folchen Stuhls reicht ein einziger Arbeiter mit einigen 
Kindern zu, welche bie zerrifienen Fäden ‚wieder anzuknüpfen haben ; 
ja in neuefter Zeit find fogar völlig automatifche Stühle in Gebraud) 
gelommen, die Feines Arbeiters zur Kührung bebürfen. Und folcher 
Spindeln giebt ed gegenwärtig 17—18 Millionen in England und 
Spinnfabrifen beftehen, welche mit 50,000 Spindeln arbeiten. So 
Meg die Production des Barnes ins Ungeheure. Mean berechnet bie 
jährliche Production der Baumwolle auf der ganzen Erde zu circa 
100 Millionen Pfund, wovon bei weitem der größte Theil in Eng- 
land verfponnen wird. Würde dies aber mit Menfchenhänden ges 
ſchehen follen, fo hätte man an 30 Millionen Arbeiter nöthig, wobei 
deren Weiber und Kinder gar nicht mitgerechnet find. Dafjelbe Ber: 
fahren hat man nun aber auch mit gleichem Erfolg auf das Spinnen 
der Schafwolle und des Flachfes angewendet. — Wenn nicht in gleis 
chem Grade, wie die Spinnmafchinen, fo nahmen doch auch die mecha- 
niſchen Webeftühle immer mehr zu, und wenn es deren in England im 
Sahre 1814 erft 3000 gab, fo giebt es deren gegenwärtig mehrere 
10,000. Auch die Bandftühle entwidelten eine erfiaunenerregende 
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Broductiondkraft; man kann 30— 40 Bänder zugleidy erzeugen und 
eine Fabrif in Bafel probucirt jeden Tag auf 90 Stühlen 900 Ellen ; 
Franfreich erzeugt an feidenen Bändern allein für 50 Millionen Frans 
fen und die Schweiz für 18 Millionen. Die Jacquardmaſchine kann 
bie einfachften, wie die zufammengefeßteften Deſſins ausführen. Selbft 
das Spigenkflöppeln ift durch das Mafchinenwefen hoͤchlich bedrängt 
worden. Im Sahre 1809 erfand der Engländer Keatfoth eine Mas 
ſchine, auf der mit wunderbarer Schnelligkeit ein feines nekartiges 
Gewebe, das den Foftbarften geflöppelten Spigen täufchend ähnlich, ift 
und Tüll genannt wird, verfertigt wird. Während eine fleißige Kloͤpp⸗ 
lerin faum 2 Ellen ganz fchmaler und einfacher Spigen in Einem Tage 
zu Stande bringt, vermag ein Arbeiter auf einem ſolchen Stuhle 6 
und mehr Duabdrat- Ellen zu erzeugen. Und ſolche Stühle befaß Eng⸗ 
land bereit8 vor 10 Jahren A— 5000. Faſt unglaublich ift es aber, 
daß felbft das Sticken mittelft einer Mafchine ausgeführt werden kann, 
und wirflich brachte vor etwa 20 Jahren Johann Heilmann zu Mühl: 
haufen eine folche zu Stande, die 100 Nadeln gleichzeitig mit bewun⸗ 
derungswuͤrdiger PBräcifion in Bewegung fest. Ferner ift das hand⸗ 
werfsmäßige Scheeren der Tücher völlig unhaltbar geworden, da man 
Scheermafchinen erfunden hat, mit weldyen felbft die zarteften Stoffe, 
wie Wollmouffelin, geſchoren werden können, wobei die Arbeit fo ſchnell 
vorwärts geht, daß in Einer Stunde an 100 Ellen die Scheerung erhal⸗ 
ten. Und endlidy hat auch der Kattundrud, der bis auf unfere Zeit nur 
burch die Hand geſchah, einen erftaunlichen Umfang erfahren. Durch 
bie Erfindung des Walzdruds, nämlic) durch die Einführung einer: 
Majchine, auf welcher mittelft einer grasirten Walze das Druden vor 
fi) geht, Fann das Bebruden eined ganzen Stüds und zwar in 2—5. 
verfchiedenen Farben in wenigen Minuten gefchehen. 

Eine glei erftaunliche, für Laufende noch ganz unbegreifliche 
Wirkſamkeit, wie in der Bereitung der Kleidungsftüdeftoffe, ent⸗ 
widelte das Fabrikmaſchinenweſen dem Handwerf der gleichfalls ur⸗ 
alten Schmiede, überhaupt aller Metallarbeiter, gegenüber vom Hams 
merfchmieb bis zu den funftreichften Arbeiten ver Golb- und Silber⸗ 
fehmiede. Man zählt gegenwärtig gegen 24 folcher Fabritmafchinen, 
bie in Metall arbeiten, und die alle erft feit etwa 30 Jahren in Gang 
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gefommen find, und von denen ein Theil an bie Stelle der fonft ge- 
braͤuchlichen Handwerközeuge getreten, ber andere Theil aber auf die 
Hersorbringung eined beftimmten ‘Products berechnet iſt. So giebt 
es Mafchinen, die gießen, clichiren, fchmieden, walzen, Röhre bohren, 
fchneiden, fägen, bohren, feilen, hoben, fräßen, drehen, Schrauben 
fhneiden, prägen, nieten, und dann folche, welche Draht, Nägel, 
Ketten, Feilen, Stednabeln, Drahiftifte, Kleiverhäfchen, Kraßen und 
Münzen fabriciren, Tauter automatische Maschinen, die, von einer ges 
waltigen Dampfmafchine in Bewegung geſetzt, mit einer Schnelligkeit, 
Regelmäßigfeit, Genauigfeit und Kraft Arbeiten ausführen, wie es 
ben Menfchen mit feinen eignen Händen nicht möglich tft, und bie 
doch zugleich eine faft unberechenbare Anzahl von Menfchenhänden er- 
fraren. So entwidelt eine Schmiebmajchine eine Kraft von 100 — 
12,000 Pfund mit einer Balhöhe von 1—6 Fuß und 50 — 200 
Schlägen in einer Minute. Mit der Blech⸗Walzwerkmaſchine kann 
1 Zoll dider, 2 Buß langer Duadrateifenftab in nicht. völlig einer 
Minute auf 32 Fuß Länge geſtreckt und auf 3 Linien Stärfe verbünnt 
werden. Die Schneidemafchine durchichneidet Eifenftäbe von 1— 11/, 
Zoll Dide und A—-- 6 Zoll Breite mit nicht größerer Schwierigfeit, 
ald etwa ein Klempner mit feiner Fleinen Haarfcheere ein dünnes 
Mefſingblech zertheilt. Eine Kreisfäge ſchneidet in 9 Zoll didem trod- 
nem Eichenholz ftündli 120 Quadratfuß, was gleich einer Arbeit 
von 24 Männern innerhalb verfelben Zeit ift. Die Drahtmafchine 
vermag einen Draht in einer Minute zu 560 Fuß Länge zu ziehen. 
Die Sterfnadelmafchine erzeugt in 48 Stunden 100,000 Nadeln, vie 
Drahtſtiftmaſchine in. einer Minute 300 Stüd Stifte und die Kleider⸗ 
häfchenmafchine 350 Stüde. Cine Muͤnzmaſchine prägt in einer 
Minute 45 —50 Thaler. Aber die Mafchinen haben ſich auf das 
Gebiet der Kunft erhoben; es giebt Gravirmaſchinen, die prachtvolle 
Armringe, Siegelringe und andern Schmud mit den herrlicyiten 
Berzierungen verfertigen, Reliefcopirmaſchinen, die Medaillen und 
andere plaftifihe Kunftwerfe aufs Vollkommenſte nachbilden, und 
Guillochirmaſchinen, die auf Uhrgehäufen, Dofen u. |. w. Thiere, 
Blumen und Arabesten zu Stande bringen, wie es ber bloßen Hand⸗ 
arbeit eine unauflösliche Aufgabe wäre. 
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Indem nun fchon fo, aus einer ſolchen Verbindung einer riefen- 
haften Kraft mit dem feinften Scharffinne, wie fie in den mit Dampf 
fraft getriebenen Mafchinen vor ſich gegangen war, Dinge hervor- 
gingen, welche durch ihre Maſſe und Größe wie durch ihre Zweck⸗ 
mäßigfeit und Feinheit zum freubigen Erftaunen hinreißen, fo fchritt 
zugleich die von ben Wifjenfchaften unterftügte und erleuchtete Ge⸗ 
werböthätigfeit auch da in ihrem weiten unermeßlichen Gebiete zu einer 
gleich erftaunlichen Vollkommenheit vor, wo die Kräfte und Stoffe der 
Natur in ihrem freien felbftftändigen Zufammenwirfen blo8 unmittel= 
bar durch die Hand des Menfchen zu leiten find, und indem fie dieſe 
Stoffe und Kräfte zu ihren höchften und ebelften Leiftungen zu führen 
wußte, fchuf fie in rafcher Folge Werfe, welche die ganze Welt in Er- 
ftaunen feßten und einen Reichthum und Glanz über das Xeben brach⸗ 
ten, wie fie vorher nody niemals gefehen worden waren. Zunädft war 
fhon der Einfluß diefer Gewerböthätigfeit auf Die Erzeugung und 
Herbeifhaffung der Rohftoffe ungeheuer, wobei ſich zugleid, die ganze 
Welt eröffnete, indem fich jegt ein Welthandel bildete, der alle Theile 
ber Erde umfaßte, um die Erzeugniffe aller Länder und Völfer herbei⸗ 
zuichaffen. Was nur die Erde hervorbringt an Nahrungsmitteln, 
wie 3. B. an jenen edlen Früchten, an Zuder, Kaffee und Thee, dann 
an Kleidungsftoffen und andern Erzeugniflen für das Haus, deſſen 
Einrichtung u. f. w., wie z. B. Leber, Häute, Belle, Hölzer, Spinn=, 
Faͤrbe- und Erleuchtungsftoffe, fließen aus allen Zonen in Europa in 
ungeheuren Maflen zufammen. Den Verbrauch des Zuders in Europa 
fehäßt man gegenwärtig auf 1600— 1800 Millionen Pfund, den des 
Kaffees auf 230 Millionen, den bes Thees auf 50 Millionen, den 
ber Chofolade auf 25 Millionen Pfund. Außerdem lernte man Zudfer 
und Tabak im eigenen Xande erzeugen und bereiten, und den Föftlich- 
ften aller Stoffe, dad Mehl, fo zubereiten, daß ed zum Welthandel 
geeignet wurde. Die jährliche Production an Baumwolle auf ber 
ganzen Erde fchägt man gegenwärtig auf eine Milliarde Pfund, die 
der Wolle in Europa auf 600 Millionen, die des Flachfes auf 300 
Millionen preuß. Pfund, und an Seide verarbeitet Frankreich allein 
im Werth von 400 Millionen Franken. Unter den neu aufgefundenen 
Stoffen zeichneten fich befonderd der Kautfchuf und die Guttapercha 
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aus, welche zu unzähligen Gegenftänben verarbeitet werden können, 
und bereits zu vielen Millionen Pfund in Europa eingeführt werben. 
An dieſe Stoffe fchliegen fih nun die Metalle in gleich ungeheurer, 
bisher nie erlebter Dienge an. Die jährliche Production an Eifen auf 
der Erde fchlägt man gegenwärtig auf 60 Millionen Eentner, bie des 
Kupfers auf 700,000 Zentner, die des Zinns auf 200,000 Centner, 
die des Silberd auf A Millionen Mark, die des Goldes auf 200,000 
Marf an. So außerordentlidy aber diefe Mafle an Stoffen war, fo 
außerordentlich wurde deren Behandlung, Ausarbeitung und Anwen⸗ 
bung, wie dies theilweife durch dad Mafchinenweien gefchah, nun aber 
auch anderntheild unmittelbar von Seiten der Wiflenfchaft und des 
Handwerfe. So erhob fid die Färbekunft zur fchönften, höchften, 
edelften und reichften Blüthe: man lernte die alten Wärbeftoffe ver- 
befiern, und fand neue auf, wozu man nod) durch allerlei Metallorybe 
und Metallfalze, die ald Beizmittel angewendet wurden, eine zahllofe 
Menge ber glaͤnzendſten und eigenthümlichten Nüancen zu erzeugen 
wußte; man lernte die Farben weit haltbarer, fchöner und glaͤnzender 
auf Die Zeuge zu bringen als fonft, und gegenwärtig gehört zu jeder 
bedeutenden Kattundruckerei notwendig ein ordentliches vollftändiges 
Laboratorium, dem ein gründlich gebildeter Chemiker vorfteht, — 
Ausnehmend ift die Bearbeitung ver Metalle vervollfommnet worden, 
man erfand neue Legirungen, wie Argentan, bie ‘Blattirung der Me⸗ 
talfe, womit man bie foftbaren edlen Metalle zu erfegen wußte, lernte 
Bronze in ebelfter reinfter Art zu erzeugen und zu verarbeiten. “Die 
Fabrikation diefer Legirungen fteigt gegenwärtig zu vielen Millionen 
Gulden. Aber noch erfreulicher bildete fich die Kunft der Verarbeitung 
bes Eifend aus: man lernte das Eifen in immer beffern Stahl zu ver- 
wandeln, beides, Eifen und Stahl, befler zu gießen, ſchmieden, walzen, 
ſtreckken, ziehen, fchleifen, wegen, poliren, graviren, Aten und ver» 
golden: alles dies in erftaunlicher Vollkommenheit. Man giept jebt 
die mannigfaltigften Gegenftände aus Eifen, als Räder, Eylinder, 
Balanciers oft von mehreren 100 Eentnern Gewicht wie die zartge- 
bifderften Galanterie- und Bijouterieartifel, Die Babricirung aber 
aller Stahlarbeiten, wie Meffer, Gabeln u. |. w. ift zu einem unge: 
euren Umfang erwachſen. England führt deren allein für mehr als 
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eine Million Pfund Sterling aus, und der Traunfreis in Oeſterreich 
liefert jährlich viele Millionen aller Gattungen von Meflern und Stech⸗ 
und Schneidewerfzeugen. — Die Verarbeitung bed Glafes, bie ned 
Holzes. durch das Schreinerhandwerf, die des Thones durd) die Töpfer 
ift ebenfo vollkommen ald umfangreich geworden. Man lernte dem 
Glas die fchönften Farben beizubringen, und zugleich es fo zu ‚bereiten, 
daß heile rechtedige Glasfenſter bis in die gemeinfte Dorfhütte ſich 
verbreiten fonnten. Faſt gleiche Verbreitung geſchah mit dem Vorzellan. 
Zur höchften Vollkommenheit brachte man es in der Ladirfunft. und in 
der Fournirkunſt, ebenfo in der Babrieirung der Spiegel, der Uhren, 
ber Lampen und der Ehaifen und Wagen ; ausgezeichnete Erfindungen 
aber waren die Vergoldung auf galvanifchem Wege anftatt der alten 
Feuervergoldung, dann die Emaillirung ber eifernen und blechernen 
Kochgefchirre, eine höchft freundliche Die Lithophanie oder die Kunft auf 
Platten von unglafirtem Porzellan fehattirte Bilder darzuftellen, bie 
hervortraten, fobald jene vor das Licht gehalten wurden. Drei Er- 
findungen indeſſen haben nad) einander vor Allem die Welt in das freu- 
bigfte Erftaunen verfegt, Die Gasbeleuchtung, die elektro -magnetifchen 
Telegraphen und die Sonnenmalerei, Erfindungen, die die Fähigfeit des 
menfchlichen Geiftes und die Macht der Wiſſenſchaft aufs Glänzenbfte 
an den Tag legten. Endlich gelangte das Schrift- und Druckweſen 
zu einem ungeheuren Umfang und Bollfommenheit durch Erfindung 
ber Schnellprefie, ver Letterngießmafchinen und des Mafchinenpapiers, 
dem fich zugleich die Erfindungen der Lithographie, der Stereotypie und 
des Eoloritö- und Illuſtrationsdrucks, fowie die der Stahlfedern an- 
fehließen. — Eine foldhe Menge der glänzendften Entdeckungen und 
Erfindungen, eine foldye Entfaltung des Reichthums der Ratur, eine 
ſolche Entwidelung der Gewerbe, und in jo furzer Zeit, war noch nie 
erlebt worden, und es hatte ſich aud) Alles im ungeheuren Zuſammen⸗ 
wirfen zahllofer Kräfte fo zufammengebrängt, daß Taufende ſich nicht 
der Umwandlung bewußt wurden, in die man plößlic, eingetreten war. 
Und doc, wie fihtbar war die Wirkung auf alles Leben ringdumber ! 
Noch pried man die Vergangenheit, die gute, alte Zeit, noch klagte 
man über die Gegenwart, noch hoffte man auf die Zukunft, während 
fi) doch Alles in nächfter Nähe zum Erfreulichften umgefchaffen hatte. 
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Wo ſonſt weithin unbebaute Felder ſich erftredten, trug jebt Alles 
Früchte, wo fonft öde Streden lagen, hoben ſich ungemefjene Schäge 
u Tage; an der Stelle der uralten ungebahnten Wege durchzog ein 
Netz der fchönften Straßen das Land, felbft die höchften Gebirge durch⸗ 
brechend; eine zahllofe Menge der fchönften wundervollſten Brüden 
überfpringen die Ströme und Fluͤſſe; die alten dunklen engen Straßen 
der Städte hatten fidy geöffnet; eine Menge der herrlichften Paläfte 
und Taufende von geſchmackvollen Häufern erhoben ſich; die Städte 
bevölferten fich zur Hälfte mehr als fonft; auch das Land ringsum 
blühte auf und man ſah fchöne wohlgebaute Dörfer, wo fonft nur eine 
Reihe armfeliger Lehm- und Strohhütten geftanden war; wie fonft 
Fürften und ber Abel, fo wohnten jegt Bürger und Bauern. Und 
wo fonft Taufende in Lumpen und hungrig ein elendes Dafein frifte- 
ten, erblickte man jest gefunde und gutgefleidete Menfchen, denen aud) 
endlich) einmal die Schönheit und der Reichtum von Gottes Natur 
aufgegangen war. 

An diefer in der Geſchichte beifpiellofen Entwidlung der Gewerbe 
und fomit der Cultur haben nun beſonders drei Nationen mitgewirkt, 
dad deutfche, das engliiche und das franzöfifche, jest die drei erften 
Eulturoölfer der Erde. Noch immer unverfiegbar ift der Ideenreichthum, 
die Erfindfamfeit und der Fleiß des deutfchen Volfes, darin alle andern 
Bölfer übertreffend, wozu noch der edle Kunſtſinn kommt, den ed wie 
fin anderes Volk feinen Erzeugniflen einzuprägen vermag ; das eng- 
ifche Wolf überragt alle andern durch die Koloffalität feiner Kräfte 
und Leiftungen, die es in feinen Leiftungen zu entwideln vermag, 
während das franzöftiche Volk an Gefchmad alle überftrahlt. So hat 
eine wunderbare Schidung und Weltregierung drei große Nationen 
zu gleicher Zeit neben einander geftellt, deren verfchiedene Eigenfchaften 
und Tugenden eben dazu gehörten, um die Gewerbe und jomit die 
Menfchheit auf die Höhe der Vollkommenheit zu bringen, auf ber fie 
jegt ftehen, und von denen feine hätte fehlen dürfen, wenn es zu dieſer 
Vollkommenheit hatte gebracht werden follen. Der alte Orient aber, die 
Urheimath aller Künfte und Gewerbe, ift fehon längft weit hinter 
Europa zurücgeblieben, er fteht auf demfelben Standpunkt wie noch 
vor Jahrtaufenden, wenn er auch noch immer jenen üppigen, den 
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Raturzuftänden ver Bölfer entiprechenden Reichtum der Exrzeugnifie zu 
entfalten vermag. Wie aber der Orient das Land ber Vergangenheit und 
Europa das der Gegenwart ift, fo Nordamerika das Land der Zukunft, 
deſſen Gewerbsthätigfeit, geftüßt auf bie reichften Naturfräfte, auf die 
freiefte Entwicklung und unbefchränfte Concurrenz, und endlich erfüllt 
vom Fühnften Geiſte der Eombination und Speculation, fi wie ein 
Rieſe neben ber von Europa erhebt und uns prophetifch eine Zufunft 
verfündet, deren Großartigfeit wir kaum noch zu ahnen vermögen. 
Aber noch größer wird unfere Ausficht durch die univerfelle Verbin- 
dung, in ber die ganze Erbe zu fich felber getreten ift und alle Völfer 
berfelben, Wohin wir den Blid über die unermeßlichen Gebiete der⸗ 
felben werfen, überall erbliden wir Leben, Regen und Bewegung. 
Sonft verfchlofiene Länder öffnen fi, das Innere der Welttheile 
fchließt fi auf, und unzählbare Schiffe eilen zum gegenfeitigen Aus 
taufch von Küfte zu Küfte und Meerengen werden vurchbrochen, wenn 
fie der Verbindung hinderlid) find. Keine bedeutende Entdeckung oder 
Erfindung gefchieht auf irgend einem Punkte der Welt, ohne fogleich 
mit Bligesfchnelle zum andern Ende derfelben zu gelangen, fein Wett- 
eifer thut fich auf, ohne in weiter Berne zu wirfen. Das Band eines 
allgemeinen Verkehrs umfchlingt die ganze Runde des Erdkreiſes. 

So ift die Gefchichte der Gewerbe, die wir bisher nur an 
einer beftimmten Linie der einzelnen Völker hindurch führen konnten, 
eine große allgemeine geworden, ein gewaltiger Strom, an beflen 
Ufern alle VBölfer der Erde wohnen und arbeiten. Dies fprach ſich 
bejonders in jener Weltausftellung aus, die vor wenigen Jahren ge= 
trade im Beginne ‘der Testen Hälfte unſeres Jahrhunderts in England 
veranftaltet worden ift. Induftrieauöftelungen, um die Leiftungen 
einzelner Länder und Provinzen zu Tage zu ftellen, waren bereits feit 
einiger Zeit Sitte geworden; Die erfte war zu Paris im Jahre 1798, 
die erfte deutfche im Jahre 1817 zu Kaffel. Aber die Londoner Aus- 
ftellung war eine folche, wo jedes Volf das Befte feiner Kraft, feines 
Erfindungsgeiftes, feiner Fertigkeit und feines Fleißes zur allgemeinen 
Belehrung und Vervollfommnung vor Augen ftellte, wo die Menfch- 
heit gleichfam Rechnung hielt mit fich felbft darüber, wie weit fie Denn 
eigentlich feit ihrem Beftehen in allen Künften und Gewerben vorwärts 
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gefommen wäre. Zur Verwirklichung einer fo großen nie vorher nur 
gedachten Idee hatten auch die Engländer Alles fo vorbereitet, wie es 
einer fo reichen Ration würdig war. Sie hatten nicht ferne von den 
Ufern ter Themſe im Parfe von Hydepark bei London ein ungeheures 
Haus gebaut mit einem Aufwande von 11/, Millionen Gulden; e8 
war 1851 Fuß lang, 408 Fuß breit und 66 Fuß, im Querfuß 112 
Fuß hoch, und es war nicht von Stein oder Holz, fondern fein Ge⸗ 
tippe von Eifen, die Wände und das Dady von Glas. Der ganze 
Blädyenraum, den ed darbot, umfaßte 1,016,012 Duabratfuß, ber 
Kubikinhalt defielben 33 Millionen Kubiffuß. In der Ausftelung 
ſelbſt waren auch alle Föftlichen Erzeugnifle ſowohl der Erde felbit wie 
bed Meenfchenfleißed beifammen aus allen Theilen berfelben, aus 
Afien, Afrifa, Amerifa und ganz Europa, aus China, Indien, Per- 
fien, Arabien, Aegypten, aus der Türkei, vom höchften Norden und 
vom tiefften Eüden, vom fernften Often und dem Außerften Welten, 
von ben Injeln des Weltmeerd aus den entlegenften Winkeln der Erbe. 
Die Zahl der auögeftellten Gegenftände belief fich auf mehr als eine 
Nilfion, und ihr Werth auf mehr ald 15 Millionen Reichethaler. 
Befucht haben den Kryftallpalaft von allen Välfern in dem Zeitraum 
vom 1. Mai bid zum 11. October über 6 Millionen Menfhen. Yür 
bie beſten Gegenftände waren Auszeichnungen verfchiedener Art aus⸗ 
geſetzt, Deren audy am Schluffe der Ausftellung 5248 ausgegeben 
wurden. 

Und aus diefem großen Weltwettfampfe ift denn auch das beutfche 
Bol vor vielen andern ruhmgefrönt heimgefehrt: von jenen Aus- 
zeichnungen find 757 auf beutfche Ausfteller gefallen, nämlidy 16 
große Berbienftmedaillen, 375 Preismedaillen und 366 ehrenvolle Ers 
wähnungen. &8 hatte fich gezeigt, daß die deutfche Gewerböthätigfeit 
nicht nur in verfchiedenen Zweigen mit andern Nationen auf gleicher, 
ſondern aud) in manchen auf einer höhern Stufe ftche, namentlich aber, 
daß fie an Erfindjamfeit, an Reichthum der Ideen und vorzüglich an 
Kunftiinn fie alle übertreffe. Und jo mag denn das deutfche Wolf in 
Muth und in Kraft die Bahn immer weiter vorwärtöfchreiten, bie es 
bereits, als noch die Völker ringsum in Umpiffenheit verfunfen waren, 
tief in jenen Jahrhunderten des Mittelalters, fo Fräftig, fo reichbegabt, 
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fo glüdlidy betreten. Kein anderes Bolf der Erte hat ſeitdem bis auf 
unjere Tage herauf in feinen Werkitätten io große Erfindungen und 
Entdedungen gemacht, Entdeckungen und Erfindungen, die mehr 
als einmal auf die geſammte Gewerböthätigfeit völlig umgeftaltend 
eingewirft haben, fein anderes Volk hat ſolchen Fleiß entwidelt, 
feines fo immer und zu jeder Zeit nad) dem Höhern geftrebt als 
das deutſche. Jetzt ift aber feine Aufgabe, ven gewaltigen Anftren- 
gungen und Hortichritten ber andern Völfer, namentlich der Eng- 
länder und Franzoſen, gegemüber rühmlich ten Platz zu behaupten. 
Dazu ift vor Allem nöthig die einheitliche Machtentfaltung vom Kies 
fer Hafen bis zu den Marfen Italiend, von ten Ufern der Donau, 
wo fie ind fremde Land hinausftrömt, bis zu ten Vogeſen und den 
weiten Ebenen der Riederlande; nur im nationalen Zuſammenhalten 
fann der Stand gegen Außen feftgehalten werten aud auf dem Ge- 
biete ter Gewerfe. Co aber gejchlofien unt geeint wird ſich feine 
urfprüngliche Kraft im Innern aus fic) jelber heraus immer herrlicher 
und mächtiger entfalten, wie damals im 15. Jahrhuntert, wo Deutfch- 
land der Mittelpunft aller Gewerbe, alles Hanteld, aller Biltung 
von ganz Europa war. Dieielben Tugenten aber, die damals jo 
Großes bewirften, find es, an Lie fich heute noch ter deutſche Hand⸗ 
werföftand zu halten hat, es find die Tugenten einer tüchrigen, kunſt⸗ 
reihen, ehrlichen und rechtichaffenen Arbeit. Es hat das Handwerf 
vielfach gegen das Maſchinenweſen geflagt: Klagen von Thoren einer 
Macht gegenüber, die einmal ba ift, bie nicht mehr verdrängt werben 
fann, die ſich immer mehr erweitert und vergrößert, tie dazu anftatt 
beflagt freudig begrüßt werten muß, als eines ber ausgezeichnetften 
und glänzendften Erzeugnifle des menjchlichen Geiftes, das die Menſch⸗ 
heit von harter. Sflavenarbeit befreit, vielen Taufenden Unterhalt, 
Millionen befiere Nahrung, Kleidung und Wohnung, überhaupt ein 
fchöneres menfchliche8 Dafein verihafft hat, bei tem es nun aud) 
möglich ift den höhern Zwecken des menfchlichen Lebens ſich zu widmen. 
Aber auch dem Bedrohlichen, dad das Maichinenweien an fich hat, 
fann der Handwerfftand fiegreich entgegentreten, ſobald er fich eben 
dahin erhebt, wohin jened nicht folgen kann, wozu eben nur die Hand 
gebraucht werden fann, und das ift eben eine tüdhtige funftreiche Ar- 
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beit, in deren Erzeugniſſen Kunftfinn und techniſche Fertigkeit, Kunſt⸗ 
geſchmack und forgfältiger Fleiß, Schönheitögefühl und materielle 
Brauchbarfeit verbunden find. Höhere Gefchidlichfeit, kunſtvolle Pro⸗ 
buction — daß ift die Zauberformel, um von Seiten der Gewerbe die 
Gefahr, welche von den Mafchinen droht, zu überwinden. Um folche 
Tüchtigfeiten zu erweden, hat jett das englifche Wolf einen neuen 
Kryftallpalaft erbaut, einen noch prächtigern ald den ber Weltaus- 
ſtellung, den zu. Sydenham bei London; darin ift abbildlich zu fehen, 
was jemals die gebilvetften Völfer ver Weltgefchichte von den Aegyp⸗ 
tern und Babyloniern an bi auf die neuefte Zeit im Ganzen Großes 
und Herrliches geichaffen. Die Erbauung dieſes Palaftes, der einen 
dlächenraum von 300 Morgen einnimmt, hat bis jet nicht weniger 
ald über 11 Millionen Gulden gefoftet. Wir Deutfche aber haben 
von Natur einen Kunftfinn, wie ihn fein anderes Volk befigt, wie er 
erſt bei den andern hervorzubringen ift, und e8 braucht nur ihn in 
unjerer Zugend zu weden und weiter auszubilden. Und dazu giebt 
es nun in ganz Deutjchland eine Menge von Schulen, Gewerbe:, 
rolytechniſche und andere Schulen, in denen man überhaupt Alles 
men kann, was nur zu einem braven, tüchtigen und geſchickten Hand⸗ 
werksmann nöthig ift. In Karlsruhe befteht eine polytechnifche Schule, 
“an der nicht weniger ald A1 Profefforen angeftellt find, und die mit 
großen bequemen Gebäuden verfehen ift, in denen ſich mannigfache 
Mujeen, Laboratorien und Werfftätten befinden. So ift erft in jüng- 
fer Zeit in Elberfeld eine induftrielle Hochichule gegründet worden, 
auf der bejonders in Allem unterrichtet wird, was für die Manufactur- 
Induſtrie nöthig ift, als im Majchinemvefen, in der Compoſttion ber 
Stoffe und deren Verarbeitung, dann in der phyftfalifchen und chemi- 
ſchen Sarbenlehre, endlicdy im Zeichnen und Grfinden von Muftern. 
Ran berechnet gegenwärtig die Zahl der Schüler, die in folchen ge: 
werblichen Anjtalten in Deutjchland jährlich unterrichtet werden, auf 
mehr als 15,000, und die der Arbeiter auf mehr ald 30,000, welche 
„alle hier Gelegenheit haben tie Grundjäge der Kunft und der Willen: 
Ihaft fennen zu lernen, von welchen die Production abhängt, fowie 
Ne Natur und Eigenthümlichfeit der technijchen Proceffe, wogegen bie 
praftiiche Ausbildung für die Werkſtatt oder die Fabrik vorbehalten ift. 
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Wie Alles in der Welt ver Veränderung unterworfen ift, fo auch 
das Gewerbsweſen und das Handwerk insbeſondere. Nachdem es 
Jahrtauſende hindurch durch Handarbeit, nur mit wenigen Werkzeugen 
unterftüßt, ſich ernährt und blos in Kleinen Werfftätten mit Meifter, 
Lehrlingen und Geſellen gearbeitet hat, fo droht jebt dad Mafchinen- 
weſen und die große Inbuftrie der Fabriken, mit ungeheurer Geldmacht 
ausgerüftet, alle die einzelnen Heinen Meifterichaften und Werfflätten 
zu zernichten, wobei zugleich die allgemeine Gewerbsfreiheit Alles auf⸗ 
zulöfen feheint. Und es ift fein Zweifel, daß das Gewerbömefen ber 
zeitö wirflich fchon im Uebergange zu einer folhen durchgehenden Um⸗ 
geftaltung begriffen if. Da gilt aber Fein Klagen und fein Sichfperren, 
fondern frifch und muthig und maͤnnlich das Unvermeidliche zu faſſen, 
es zu feinem Vortheile umzuwandeln, ſich im allgemeinen Sturze zu 
erhalten. Und dies wird gelingen: der deutſche Gewerbftand hat ſchon 
noch viel größere Hindernifie und Mipftände überwunden, wie z. B. 
bamals, als er fich in den Tagen bed Mittelalterd aus der Schmach 
und dem Elende der Sklaverei, der Hörigfeit und der LXeibeigenfchaft 
loßgerifien hat, und er Bat gefiegt. So wird aud) der gegenwärtige 
Gewerbſtand, fo er ſich in Beſitz aller der technifchen, intellectuellen und 
moralifchen Tüchtigfeiten, überhaupt der Bildung fest, welche die fort- 
gefchrittene Zeit fordert und ihm auch darbietet, fiegreich aus allen 
Gefahren hervorgehen, er wird immer die Stäbte füllen, immer ein 
geachteter, wohlhabender Stand bleiben, immer der Kem des Staates, 
die Quelle des Reichthums, die Ehre und der Stolz bed Fürften fein, 
in deſſen Lande er feine Werkftätten erbaut hat. Und fo bürfen wir 
bier wohl mit jenen Worten enden, bie wir an bie Spibe biefer Ge⸗ 
fchichte gefebt haben: 

Neues Wirken, neues Steeben 
Iſt in Menfchenbruft erwacht, 
Und ein neues frifches Leben 
Hebt fih aus der alten Nacht. 


Vorwaͤrts, vorwärts, weiter, weiter 
Ueber Trümmer, ewig todt! 

Weh', o Bürgersfahne, heiter 

In das frifche Morgenroth. 


Zweiter Theil, 


Schondere Gedichte der Gewerbe. 


— — — — Es leben die Sterblichen 

Bon Lohn und Arbeit, wechfelnd in Müh' und Ruh 

Iſt Alles freudig. : 
Hölderlin. 





Erſtes Bud. 


Die E&ewerbe für Speife und Getränke. 


Es findet fetne Stelle. doch 

Sein Haus, die Speife, die das Herz ihm fättigt, 

Und jedes fegneft du nit eignem Gegen 

Natur! und giebft did; ihnen zum Geſchaͤft, 

Und trägft und nährft zu ihrer Blüthenfreud’ 

Und ihrer Frucht fie fort, du gütige, 
Hölderlin. 
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Wer zuerft das herrliche Geheimnig herausgebradht hat, aus 
den Rörnern bes Getreides dad Mehl zu gewinnen und dann aus bems 
ſelben das Föftliche unentbehrliche Brod zu baden, davon ift uns feine 
Kunde zugefommen. Getreidebau und Brod finden wir bereits bei ben 
erſten Bölfern, die uns in ber Befchichte begegnen. In dem frucht⸗ 
daren Nilthale wurde Weizen, Gerfte und Dinkel in unendlicher Fuͤlle 
gebaut, und Aegypten war fchon früh in unbefannten Jahrhunderten 
de Getreidekammer für alle umberliegenden Länder. Auf den uralten 
Dentmalen der Aegypter fieht man alle Gefchäfte und Arbeiten ber 
Landwirthſchaft abgebildet vom Pflügen bis zur Aufbewahrung bes 
Getreides in befondern Magazinen. Im fchönen Griechenland blühte 
ber Landbau ſchon zu ben Zeiten Homer's, und man fchrieb den erſten 
Unterricht in denfelben dankbar den Göttern zu, man baute, wie in 
Aegypten, Gerſte, Weizen und Dinkel. Brod bildete bei den Griechen, 
bie das Fleifch nicht Liebten, die Grundlage aller Mahlzeiten, und es 
befand aus Fuchenartigen Platten, die man in Körben aufbewahrte. 
Man belegte damit bie Speifetafeln und benuste es gleichſam als 
Röffel, um Brühe und Brei damit zu Munde zu bringen, aud) um 
damit die beſchmutzten Hände wieder zu reinigen. Die Bereitung 
defielben war Sache der Hausfrauen und ihrer Sklavinnen, und erft 
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fpäter gab e8 befondere Bäder. Daffelbe war auch in Rom der Fall 
und erft im Jahre der Stadt 580 treten Müller und Bäder in Rom 
auf; unter Trafan (98—117) wurden fie zünftig, und fie fanden 
unter ber Oberaufficht einer Magiftratsperfon, die zunächft darüber zu 
wachen hatte, daß immer hinlänglich Getreide herbeigefchafft wurbe, 
und bie den Preis defjelben beftimmte. Dann hatte fie auch darauf 
zu fehen, daß die. Bäder dad Brod in gehöriger Menge und Güte 
bufen. Das römifche Brod war wie das griechiiche geformt, vieredig 
und etwa 2 Zoll did. Man hatte mehrere Sorten aus Weizen und 
Gerfte, auch Fleinere und gewürzte Brödchen. Sehr ausgebildet war 
in fpätern Zeiten das feine Backwerk, wie Kuchen, denen man bie 
mannigfaltigfte Abmwechielung in der Form wie in der Mafle zu geben 
mußte. Was aber die Bereitung des Brodes und des Mehles felbft 
bei allen diefen alten Völkern belangt , fo hat man feine genaue Nach⸗ 
richten darüber, Die erften Werkzeuge zur Mehlbereitung jcheinen an= 
fangs nur zwei Steine, fpäter hölzerne oder auch fteinerne Mörfer 
geweſen zu fein. Mit der Zeit fam man auf die Sandmühlen, und 
fpäter auf die Rogmühlen. Die Waffermühlen haben ihren dunfeln 
Urfprung im Orient, und famen erft unter Auguſtus nad) Rom. Es 
* waren bied aber iinmer noch Mühlen mit Schöpfräbern, deren fallende 
Waſſer zwar die Machine in Gang brachten, das Rad aber felbft mußte 
noch mit großer Anftrengung von Sklaven in Bewegung gelegt werden. 
Mühlen unferer Art finden fich erft unter Conftantin dem Großen 
(311— 337), Ebenfo mangelhafte Nachrichten haben wir davon, wie 
weit es die Alten darin gebracht haben, die Kleie vom Mehle zu fon= 
dern. Das erfte Brodbaden beftand aber darin, daß man den Teig 
zwifchen heiße Steine legte und diefe mit heißer Afche und glühenden 
Kohlen bedeckte. Dann fommen aber Badöfen fchon in den älteften 
Zeiten vor, bei den Acgyptern, Israeliten, Phöniziern und in ganz 
Kleinaften. ' 

Aus den blühenden Sluren des alten Griechenlands und Roms 
führt und die Gefchichte nach dem Untergange dieſer Völfer über Die 
Alpen nad) ven Wäldern des alten Germaniend. Wie e8 in biefen 
ungeheuren Wäldern zu rauh und falt war, ald daß das Land genug- 
ſam Getreide hervorbringen fonnte, fo mag aud) die Bäckerei wenig 
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ausgebildet geweſen fein. Das Klima war am Rhein noch zu ben 
Zeiten der Römer jo falt und raub, daß nur Sommerfaat gebaut wers 
den fonnte. Den erften Unterricdyt im Getreidebau und überhaupt in 
ber Landwirthichaft erhielten die Deutfchen von den Römern, doch das 
nur an ben füblichen und weftlichen Marken des Landes. Der Bäder 
ſelbſt finden wir zuerft im Allemannen » Rechte erwähnt, worin vor 
fommt, daß der Mord eined Bäderd mit AO Solidi gebüßt werden 
mußte. Died war ungefähr im Anfange des 7. Jahrhunderts ‚' als 
die Stürme der Völkerwanderung fich bereitd gelegt hatten. Dann 
im 7. und 8. Jahrhundert waren ed die Klöfter, welche im Innern 
Deutfchlands die Wälder ausrodeten und den Einwohnern die erften 
Grundſätze der Landwirthſchaft lehrten. Unter den Fürften aber war 
es Karl der Große zuerft (768— 814), weldyer dem Anbau des Landes 
und ber Bewirthfchaftung beflelben eine befondere Aufmerkſamkeit 
widmete. Er hatte eine Menge von Meierhöfen in allen Theilen 
feines großen Reichs, mehrere von einer Größe bis zu 800 Morgen 
Aecker und Wiefen, auf denen die Landwirthichaft völlig geordnet be⸗ 
trieben wurde, und bie er unter ftrenger Aufficht hielt. Auf venfelben 
finden wir Badhäufer, Speicher und Kornhäufer, und mannigfaltigen 
Borrath an Mehl und Getreide, wie z. B. auf einem derfelben, auf 
Asnapium, 80 Körbe alten Spelt, woraus 400 Pfund Mehl ges 
macht werden fonnten, dann 90 Körbe neuen Spelt zu 450 Pfund 
Mehl, endlic, von neuer Gerfte 700 Mut zum Bedarf und 600 Mut 
zur Saat. Auch finden wir unter den Handwerfern aller Art, die ſich 
auf dieſen Meierhöfen befanden, die Bäder genannt, welche ,‚Semmeln 
machten.‘ Aehnliche Meierhöfe werden wohl auch feine Großen, bie 
Herzöge und Grafen und überhaupt der Adel gehabt haben, während 
die Klöfter fich zu immer großartigeren Landwirthſchaften ausbildeten. 
So befaß das Klofter Konftanz im 9. Jahrhundert 160000 Jauchert 
Geldes, und unter Biſchof Salomo befand fich bei demfelben ein Bad- 
ofen, in welchem 1000 Brode zugleich gebarfen werden fonnten. Im 
Allgemeinen aber war die Bäderei namentlidy) ded Brodes in jeder 
Haushaltung von den Hausfrauen betrieben. Das Altefte Brod war 
im Grunde nichts anderes ald geröfteter Mehlbrei. Ungefäuert in 
flacher Kuchenform bereitet verlangte es Feine große Backkunſt; folches 
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Brod hieß Derbbrod. Es war meift aus Gerftens ober Hafermehl, 
auch aus Dinkel und das Mehl fcheint nicht fein gemahlen. Doch 
ſtand dieſem fchon früh ein beſſeres durch Gährmittel aufgetriebenes 
Brod gegenüber, dad aus Weizenmehl gebaden warb und fchön Brod, 
auch weiß Brod hieß. Seine Geftalt war fud,enartig. In den älteften 
germanifchen Zeiten geichah das Mahlen der Koͤrner noch auf Hand⸗ 
mühlen, eine harte Arbeit, welche befonders ven Mägpen oblag. Ins 
befien waren Wafler- und Windmühlen jchon von den Römern her bes 
fannt, und im 8. Iahrhundert allgemein in Gebrauch. 

Eine große Veränderung ging, wie mit allen Handwerfen, fo 
auch mit dem Bäderhandwerk vor, als im 10. und 11. Jahrhundert 
die Städte nach und nad) anfingen ſich zu erheben, zu deren erften 
Einwohnern gewiß die Bäder gehörten. Wenn dieſe vorher auf den 
Landfigen des Adels, auf ven Pfalzen und in ven Klöftern blos Leib⸗ 
eigene waren, fo traten fie nun ald Bewohner der Städte in einen 
freiern,, felbftftändigen Stand und bald begannen fie Innungen ober 
Zünfte zu bilden, ALS folche finden wir fie im Jahre 1111 erwähnt, 
in einer Urkunde Kaifer Heinrich's V., worin er fie, wie auch Die 
Mepger, in der Statt Speier vor jeder Gewaltthat feiner Praͤfecten 
und Abgefandten ficherte, die fonft gewohnt waren, von jenen ihre 
einfchläglichen Bebürfniffe mit Gewalt ohne alles Entgeld zu nehmen, 
Ferner finden wir die Bäder in Augsburg im Jahre 1156, und in 
Breslau 1271 mit gewiflen Rechten erwähnt. In Frankfurt gab es 
im Jahre 1387 99 Bäder. Indeſſen finden wir auch zu gleicher Zeit, 


daß von den Herrichaften und der Obrigkeit immer mehr Aufmerffams | 


feit auf dad Bäderhandwerf und auf den damit engverbündeten Ges 
treidehandel gewendet wurde, was damals um fo nothwendiger war, 
als die Landwirthfchaft auf einer noch höchſt unvollfommenen Stufe 
ftand. Noch das ganze Mittelalter hindurch hatte man an den ungeheuren 
Urwäldern auszuroben ; dann verhinderte die harte Xeibeigenfchaft, unter 
der das gefammte Landvolk gebrüdt lag, und endlich die ewigen Fehden, 


die der Adel unter einander und fpäter mit den Städten führte, jeden \ 
großartigen Auffchwung ver Landwirtäichaft. Auch gab ed nod) feine 


gebauten Straßen, auf denen man das Getreide in weite Ferne fchiden 
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fonnte. Und fo fam es, daß es damals weit mehr Hungerjahre gab, 
il 
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ald heutzutage, wie es denn bexen in der erften Hälfte des 13. Jahr⸗ 
hunderts jelbft im fruchtbaren Lombardien 4 gegeben hat, auf die im 
Jahre 1257 fogleich wieder ein neues gefolgt if. Man liebte des⸗ 
wegen auch uͤberall die Getreideeinfuhr, fo daß fie in mehreren Städten 
gänzlidy zollfrei war, wie in Freiberg im Jahre 1307 und in Nürns 
berg 1350. Ia die Hanfeftäbte gingen fo weit, daß fie allen Ges 
treideverfauf verboten außer in ihren eignen Häfen. 

Das Altefte Getreidemaaß war der Muti oder Modios, beren 
d einen Malter gemacht zu haben ſcheinen. Bom 12. Jahrhunderte 
aber an tauchte eine Menge der verfchiedenften Maaße und ihrer Bes 
nennungen auf, wie dad Simmer in Speier, die Dietheuffel in Nuͤrn⸗ 
berg, ferner Scheffel, Wispel u. ſ. w.; der Meben war im 13. Jahr⸗ 
hundert allgemein anzutreffen. Auch gab es bereits in diefen Zeiten 
öffentliche Sruchtmefier, wie denn deren 3. B. in Augsburg im Jahre 
1276 zwölfe angeftellt waren. Balfche Maaße wurden beftraft. Eines 
Kornhaufes oder einer Schranne wird 1350 in EBlingen gedacht, und 
1448 wurde in Nürnberg ein joldyes gebaut und in Memmingen 1486, 
Gewoͤhnlich hatten die Bürger das Recht des Vorkaufs vor den Bädern, 
Millern und Brauern, und zulest famen die Fremden. Getreide⸗ 
handel aber wurde dad ganze Mittelalter hindurch für Wucher ge- 
halten, und beftand überhaupt blos auf großen Flüſſen und Haupts 
ſtraßen. 

Um den Bevortheilungen der Baͤcker entgegenzutreten, wurden in 
mehreren Staͤdten öffentliche Brodbaͤckereien eingeführt, wie in Augs⸗ 
burg 1276, und in Nuͤrnberg war man im 14. Jahrhundert bei der 
Unterfuchung ber Brode in ven Bäderläden jo ruͤckſichtsvoll, daß felbft 
der Einfluß der Witterung auf dad Getreide in Rechnung gezogen 
wurde. Brodſchau und Brodtaren haben aber jehr oft zu den unruhig⸗ 
fen Auftritten bald zwifchen dem Volfe und den Bädern, bald zwifchen 
den Iegtern und dem Rathe Veranlaffung gegeben. Zu den älteften 
drodtaren gehören die zu Zürich vom Jahre 1345 und die zu Erfurt 
son 1351. Die ältefte Brodfchau aber, die ung befannt geworden, 
ft bie zu Bafel von 1256, dann fommen die zu Erfurt 1264 
md die zu Augsburg von 1276. In vielen Städten, wie in 
Hamburg 1483, gab es eine öffentliche Brodwaage, worauf jeder 
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Buͤrger das erkaufte Brod wiegen konnte. Wie viele andere Ge⸗ 
werke, ſo hatten auch die Baͤcker beſondere Verkaufsplaͤtze, ſogenannte 
Brodlauben mit Brodbaͤnken, wie in Baſel 1256, in Augsburg 
1276, in Zittau 1300, in Görlig 1307. Uebrigens beftanden für 
dad Bädergewerf in jener Zeit Verordnungen und Beichränfungen, 
die ihnen ganz eigenthümlid) waren. So wechfelten in Eleinern Städten 
bie Bäder mit dem Brobbaden ab, namentlich an den Sonntagen, in 
andern Städten aber, wie 3. B. in Wien, war ihnen genau be- 
ſtimmt, wieviel ein jeder Meifter wöchentlich oder täglicy baden durfte. 
Fuͤr ihre Uebertretungen aber der gegebenen obrigfeitlichen Vorfchriften 
gab ed mancherlei Arten von Strafen, unter denen befonderd zu er- 
wähnen find, daß man fie entweder in den Thurm ftedte, oder ihnen 
das Gewerf niederlegte oder fie fogar aus der Stadt verwies. Zu den 
außerordentlichen Strafen gehörte dad Prangerftehen und ber fo= 
genannte Schnellgalgen. Dies war ein ſolcher, der über einer mitten 
in der Stadt gelegenen Lache oder Pfüge gebaut war, an wel- 
hem nun ber ftrafbare Bäder hinaufgezogen wurde, aus dem er 
aber nicht anderd herausfommen fonnte, ald mitten in die fchlams 
mige Pfüse hinabzufpringen, worauf er dann unter dem Hohn- 
gelächter der Menge wieder nad) Haufe gehen konnte. Beijpiele 
einer folchen Strafe fommen wirflid vor 1280 in Zürich und 1442 
in Augsburg. Indeſſen fo zahlreich und hart diefe Strafen waren, 
bie den Bädern drohten, fo fönnten doch zahliofe Gefchichten er= 
zählt werden, die beweifen, wie rückſichtslos fie fic) oft gegen ihre - 
Mitbürger benommen haben. Indeſſen hat fid) das Bäderhandwerf 
nody im Laufe des Mittelalterd zur hohen Vollfommenheit emporge= 
fhmwungen, und der Ruhm deutfcher Bäder ift felbft ins Ausland ge— 
drungen. So aßen fehon im 15. Jahrhundert die Reichen in Rom 
fein andered ald deutſches Brod, und deutiche Bäder waren von jeher 
nicht nur in Rom, fondern auch in Venedig und. in vielen andern 
Städten Italiens einheimifh. In Deutichland felbft finden wir be- 
reitd im 12. und 13. Jahrhundert außer den runden oder vreiedigen 
platten Kuchen, die wie bei den Griechen die Stelle der Löffel und der 
Handtücher vertreten mußten, feine runde Brodarten, dann Brezeln 
in heutiger Geftalt, die mit Del beftrichen wurden, und endlich Krapfen 
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oder Pfannfuchen. Bon jenem Jahrhundert an ericheinen aber nad) 
und nad) fo viele Brodformen, Arten und Namen, daß wir zu einem 
genauen Verzeichniß derfelben hier nicht genug Raum haben ; nicht nur 
jede Provinz, fondern faft jedes Städtchen hatte fein eigenes Gebäde, 
und natürlich auch feine eigene Benennung. So führen wir hier nur 
an: die Rögfla zu Regensburg, die Kummicher in Schwaben, die 
Salzweden und Semmelzeilen in Sachſen, die Weihnachtöftollen in 
Thüringen, die Maulfchellen in Erfurt, die Kipf in Baiern, die Geigen . 
in Ulm, die Brezeln und Kringeln in Mitteldeutichland, die Pumper⸗ 
nidel in Weftphalen, die Hörnlein in Augsburg, die Bummeln in 
Meißen und die Weden in Nürnberg. | 

Seitdem ift nun das Bädergewerf in immer größeren Flor ges 
fommen , und zahllos find jegt die Bäder in allen Landen. So giebt 
ed gegenwärtig. in Preußen allein bei 25,000 Bäder, mit 16,000 Ge⸗ 
jellen; aber dieſes Land bringt auch jährlich bei 186 Millionen Scheffel 
Getreide aller Art hervor, das zum geringften Preiſe angefchlagen 
wenigftens einen Werth von 222-Milionen Thaler hat; dazu befigt 
es bei 30,000 Mühlen der verfchiedenen Gattungen. Baiern zählt bei 
9000 Bäcker, nebft gegen 7000 Gefellen. Ihre größere Menge ift aber 
gegen Dad Mittelalter um fo nothwendiger, als ſeitdem ſich bie 
Menfchenzahl in Europa weit um das Doppelte vermehrt hat; auch 
giebt e8 in Deutfchland ſchon Tängft Feine Urwälder mehr, und herrlicye 
fruchtbare Kornfelder erftreden ſich weithin durch das Gefilde, wo fonft 
in den Anfängen unferes Volkes das Gewild in fröhlicher Luſt fich 
tummelte. Es liegt aber in ber Eigenthümlichfeit unfered Bäcker⸗ 
gewerkes, daß, feitbem es bereits vor Jahrhunderten zur großen Vor⸗ 
trefflichfeit gelangt ift, von weiterer Vervollkommnung deſſelben Nichts 
zu berichten ift: heute, wie immer, ift ein rechtichaffened und verftän- 
diges Herz die befte Kunft eines Bädfermeifters. Nur in der Bereitung 
und Gewinnung bed Mehles felbft find großartige, ausgezeichnete 
Fortfchritte gemacht worden, und fo ein reines, weißes und haltbares 
Mehl, wie wir eö jebt zu bereiten verftehen, hat fein Zeitalter vor und 
zu bereiten gewußt. Gleich nach dem Mittelalter im Anfange des 
16. Sahrhunderts ift bei dem Mahlwerk das Beutelmerf erfunden 
worden, modurch weit befier als durch die altherfömmlichen Hand⸗ 
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fieben das Mehl von der Kleie gefonbert werben kann. Auch bat man: 
die Kunſt erfunden, bie allerbeſten Muͤhlſteine aus. einzelnen Stüden 
zufammenzufegen., wie dies in Würtemberg und Baden geſchieht. 
Ueberhaupt iſt das ganze Mahlwerk außerordentlich verbefiert, durch 
die amerifanifche Erfindung ber fogenannten Kunftmühlen aber zur 
hoͤchſten Vollkommenheit gebracht worden: auf diefen Mühlen werden 
fintt der frühern Kammräber Tegelförmige Räder angewenhet. Das beſte 
Mehl liefern: heutzutage. Amerika und: Oeſterreich, die: zugleich: hie 
beiden bermalen: gangbaren Mahlmethoden repräfentiren.. Während: 
der englifch - amerikaniſche Müller durch einen einzigen Mahlproceß 
Hülfe und Mehl trennt, gewinnt der öfterreichifche durch mehrmalige&r 
Auffchütten zuerft Schrot, dann Gries. Durch dieſe Fortſchritte hat fich 
nun ein Mehlhandel, namentlich in Amerika, Rußland und Deutſch⸗ 
land gebildet, wie ihn das Mittelalter gar nicht kannte. Beſonders 
großartig ift ex in Norbamerifa. Die Ausfuhr von Weizenmehl bes 
trug bafelbft im Jahre 1846/47 über 27 Millionen Dollar. Im 
Staate Neu⸗NYork giebt es Werfe, weldye in 24 Stunden gegen 
800 Fäfier Mehl mahlen, beuteln und paden. So hat ſich in neueften 
Zeit die großartige Thatfache für die Menjchheit ergeben, daß in Zeiten 
ber Noth weitentfernte Ränder ſich mit Mehl verforgen können, und 
jene Hungersjahre, wie fie oft im Mittelalter viele Taufende hin⸗ 
rafften, heutzutage faft eine Unmöglichkeit geworben find. 

Haben wir indefien oben zulegt vom Bädergewerfe bemerft, wie 
von defien weiterer Bervollfommnung feit dem Mittelalter nichts Be⸗ 
fondered mehr mitgetheilt werden könne, fo müflen wir doch noch hier 
von zwei Gewerfen berichten, die ebenfalls Bädkergewerfe find, fich aber 
feit dem Mittelalter gleihfam als höhere und feinere Gewerbe neben 
jenem gebildet haben, nämlich die Zebfüchnerei und Gonbitorei. Zwar 
jene, die Lebkuͤchnerei fcheint fchon mit den Honigfuchen tief im Mittel- 
alter entftanden zu fein, wie in den alten Städten Nürnberg, Breslau, 
Thom, Danzig, Braunſchweig, Pulsnig, wo heute noch die beſten 
Lebfuchen gemacht werben. Aber die Eonditorei ift ein ganz neues 
Gewerbe, feitdem nad) der Entdedung Amerikas im 16, Jahrhundert 
ber Zuder, der fonft nur in höchft geringer Menge aus dem Orient in 
das Abendland gekommen war, in jenem Welttheile angebaut wurde, 
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usb; nun in immer gewaltigern Maſſen nah. Europa kam, Seitdem 
hat ſich Die Conditorei faft in: allen Städten Europas aufgethan, bes 
ſonders aber feit:50 Jahren zu einer Volllommenheit aufgefchwungen, 
bie zeigt, welche ungemeſſene Bähigfeiten der Menſch befigt, um nach 
allen Richtungen hin das Erbenbafein zu erfreuen: und zu verfchönern. 
Auch beſchaͤftigen fich die Conditoren nicht allein mit Zuderbädereien,. 
ſondern auch damit, Brüchte in, Zuder- einzumadyn, und fie haben. 
darin eine ſolche Wertigfeit erlangt ,. daß fle dieſen Früchten, Ananas, 
Pfirfichen , Aprikoſen, Birnen, Pflaumen und Wallnuͤſſen ihr natür« 
liches. Aroma in hohem Grabe zu erhalten wiſſen. Und enblich vers- 
fertigen: fie aud) Ornamente vom höchften Geſchmacke aus Zuder, Tra⸗ 
ganth und Stärfe, welche die reichen Speifetafeln aufs Herrlichſte zu 
ſchmuͤcken vermögen. So werden aus biefen Stoffen Modelle gemacht, 
wie 3. B. vom Kölner Dome und- andern großen. Bauwerken, 

Nun ift dieſes Gewerbe auch in Deutkchland zu großer Polls 
fommenheit gebracht worben und bei der: Weltausftellung in London 
haben unter 7 deutſchen Ausftellern 2 PBreismebaillen und zwei ehrende - 
Erwähnungen erhalten, von denen bie erfteren C. Weil in Berlin und. 
bie Gebrüder Baur aus Biberach waren. In Preußen giebt es allein 
über 2000 Conditoren, die noch mehr Gefellen dazu haben. Aber noch 
viel fchwunghafter wirb es in Großbritannien betrieben, wo wöchent- 
ih mehr ald 3000 Gentner Zuder in Conbitoreiwaaren verarbeitet 
werben, deren Werth; man auf 350,000 Pf. St. veranichlagt. Dabei 
fpielen beſonders die-fogenannten Hochzeitfuchen eine vorzügliche Rolle, 
bie fie von folchen Dimenfionen fertigen, daß ihr Preis auf 30 bis 
150 Pf. St. fommt. Auch machen vie Engländer befonderd ausge⸗ 
zeichnete Gelees und Marmeladen, Erbbeeren-, Himbeeren» und. 
Stachelbeeren-Gelees. Doc) die höchfte Ausbildung der Conditorei 
ift in Frankreich zu finden, wo fle einen wichtigen Induſtriezweig bildet, 
mit dem eine Menge anderer Befchäftigungen in Verbindung fteht. 
Der Artift, der Lithograph, der Kolorift, ber Ladirer, ber Papier⸗ 
fabrifant , der Pappdeckelmacher, ver Graveur, der Babrifant von ges 
preßten Artifeln oder von gefärbten Papieren, der Gold» und Silber: 
fchläger und fogar der Seidenweber find alle mehr oder weniger bei ber 
Production der mannigfaltigen Kartons und Carnets betheiligt, welche 
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zur Aufnahme ber Bonbond und confervirter Srüchte beftimmt find, 
die Fabrikation von verzierten Käftchen und Schachteln hat fich in Paris 
in wunderbarer Weife entfaltet, und giebt Taufenden Arbeit. Mandje 
biefer Schashteln koſten dem Conbitor felbft 15 bi8 50 Franks, und 
mit gefchmadvollen Bonbons und auserlefenen Früchten gefüllt, wer⸗ 
den fie mitunter zu fabelhaften Preifen verfauft. Die Fabrikation der 
Chocolade » Eonfitüren befchäftigt in Paris 400 Arbeiter, bie jährlic) 
für A Millionen Franks produciren. Noch ungleich wichtiger ift Die 
Fabrikation der eigentlichen Zucker » Eonfitüren. Auch dieſe Induſtrie 
hat vorzüglich in Paris ihren Sig, wo fie 700 Arbeiter beichäftigt, 
deren jährliche Production auf 7 Millionen Franks gefchägt wird. 
Die Ausfuhr von Bonbons, Syrupen, Marmeladen, Gelees und 
Früchten belief fi im Jahre 1850 auf 933,350 Pfund, im Werth. 
von 900,000 Franke. Hier entfaltet nun der Conbitor feine artiftifche 
Fähigkeit in außerorbentlichem Grabe, Die Form jedes einzelnen Bon- 
bons ift das Refultat der forgfältigften Studien, die Farbencontrafte 
werben nach wiflenfchaftlichen Principien gewählt, und in der Gruppis 
tung verläßt er fi auf den ihm angebornen Geſchmack. Sein Er- 
findungsgeiſt ift unerfchöpflich, und jede Saifon bringt neue Rovitäten. 
Den größten Ruf unter allen Firmen hat das Haus W. Aucler in 
Ledour, welches auch bei der Weltausftelung in London eine Preis- 
mebaille erhielt. 

In dem Gewerbe der Conditorei fpricht fich vorzüglich der moderne 
Luxus und die moderne Bildung des 19. Jahrhunderts unferer chrift- 
lichen Zeitrechnung aus, eine @ultur, die dem Haffifchen Alterthume 
faft völlig unbefannt war. An der großen Weltausftellung in London 
hatten fic) nicht weniger als 65 Meifter diefes Gewerbes aus allen 
Theilen Europas betheiligt, unter: denen 17 Preismedaillen aus- 
getheilt wurden, 5 aber ehrenvolle Erwähnungen erhielten. Auch 
Spanien, Portugal und felbft die Türfei hatten ſich um dieſe Ehren- 
preife beworben. 
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Wann zuerft Rinder, Schafe, Ziegen und Schweine aus ber 
Wildniß heraus zu guten Hausthieren gezähmt und beren Fleiſch zur 
Rahrung der Menfchen angemendet worden, das liegt über ben Grenzen 
der befannten Gefchichte: die erften uns befannt gewordenen Völfer 
haben bereits zahlreiche Heerden und effen Sleifh. Auf den ägyp⸗ 
tiſchen Denfmälern fehen wir das Gebären der Kühe abgebilbet, bie 
einer ſehr ſchoͤnen Race angehört haben müflen, dann Zuchtftiere mit 
Halsbändern und ftattlichen Glocken und wie der Herr bes Viehes 
daſſelbe mit glühendem Eifen bezeichnet. Eine Lieblingöfpeife der Aegyp⸗ 
ter war das Rindfleiſch, und vorzugsweife ein Vorrecht der Prieſter. 
Berner fehen wir auf den Grabmälern Scenen aus dem Schlachthaufe 
und aus ber Kuͤche dargeftellt, und man fieht hier, wie man das 
dleiſch in großen Keſſeln kochte oder in verdedten Gafferolen ſchmorte 
oder am Spieße bratete. So war es ſchon im Anfange, als zuerft 
die Gefchichte ihr Licht über Länder und Voͤlker verbreitet. — Ebenfo 
war bei den Griechen fhon von den älteften Zeiten her die Viehzucht 
ein wefentlicher Theil der Landwirthſchaft, und große Rinder und 
Schafheerden ber Reichthum der Fürften. Man verftand bereits bie 
Stiere zu mäften, zweijährige Stiere zu verfchneiben und das Schwein- 
fleiſch einzufalzen; im Homer kommen 5jährige Maſtſchweine vor. 
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Das Fleifcher- und Metzgerhandwerk aber übten damals die Herren 
Fürften felber aus; und außerdem müfjen wohl befonders diefer Kunft 
mächtig gewefen fein — die Opferfchlächter, welche in den Tempeln bie 
für die Opfer beſtimmten Thiere abzufchlachten hatten. Erft in den 
fpätern Zeiten, ald große Städte entftanden, wie Athen und Korinth, 
hat fich ein felbftftändiger Mebgerftand gebildet, wiewohl die Griechen 
feine befondern Sleifchefier waren. Mehr liebten die Römer das 
Fleifch; in Rom wurden Viehmärfte gehalten, es gab Rinder und 
Schweinsplaͤtze, und fpäter unter den Kaifern prächtige von Marmor 
erbaute Schlachthaͤuſer. Man fah befonderd beim Rindvieh auf 
dunfle Farbe, und hielt foldyes Fleiſch für befonders hart und kraͤftig; 
auch war bie Kunft Würfte zu machen fchon völlig ausgebildet, und 
man bereitete fie, fräftig gewürzt, in kleinen Blechöfen auf offnen 
Straßen für die Vorübergehenden. Später nach ven genügfamen 
Tagen ver Republik fteigerte die römifche Kochkunft die Fleiſchſpeiſen 
:zu den raffinirteſten :Redterbiffen ; die Braten mußten jevesmal anders 
:aubereitet auf Die Tafel kommen und oft fo, daß man es nicht erfennen 
Xonnte, von welchem Thiere fte :herfämen. ‚So bradyte man auch 
-ganze Schweine auf ven Tifh, in deren Bäuchen noch mehrere andere 
Thiere gekocht waren, und ſolche Schweine nannte man das trojamifche 
Pferd. In den alleruͤppigſten Zeiten bed großen Weltreichs aber liefer⸗ 
iten alle Zander und Zonen ihre Thiere in bie Hauptſtadt, von 
"denen man oft nur'einzelne Theile, wie das Gehirn oder die Zungen 
"in ungeheser Berfchwerbung benutzte. 

Wie in ven älteften Zeiten Griechenlands, fo waren auch im alten 
Germanien Viehheerden ber befondere Reichthum feiner Bewohner. 
Die deutichen Weideplaͤtze waren bei den Römern ſchon berühmt, die 
namentlich jene großen Wieſen zwiſchen Lech, Donau und Iller kann⸗ 
sten, welche zahlloſen Heerden Nahrung gaben. Da weideten Pferde, 
Rinder, Schafe, vor Allem aber die nützlichen Schweine. Laut den 
aͤlteſten deutſchen Gefegen aus dem 6. und 7. Jahrhundert war das 
Rindvieh der Mapftab aller Abgaben, Strafen und ‚überhaupt des 
Geldes, und die Töchter des Haufes erhielten ſolches zum Brautichip. 
Doch bei dem rauhen Klima, bei dem Mangel an fruchtbaren, trocknen 
and warmen Wiefen, was jebe ordentliche Winterfütterung unmöglich 
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machte, konnte gutgenährtes Rindvieh nur felten fein. Datum war 


auch Jahrhunderte lang, einen großen Theil des Mittelalters hindurch, 
Schweinezucht beſonders vorhertſchend, da die ungeheuren Wälder Bu⸗ 
cheln und Eicheln genug für fie darboten; unſere heutigen Megelfuppen 
finden wir bereits in der Sporfeffeier, welche Bonifacius im 8. Jahrhun⸗ 
beat bei den Deutichen vorfand, ja geräucherte Schinken kamen fchon in ber 
Römerzeit aus dem Lande Weſtphalen nach Rem, ‚überhaupt war man 
einen großen Theil des Mittelalters hindurch eben wegen Mangels an 


Winterfutter im Spätherbfte gewohnt ſehr viel Fleiſch einzufchlachten und 


dafjelbe für ven Winter einzufalgen und zu raͤuchern. Die erſten ge⸗ 
nauern Nachrichten aber über bie altbeutiche Viehzucht fommen uns 
aus den -Capitularien Karl's des Großen zu, in denen feine Meiers 
höfe befchrieben werben. Da kommen vor: auf dem Meierhofe Stefans- 
werth 30 Kühe, ein Stammodjfe, 61 Stüd junges Vieh, 5 Kälber ; 
Im Adnaptum 150 Schafe mit Zämmern, 200 Zweizaͤhner, 120 Störe, 
und in Griſenweiler 15 Ziegen mit Zideln, 6 Jährlinge und 6 Boͤcke, 
und 150 große und 100 Feine Schweine. Außerdem wirb von bes 
deutenden Fleiſchvorraͤthen auf biefen Meierhöfen berichtet, ald von 
frifchen und geräucherten Würften, namentlich von geräuchertem Sped 
und Schinken. Auf einem vieſer kaiferlichen Meiechöfe fanden fich vor 
80 Schiifen alten Specks, von ber nenm Maft 100 Schinken mit 
Eingeweiden und Schmeeren. Solches Schweintfleifh war auch noch 
fange nach den Zeiten Karl's des Großen Hauptfpeife in deutſchen 
Landen, und noch mehrere Jahrhunderte nachher brauchte der Erz⸗ 
biſchof von Köln zu feiner täglichen Hofbaltung 24 große und 8 mitt- 
lere Schweine. Ja man pflegte die Wälder öfters nad) der Menge 
der Schweine zu fchägen, Die darin gemäftet werben konnten, wie 3.8. 
das Klofter Corvey einen Wald befaß, ver auf bie jährliche Mäftung von 
600 bis 1000 Schweine bereihnnet war. Außer Schweinefleiſch gab es 
nun auch -befonders viel Wildflelfch, da der Wilsftand durch die herr⸗ 


ſchende Jagdluſt ungemein gehegt wurbe, und es zugleich noch ungeheure 


Wälder gab. Ueberhaupt waren in jenen mittleren Jahrhunderten 
außer Eier - und Mehtfpeifen Fleifchfpeifen die vorherrichenden , wozu 
man um fo mehr hingedraͤngt wurbe, ald wenig Gcmüfe- und Kuͤchen⸗ 
geavächfe gezogen wurden, und ber Gartenbau gering. Daraus tft 
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auch erflärlich, warum man bamals fo viel Gewürze verbrauchte, bes 
ſonders Pfeffer, von dem felbft in mittleren Städten die Gewürzhänbler 
immer auf dem Lager hatten. Der Name Pfeffer galt überhaupt für 
Gewürz und Indien wurde furz das Pfefferland genannt ; auch wurbe 
Dfeffer für Geld angenommen, wie beim Zoll. 

Bon einem beſonderen Mepgergewerfe aber hören wir erft, als lange 
nad Karl dem Großen im 12. und 13. Jahrhundert die Städte an- 
fingen eine Bedeutung zu gewinnen, und nun aud) die Metzger neben 
ben andern Bewerben als Zünfte oder Innungen auftauchten, Die 
ältefte Urkunde, die davon Zeugniß giebt, ift vom Jahre 1248, vom 
Biſchof Lütold den Mebgern zu Bafel gegeben. Nach diefer Urkunde 
hatten fie bereitd eine Metzig und Fleiſchbaͤnke. Niemand außer den 
Zunftgenofien durfte Sleifch verfaufen und an der Spige aller Metzger 
ftand ein Meifter, der Aufſicht und Ordnung hielt. Nach diefen 
Metzgern zu Bafel treten die von Mainz auf 1264, dann bie zu Heil- 
bronn 1281 und die von Freiberg 1307 ; in Frankfurt gab es im Jahre 
1387 86 Mebger. Run aber werden fie immer häufiger genannt, bes 
fonders in den blutigen Kämpfen, die im 1A. und 15. Jahrhundert in den 
Städten zwiſchen den Zünften und den bevorrechteten Gefchlechtern geführt 
wurden, und. wo fie oft mit ihren ftarfen Armen und fcharfen Schlacht⸗ 
beilen den Sieg für die bürgerliche Freiheit entjchieden. So ſchwang 
fi) im Aufftande der Gewerbe zu Konftanz im Jahre 1429 der 
Mebgermeifter Heinrich) Andreas bis zum erften Bürgermeifter 
empor. 

Aus den alten Stabtrechten erfahren wir nun Mancherlei darüber, 
wie e8 damals in dieſen Zeiten des Mittelalterd mit dem Mebgerges 
werbe beichaffen war. Auf einen Viehmarkt treffen wir im Jahre 1350 
in Wien. In der Stadt Chemnig mußten Biehhändler, wenn fie Vieh 
eingetrieben hatten, wenigftend bie Hälfte davon zurüdlaffen. Uebri⸗ 
gend ftand ed den andern Bürgern frei, Vieh zu kaufen, zu Ichlachten 
und fogar wieder zu verkaufen. Um der Bürgerfchaft zum Einfauf ° 
fürd Hausfchlachten volle Auswahl zu verfchaffen, wurde in Freiburg 
im Breisgau 1275 das Geſetz gegeben, daß die Mebger 14 Tage lang 
vor und nad) der St. Martindmeffe weder in der Stadt noch außer⸗ 
halb derjelben Vieh einkaufen durften. Die erften Schaugerichte und 
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Schäger treffen wir in Augsburg 1276 und dann in Bamberg 1306. 
In legterer Stadt durfte Fein Vieh gefchlachtet werben, ohne vorher 
son 6 dazu erwählten Meiftern befehen worden zu fein, auf beren 
Berunglimpfung bie Strafe von 5 Pfund Pfennige ftand. Indeſſen er- 
eignete es fi), daß die Mebger mit der Schäßung nicht zufrieden 
waren, wie fie denn in einem folchen Falle zu Nürnberg im Jahre 1439 
die Mebig gar leer ftehen ließen, worauf indefien ber Rath bie Ein- 
richtung traf, wöchentlih 2 Tage für den öffentlichen Fleifchverfauf 
völlig frei zu geben. Beſondere Schladhthäufer find wohl fchon ganz 
früh vorhanden geweſen. So konnte nady dem Stadtrecht zu Augs⸗ 
burg vom Jahre 1276 nur in foldhen Schlachthäufern gefchlachtet 
werden. In einigen Städten wie in Ulm und EBlingen mußten bie 
Mepgermeifter vorher erflären, welche Viehgattung fle im bevorftchen- 
den Jahre fchlachten wollten, und es war Einem nicht erlaubt, 
2 Sleifchforten zugleich zum Verkauf zu bringen. Außer ven Schlacht⸗ 
haͤuſern gab es auch Fleifchmärfte und Fleifchbänfe, dann Breibänfe 
für die auswärtigen Metzger, ferner Iubenfleifchbänfe, und enblid) 
Kuttelhäufer , in denen die Eingeweide gereinigt, gekocht ober roh vers 
kauft wurden. In vielen Städten war der Fleifchverfauf in ben 
Wohnhaͤuſern nur in befonderen Faͤllen erlaubt. Der Berkauf bes 
dleiſches aus freier Hand ohne Gewicht ſcheint der von Alter&her ge- 
Iommene gemefen zu fein, und nod) im 16. Jahrhunderte wurden Ver⸗ 
bote dagegen erlaſſen. Die Zulage fommt erft im 17. Jahrhunderte in 
Gera vrr. 

Was nun die Fleiſchpreife ſelbſt in den damaligen Zeiten anbe⸗ 
langt, fo find dieſe ſchwer zu beſtimmen, in demſelben Grade, als ber 
Werth der Münzen das ganze Mittelalter hindurch ſchwer zu ermitteln 
ft. Zu den Zeiten Karl’8 des Großen war ein Leithammel 171/, Schil- 
ling wert}, ein junges Schaf 1 Schilling, ein Stör 6 Schillinge. 
IM Baiern galt um das Jahr 1130 ein Ochfe AO Denare, ein Schwein 
20—60 Nummi, ein Lamm 5 Nummi. Auf feinem Kreuzzuge im 
Jahre 1188 zahlte" Kaifer Heinrich Barbaroffa in Ungarn in Folge 
eined Uebereinfommens für A Ochfen eine Mark Silberd. Gegen das 
Ende des 13. Jahrhunderts koſtete am Rhein das Pfund Fleiſch drei⸗ 
mal fo viel als ein Pfund Brod. In Nuͤrnberg galt in den Jahren 
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1340-1350 das Pfund Rind⸗ oder Sihaf- oder Kalbfleiſch 2Heller, 
das Pfund Schweinefleiſch 21/, Heller. Auf dem Concilium zu Koſt⸗ 
nitz 1414 war ber Preis eines Pfundes Rindfleiſches auf 3 Pfennige, 
der eines Pfundes Hammelfleifches auf 7 Heller geſetzt. In Franken 
galt 1437 eine Kuh 6 Schillinge, ein Schaf 1 Schilling, und In 
Jahre 1440 in Augsburg ein Ochſe 8 Gulden und 1 “Pfund ge- 
raͤuchertes Sthweinefleifc) 7 Mfermige. Wenn aber viefe Breife hoͤchſt 
‚gering zu fein ſcheinen, fo iſt dabei zu bebenfen, Daß das Geld damals noch 
einen viel höhern Werth, hatte, als heutzutage, Bann aber vorzüglich, daß 
diefe Pfermige und Heller Feine Kupfers, fondern Silbermuͤnzen waren. 
Uebrigens war ber Fleifchverbraud, in dem Grade im Laufe des Miitel- 
alters. immer allgemeiner und flärfer geworden, als durch bie Fott⸗ 
fhritte der Landwirthſchaft eine immer beffere Viehzucht möglidyer 
wurde: feit dem 14. Jahrhundert gab es bereitd 2 und Zmaͤdige Wiefen, 
auch hatten fich die nlten Wälder bereitd ungeheuer gelichtet. Im 
14. Jahrhundert war die Rindviehzucht in Niederdeutſchland, nament⸗ 
lich in Holland bereits zu einer audgezeichneten Blüthe gekommen. 
Am Anfange des 15. Jahrhunderts jehen wir aber, wie an der hoch⸗ 
‚meifterlichen Hofhaltung zu Marienburg in Preußen das Kürchenweſen 
bezüglich der Fleiſchfpeiſen höchft ausgebildet, und man aß dort An 
den Hallen jener Burg Rinds⸗, Kalbe, Schöps- und Schweine- 
"raten und Poöckelfleiſch, die übrigen. Bleifchipeifen, als Wild und Ge⸗ 
Flügel, gar nicht zu nennen. Crftaunen muß man aber über ben 
Fleiſchverbrauch, der im weitern Verlauf des 15. Jahrhunderts und 
dann im 16. Jahrhundert bei großen Feftlichfeiten ſtattgefunden Hat, 
ein Beweis davon, wie jehr die derbe, Fräftige Natur der Deutfchen zu 
Fleiſchſpeiſen aufgelegt war, wozu auch wohl noch das Klima viel bei⸗ 
‚getragen hat, was in jenen Zeiten noch nicht fo milde war, wie in un- 
fen Tagen. Als Herzog Karl von Burgumd 1468 zu Brügge in 
Flandern feine Hochzeit feierte, wurben täglich verzehrt: 16 Ochſen, 
50 Stiere, 10 Schweine, 250 Hammel, 250 Lämmer, 600 Pfund 
Speck und 100 Pfund Ochſenmark. Bei dem Beilager, weldyes 
Herzog Georg zu Landshut mit Hedwig, einer polnifchen Prinzeffin, 
hielt, wobei auch Kaiſer Friedrich III. mit feinem Sohne Marimilian 
zugegen war, wurben innerhalb 8 Tagen 300 ungarifche Ochſen ver⸗ 
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ſehrt. Im Jahre 1496 Hatte Markgraf Friedrich IV. von Branden- 
Burg bei den Herrn zu Nuͤrnberg eingefprochen,, die ihn fo ſtattlich bes 
wirtheten, daß während den furzen Tagen feines Aufenthaltes an 
Stelfchipeifen nicht weniger verzehrt wurden, ald 3272 Pfund Rind⸗ 
fleiſch, 2666 Pfund Kalbfleifch, 375 Pfund Lammfleifh, 3AA Pfund 
alted Ehweinefleiſch, 8A1 Pfund junges Schweinefleiſch, nebft einer 
ungeheuren Menge von Vögeln und Fiſchen. Selbſt in bie bürger- 
lichen Häufer ging biefer ungeheure Hleifchverbrauch über. Als im 
Sahre 1493 der reiche Bäder Beit Gundlinger in Augsburg feine 
Tochter verheirathete, gingen auf der Hochzeit auf: 20 Ochfen, 49 
Ficklein, A6 genährte Kälber, 900 Würfte und 95 Maftfchweine. 
Solche unermeßliche Eßluſt dauerte auch noch im 16. Jahrhundert 
fort. Auf einer gräflichen Hochzeit zu Arnftadt, im Jahre 1560, 
wurden ‘verzehrt: 100 Ochſen, 1000 Hammel, 200 Seiten Speit, 
47 Bratfchweine, 16 gemäftete Schweine, 24 Säugefälber ımb 40 
funge Kälber, und bei einer fürftlichen Hochzeit in Stuttgart 1609, 
bie volle 4 Wochen dauerte, 330 Ochſen, 448 Kälber, 3967 Hammel 
und 356 Spanferfel. 

Unter folchen Berhältnifien mußte wohl dad Metzgergewerbe in 
deutſchen Landen immer fattlicher Heranblühen, und wir merfen dies 
auch an den Infligen Feftlichkeiten, tie damals in ben legten Zeiten 
8 Mittelalters in vielen deutſchen Städten bei unjerm Gewerbe auf: 
gekommen ſind, amd von benen ſich einige fogar bis auf unjere Tage 
halten Iaben. So war «3 ein uralter Gebrauch in Königsberg, 
daß die Megger einmal im Jahr einen großen Umzug in ber Stadt 
bieften, wobei .fie eine ungeheure Wurſt mit herumtrugen, bie im 
dahre 1558 198 Elm lang, im Jahre 1583 aber 596 Een lang 
und A3A Pfund fchwer war; eine im Jahre 1601 herumgetragene 
hatte fogar eine Ränge von 1005 Ellen. Achnliche Feſtlichkeiten 
wurden ‘von den Metzgern auch in Närnberg, Zittau, Wien und 
München gehalten, die natürlich alle mit Schmauß und fröhlichen 
Tanze fchloffen. 

Seit jener fröhlichen Zeit, oder, wie man ſie fpäter genamt 
dat, von jener guten, alten Zeit an Bis auf unfere Tage Haben wir 
nun von unferm Metzgergewerbe nichts Beſonderes mehr zu ‚berichten. 
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Mie bei nem Bädergewerbe, fo find auch bei ihm nicht fo leicht befon- 
bere Fortſchritte möglich, als dies bei den andern Gewerben ber Fall 
it. Nur foviel ift hier noch beizufügen, daß die Grundlage, auf ber 
alle Mepgerei beruht, nämlich Landwirthſchaft und Viehzucht immer 
weitere Auspehnung und Ausbildung erhalten hat. Namentlich ift 
‚bie Rindviehzucht nicht nur in Deutfchland, fondern auch im größten 
Theile von Europa, am meiften aber in England, zu einer vorher gar 
nicht geahneten Bolltommenheit gebracht worden, und wo fonft, wie 
im Mittelalter oder auch noch in den legten Jahrhunderten, müfte 
Moore und bewaldete Thäler und Hügel weithin ſich erftredten, da 
weiden jet zahlreiche Heerben des herrlichiten Rindviehs. Durch ges 
ſchickte und verfchiedene Behandlung der Thiere find die verfchiebenften 
Racen, und aus deren Kreuzung wieder verfchiedene Unterarten ent 
ftanden. Dean verfährt jetzt bezüglich der Fütterung, der Mäftung 
und der Stallung nad, rein wiflenfchaftlichen Grundfäben, die ge⸗ 
lehrte Männer der Natur felbft abgelaufcht und abgelernt haben, und 
wo fonft durch, Peſt oder Kranfheit das Vieh zu Taufenden hingerafft 
worden ift, ift e8 jest faft unvermüftbar. Berühmt ift in Europa be⸗ 
fonderd polnifches, ungariſches, ufrainer, moldauer und englifches 
Vieh; in Deutfchland aber ift die holländifche und ſchweizer Rind⸗ 
viehzucht die Mufterviehzucht, und zur Veredlung der eigenen Landes⸗ 
race werden nun aus dem einen ober dem andern Lande ZJuchtftiere 
gekauft. Einen fat noch größern Aufihwung hat die Schafzucht ge⸗ 
nommen, was dadurch bewirkt worden ift, daß man, wie dies feit ber 
Mitte des vorigen Jahrhunderts gefchah, die fogenannten Merino- 
fchafe aus Spanien in andere Länder einführte. So reiche Heerden 
giebt es jegt faft in allen Ländern Europa’, daß deren Anzahl weit 
über 100 Millionen geihägt wird; jo hat Rußland allein über 60 
Millionen, England gegen AS Millionen, Frankreich über 36 Mil- 
lionen Schafe; an befter Schafzucht aber übertrifft alle dieſe Länder 
Deutfchland, und Preußen allein zählt über 56 Millionen Schafe, 
ganz Europa gegen 225 Millionen. Selbft die Schweine hat ınan 
zu veredeln gefucht, und ed werden in neuefter Zeit viele Schweine 
von englifcher Race auf den Bontinent eingeführt, wo fie namentlidy 
in Würtemberg die beften Refultate liefern. Wenn auf diefe Weife 
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das Mebgergewerbe gegen früher eine immer größere Grundlage er- 
hielt, fo hat fich auch in Folge derfelben in neuefter Zeit eine faft kauf⸗ 
maͤnniſche Thätigkeit auf feinem Gebiete entwidelt. Fleiſch ift ein 
edeutender Handelsartifel geworben, beſonders gefalzenes und ge⸗ 
todneted, Die norbamerifanifchen Freiftaaten führten im Jahr 1846 
180,000 Faͤſſer geſalzenes Schweinefleifch und 150,000 Fäfler geſal⸗ 
med Ochfenfleich aus. Das Hamburgifche Pödelfleifh hat unter 
den gefalzenen Fleiſchwaaren einen vorzüglichen Ruf, Luͤbeck aber er: 
hielt wegen dem feinen auf der Londoner Weltausftellung eine Preis⸗ 
medaille. Auf dieſelbe Ausftellung kam geräuchertes Bleifch von Neu- 
ind Südwales, und. aus Nordamerifa unter andern ein ganz ge- 
tncherted Schwein. Auch in Deutfchland giebt es ganz befondere 
Burft- und Fleifchwaarenhandlungen,, die diefe ihre Fleiſchwaaren in 
tie weitefte Ferne verfenden. Zu viefer Entwidlung bes Fleiſchhan⸗ 
dels hat auch befonders viel die Erfindung beigetragen, bie erft in 
uefter Zeit, in ganz vollfommenfter Weife gemacht worden ift, näm- 
ich frifches Fleiſch in luftdichten Blechkiften jahrelang frifch und wohl- 
fmedenb zu erhalten. Diefe Pleifchfpeifen erhalten fich in jedem 
Klima und auf der Londoner Ausftellung befand fich eine Sammlung 
on folhen,, welche vom Jahre 1813, volltommen gut erhalten, her⸗ 
übten, und der Schweizer Heinrich Baup erhielt auf derſelben eine 
Preiömebaille, wegen feines durch einfache Trodnung confervirten 
Fleiſches. Gehört aber Fleifch zur wohlberechtigten, gefunden Nah: 
ung der Menfchen,, fo find alle diefe Sortfchritte auf dem Gebiete des 
Debgergewwerfes freudigft zu begrüßen. Es ift aud) überall gegen- 
dirtig ein höchft anfehnliches Gewerbe, und Preußen allein zählt 
ber 18,000 Meifter, wovon AA6 ganz allein auf Berlin fommen. 
dazu ftehen ihnen nun zu Gebote bei 5,500,000 Stüd Rindvieh, bei 
7 Millionen Schafe, 2,500,000 Schweine und bei 60,000 Ziegen. 
dniern zählt über 800 Meifter und bei 700 Geſellen und Lehrlinge. 
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11. 
Der Gärtner. 


Der Menſch Iebt nicht allein von Brod und Fleiſch, fondern 
eines ber gefunbeften Nahrungsmittel für ihm ift Obft und Gemüfe, 
bie fein warmes Blut in den Adern immer aufs Neue zu erfrifchen 
vermögen. Ebenſo will der Menfch ſich nicht blos nothbürftig klei⸗ 
den, um feine Blößen zu decken, ſondern es liegt in feiner edlen Natur 
fih zu [hmüden. Kein Schmud aber liegt ihm außer Perlen und 
Enelgefteinen fo nahe ald die Blumen, womit bie Natur ihm zum 
guten Beifpiel fich felber ſchmuͤckt, und man hat noch fein Volk auf 
diefer Erde gefunden , das ſich nicht mit benfelben zu fchmüden geliebt 
hat. Nicht Leicht aber gewährt die weile Natur ibre Gaben, ohne 
dabei zugleich die Arbeit der Menfchen mit in Anſpruch zu nehmen. 
Darum treffen wir auch ſchon Gärten bei allen jenen Völkern, die 
zuerſt in ber Gefchichte und begegnen und bie fid nur einigermaßen 
aus ben erften natürlichen Zuftänden herausgehoben haben. Aus 
dem alten Aegypten ift und ein Wandgemälbe erhalten worden, auf 
welchem ein Garten abgebildet ift, viereckig von einer hölzernen Um⸗ 
zaͤunung umfchloffen, von einer Reihe Fegelförmig gefehnittener Bäume 
durchzogen, in beffen Mitte eine große Weinlaube und auf dem übris 
gen Raume Quadrate mit Bäumen und Blumen. Dann find in der 
alten Gefchichte berühmt die hängenden Gärten der Königin Semiras 
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wis in Babplon, bie in das 3. Jahrtaufend vor Ehrifti Geburt zur 
rüdteichen. Cyrus aber, ber große perſtſche -Welteroberer, ber ganz 
Lorderaften zu einem Reiche bezwang (560), hatte einen Garten, in 
ven er aus allen: Provinzen befielben Alles zufammenbringen ließ, 
was man: damals an Pflanzen. kannte. Und bei ven Griechen befingt 
(don Homer Die Gärten bes Alkinoos und Laertes wegen ihrer koͤſt⸗ 
lichen Früchte zu allen Jahreszeiten. In Athen war ein befonderer 
Yumenmarft, und die jungen Athener befränzten fich an feftlichen 
Zogen mit Blumen, wie fie auch damit die Wohnungen ihrer Gelieb⸗ 
tm und die Eingänge der Tempel fchmüdten. Wan liebte in Gries 
chenland beſonders die Veilchen, die Roſen, Levkoyen, Narzifien, und 
die gefüllten Bluͤthen des Granatbaums. Bei den Römern aber bil⸗ 
deie ſich dad Gartenweſen zur höchften Pracht und Kunſt aus: Auf 
den Landguͤtern der. Großen gab ed Gärten, im größten Maßſtabe an- 
gelegt, in denen die ebelften Früchte und Pflanzen aus allen Ländern 
des großen Reiches gebaut wurden, Befonderd berühmt waren bie 
Gärten des Lucullus bei Bajaͤ am Meerbufen von Reapel, in denen 
le Gewaͤchſe des Orients verfammelt waren. Dann erzählt uns 
Binius der jüngere ganz befonderd von einem Garten auf feinem 
nöcichen Landgute; in diefem waren die Beete mit Buchsbaum und 
Acanthus eingefaßt; eine Gallerie zum Spagierengehen bog ſich in 
änem großen Bogen herum, Brunnen gaben bas nöthige Waſſer und 
Rofenbeete verliehen dem Ganzen eine fchöne Abwechslung. Die 
Römer hatten bereits Treibhäufer, die mit Marienglas bedeckt waren, 
In denen fie nicht nur Blumen , fondern auch Tafelobft, wie Pfirfiche 
nd Weintrauben zogen, fowie Tiberius (14 nad) Chrift.) das ganze 
dahr Gurken treiben ließ. Ueberhaupt waren die Römer große Lieb» 
aber von Blumen, und fie feierten jedes Jahr ein Blumenfeft, das 
bier Tage dauerte. Einen befondern Gärtnerftand hatte aber jene 
Jeit nicht aufzumeifen ; auch in dieſer Hinficht wurden alle Arbeiten 
durch Sklaven verrichtet. 

Aus den blühenden Gärten des alten Italiens müſſen wir nun, 
tem Gange der Gefchichte nach, nach dem Norden in die Urmwälder 
Germaniens und begeben, wo bie menſchliche Bildung und Cultur 
nach der Zerfiösrung der alten einen neuen Anfang nehmen follte. 
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Zwar fcheinen Ichon bie Römer die Deutichen zuerft mit der Obft- 
baumzucht befannt gemacht zu haben, wie die Namen Birnen, Kir⸗ 
ſchen und Pflaumen darauf hindeuten ; aber in dad Innere Deutſch⸗ 
lands ift diefe Eultur zu ihrer Zeit nicht gedrungen und erft die Klöfter 
waren es, die im 7. und 8. Jahrhundert dort die erften Baumgärten 
angelegt und edle Obftarten verbreitet haben. Noch mehr Licht erhal- 
ten wir mit Karl dem Großen über dad Gartenwefen der damaligen 
Zeit, Diefer ließ ausbrüdlich auf feinen Meierhöfen Gärten an- 
legen und in denfelben Obftbäume, Küchengewaͤchſe und andere Pflan- 
zen anbauen. Hier gab ed außer Birnen nicht nur verjchiedene Arten 
von Aepfeln, ald Gomaringer, Geroldinger, Krewedeller, jüße und 
herbe Speieräpfel, fondern auch Mispeln, Pfirfiche, Nüfle, Pflaumen, 
Duitten und Kirfchen. Dann auch die gewöhnlichen Hülfenfrüchte, 
Gemüfe, mehrere Salatarten, Zwiebeln und Gurken. Bon Blumen 
werben bejonders Lilien, Rofen, Rosmarin, Siegwurz, PBappeln und 
Malven genannt. 

Auch in den nädjften Sahrhunderten nad) Karl dem Großen 
wird, wenn auch felten, der Gärten Erwähnung gethan und zwar unter 
dem Namen Pomaria, wie fie in den uralten Urkunden genannt wer- 
den, Solche Bomarien fommen im 9. Jahrhundert in Schwaben, in 
Rieth bei Vaihingen, in Schwaigern und Bödingen vor, und zu 
gleicher Zeit ift jogar in den Klöftern St.Gallen und Reichenau von 
botanischen Gärten die Rede. Im 11. Jahrhundert wurden im Klo= 
ftergarten zu Hirfchau, unter dem Abte Wilhelm (1069 — 1091), 
Aepfel, Birnen, Quitten, Pfirfiche, Mispeln, große und Feine Nüffe, 
Trauben, Zwetfchen, Pflaumen, Kirfchen und verfchiedene Arten von 
eßbaren ſchwarzen und rothen Beeren gezogen. Wenige Jahre darauf 
nad) dem Tode Abts Wilhelm (1095) begannen jene Kreuzzüge, wo 
viele Taufende aus dem Falten Abendlande nad) dem warmen Orient 
zogen: von dort mögen bie Heimfehrenden wohl manche fchöne 
Pflanze mit heimgebracht haben, wie dies von den cypriſchen Eier⸗ 
pflaumen, den Serufalemöpflaumen, ven türfifchen Zwetfchen, dann 
von den Rojen von Jericho und Damaskus wohl außer Zweifel ift. 
Damals unter ven Hohenftaufen (1137 — 1250) blühten zum erften 
Male wieder feit den Zeiten Griechenlands und Roms alle Keime 
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einer höhern neuen Cultur auf, und fo werden auch in den damaligen 
Gedichten Baumgärten geſchildert, in denen Herren und Frauen luft- 
mwandelten und die mit fließenden Brunnen verfehen waren. Wir 
ſehen ber Obftbaunzucht eine befondere obrigfeitlic,e Aufmerffamfeit 
gewidmet. Kaifer Friedrich Barbaroffa (1152— 1190) ſprach alle 
Obftgärten vom Zehenten frei, und ftrafte dad Umhauen ber Obſt⸗ 
bäume gleich der Mordbrennerei mit Acht (1177). Nach einem Ges 
fee deſſelben Kaifers, und aud) nad) dem Schwabenfpiegel (um 1255) 
mußte ber, welcher einen Baum umhieb, ven 12jährigen Ertrag ber 
Srüchte geben, wenn der Baum gepfropft war; die Augsburger aber 
beftraften, laut ihred Geſetzes, jeden Baumfrevel mit dem Abhauen ber 
Hand, und die Schweizer ließen bie Gartendiebe, wenn fie den Dieb- 
ftahl nicht mit Geld erſetzen konnten, nadt von dem einen Ende ber 
Stadt bis zum andern laufen. So fehr nun aber auch alle diefe Ges 
fege beveifen, welchen Werth man bereits auf die Obftzucht legte, fo 
waren Doch die Zeiten des Mittelalterd, namentlich die nach dem Un⸗ 
tergange der Hohenftaufen, durchaus nicht dazu geeignet, das Gartens 
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die das offene Land immer aufs Reue verwüfteten, und wo man kaum 
Getreidefelder und Heerden fichern fonnte, mußte fich alle Cultur nur 
mit dem engen Raume innerhalb der wohlbefeftigten Mauern begnü- 
gen, und noch umzog fein bluͤhender Kranz baum⸗ und blumenreicher 
Gärten die Städte und Dörfer. Das einzige Beilpiel eines wirklich 
mit Runft angelegten Gartens treffen wir am Anfange des 15. Jahr⸗ 
bundertd auf Marienburg bei Elbing, wo der Hochmeifter des deut⸗ 
[hen Ordens feinen fürftlihen Sig hatte. Hier lag zunächft dem 
Hauptgebäude der welfche Garten, alfo genannt, ald er nad) italieni= 
ſchem Gefchmade gebaut war, und in dem viele fühliche Gewächſe 
blühten. Links an diefen grenzte der Gemüfe- und Kunftgarten, an 
beide der Firmaringarten. Der ganze Garten hatte einen beveuten- 
ben Umfang und enthielt drei mit Fifchen wohlverfehene Teiche. Und 
hier hören wir auch zum erften Male einen Gärtner nennen, Winrich 
von Kniprode, der beſonders der edlen Obftbaumzudht fundig war. 
Außerdem wird noch der Gärten von Heilbronn am Nedar rühmend 
gedacht, 1465. - Noch wird erzählt, daß man bereitd unter Fried⸗ 
Rehlen, Geſch. d. Gewerbe, 5 
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ri II. (1440 — 1493) in Wien Gurfen und Melonen ges 
pflanzt hat. 

Erft als eine neue beffere Zeit über das deutſche Land aufzugeben 
begann, zu Anfang des 16. Jahrhunderts, ſchwang auch die Gärtner- 
funft fih zur höhern Blüthe empor, und natürlich dies beſonders da, 
wo großer Reichthum fich gefammelt hatte. Dies war befonders in 
Augsburg der Ball, und hier beginnt auch die Schule deutfcher Gärt- 
nerei. Der erfte Luftgarten, der und da genannt wird, ift der des 
Ambroftus Hochftetter,, eines reichen Kaufherrn, in welchem die Zeit- 
genofjen die Seltenheit der Pflanzen, die Schönheit der Luſthäuſer, bie 
Annehmlichkeit der Teiche und Baͤder, und beſonders die außerordent- 
liche Kunft der Wafferwerfe nicht genug bewundern konnten. Noch 
prächtiger waren die Gärten der reichen Fugger, bie (1531) felbft den 
Gärten ded Königs von Pranfreich vorgezogen wurden. In dem 
gleichfalls fehr fchönen Garten des Joh. Heinrich Herwart fam bie 
erfte Tulpe zur Blüthe (1559), die aus Konftantinopel gefommen 
war. Hier in Augsburg wurde auch die Gärtnerei zum erften Male 
Gegenftand der Literatur, und im Jahr 1530 Fam daſelbſt ein Buch 
zum Drud, mit dem Titel: Luftgarten und Pflanzungen mit wunder⸗ 
feiner Zyr. Auch wurden damals die Gärtner unter die freien Künft- 
ler geitelt. Uebrigens herrfchte in diefen Augsburger Gärten der ita= 
lieniſche Geſchmack vor, da in Italien im 15. Jahrhundert ebenfalls 
fchon ſchoͤne Gärten entftanden waren. Aehnliche Gärten, wie in 
Augsburg, gab ed nun auch damals in Nürnberg und Ulm, und 
überhaupt begannen noch im Laufe des 16. Jahrhunderts überall folche 
Gärten und felbft botanifche zu entftchen. Letztere entftanden 1551 
zu Königöberg, 1577 zu Leyden, 1580 zu Leipzig und 1587 zu Bres⸗ 
lau. In Brandenburg ließ Churfürft Johann Georg durd feinen 
Gärtner Defiderius Gorfinianus, im Jahre 1576, hinter feinem 
Schloffe einen neuen Luftgarten anlegen. Befonders blühte die Gar— 
tenfunft in Defterreich unter Marimilian II. (1564—1576) und unter 
feinem Sohne Rubolph II. (1576 — 1612) auf. Zu ihren Zeiten 
gab es in diefem Lande bereitö 140 Faiferliche Luftgärten, über vie 10 
Obergärtner gefegt waren. Unter den Gärtnern, die in dem Dienfte 
diefer Fürften waren, werben beſonders Klufius und Sweert ge- 
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nannt. Der Schöpfer der Gartenkunſt in Schwaben war Herzog 
Ehriftoph , der überall Obftbäume zuſammenkaufen, eine Baumfchule 
anlegen, und durch jeine Hofgärtner im Baumpfropfen Unterricht ge- 
ben ließ. Sein Sohn, Herzog Ludwig, legte dann (1578) in Stutts 
gart einen Garten an, der einer ber prächtigften in Deutfchland ges 
nannt wurde und deſſen Ruhm felbft ine Ausland drang. 

In dieſes herrliche Aufblühen der beutfchen Gartenkunſt brachte 
nun freilid) der 30jaͤhrige Krieg eine fürdhterliche Unterbrechung, doch 
feste man den angefangenen Weg wieber fort, ald man nur einigers 
maßen wieder zu Kräften gefommen war. Hatte man aber hierin 
feit dem Mittelalter dem italienifchen Geſchmacke gehuldigt, fo jebt 
tem franzöftfchen, der nun freilich mit der Art nicht übereinftimmte, 
wie die Natur felbft ihre Schönen Formen zu bauen gewohnt if. Man 
fand e8 naͤmlich für ſchoͤn, die üppige Natur in den Rahmen geometri- 
fher Formen zu fpannen; man fchnitt aus Tarusheden Obelisfen 
und Pyramiden, und füllte die Beete, ftatt mit Blumen, mit bunten 
Borzelan- und Glasſcherben. Zur höchften Spiße kam diefer Ges 
Ihmad in den Gärten von Verſailles, die bald in Deutfchland allge- 
mein Nachahmung fanden. Diefen fteifen Gefchmad durchbrach end⸗ 
ih im 18. Jahrhundert ein anderer, der von England fam, und, 
jenem ganz entgegengejeßt, der Ianbwirthfchaftliche genannt wurde; 
indem jener die Natur gänzlidy unterjochen wollte, verfuchte diefer fie 
vollfommen nadyzuahmen. Nad) beiden Arten wurben bie großar- 
tigften Gärten mit einem Aufwande von Millionen angelegt, wie der 
Garten des Königs Auguft I. in Dresden, ber des Herzogs Karl 
von Würtemberg (1763) bei. dem Schloffe Solitude und ber in Ho- 
henheim (1768), der Garten von Schönbrunn bei Wien und enblid) 
der Schwetzinger Garten bei Mannheim. In dieſen Gärten traf man 
nun zwar faft alle Gattungen und Arten von Pflanzen an, bie bie 
Natur hervorgebracht hat, aber auch die buntefte Menge von Luftge- 
bäuden, als Ruinen, Kapellen, Tempel, Einftedeleien, Grotten, Sta- 
ten, Teiche, MWaflerwerfe und Marmorbäber, felbft Mofcheen und 
Minarets. Bon den nad) englifchem Geſchmacke angelegten Gärten 
find vorzüglich die in Gotha, Deffau und Lichtenwald zu nennen. 
Beide Gattungen von Gartenanlagen wurden verlafien, als mit dem 
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19. Jahrhundert ein gefunderer Sinn ſich Bahn brach, und man ers 
fannte, daß es auf diefem Gebiete dad Befte fei, ohne Zwang burd) 
die Kunft dad Natürliche zu verfchönern. In biefer Art find ber ges 
genwärtige Schloßgarten-in Stuttgart und Canſtadt die Mufter edler 
Gartenkunſt, und in gleichem Sinne ift auch Fürft Püdler-Musfau, 
fowohl als Schriftfteller, als in der wirfichen Ausführung auf bieſem 
Gebiete aufgetreten. 

Waͤhrend man aber fo feit dem Mittelalter in glüdlichen und un⸗ 
glüdlichen Verfuchen und mit ungemeinem Aufwande immer aufs 
Neue bemüht war, die Gartenkunft aufs Höchfte zu bringen, wurde 
eben dadurch das Wefentlichfte ver Gärtnerei in bemfelben Grade be- 
fördert, bis ſie fich endlich in den neuern Zeiten zu einem Reichthum 
emporfchwang, ben felbft das alte Rom in feiner Weltherrichaft ſich 
nicht zu fchaffen vermocht hatte. Es war nämlich die legten Jahr⸗ 
hunderte hindurch das unabläffige Beftreben,. alle Pflanzen, die Gott 
auf biefer Erde in allen Zonen, zum Nutzen und Vergnügen der Men» 
fchen und aller Ereaturen, wachſen läßt, in Befig zu befommen, und 
fo wurde in dieſer Hinftcht das fonft fo Falte und arme Abendland das 
reichfte Gebiet der Erde. Ludwig XIV. ließ die. feinften Obftarten aus 
ganz Europa auffaufen, deren Pflege dem Klofter Karthaufe bei Paris 
übertragen wurde, von dem aus ſich diefelben nun wieder in alle 
Theile Europa’ verbreiteten; das Klofter gewann Millionen und 
unfierblichen Ruhm. Aber auch in allen andern Ländern entflanden 
nun Obftbaumfchulen, welche die ebelften Sorten in bie entlegenften 
Thäler verbreiteten, und man gewann an vielen Orten fo viel Obft, 
daß man e8 zum Handelsartikel machen konnte, wodurch fich einzelne 
Orte großen Wohlftand erwarben ; fo gehen gegenwärtig von Lübed 
und Stettin jährlich viele Schiffsladungen von Obft nady Schweden 
und Rußland, — Der Gemüfebau verbreitete ſich ebenfalld außeror- 
bentlich, wobei zu den alten Gattungen noch neue famen, wie der 
Blumenkohl, Kohlrabi, Spargel, grüne Bohnen, “PBortulaf, grüne 
Erbfen u. ſ. w., lauter Gewächfe, die das Mittelalter nicht gefannt 
hatte, In Cngland hatte man zu Anfang des 16. Jahrhunderts 
noch feine Salatkräuter, feinen Kohl und feine weißen und gelben 
Rüben. Heinrich VIII. ließ noch alle Gemüfe aus Flandern fommen, 
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welches Land überhaupt die Pflanzfchule derſelben für Europa gewors 
ben ift. In Sranfreih wurde noch unter Ludwig XIV. ein Maaß 
grüner Erbſen mit 50 Thalern bezahlt. — Aber zum größten Flor 
fam bie Schöne, farbenreiche Welt der Blumen, an denen das Mittels 
alter fo arm geweſen. Holländiiche Kaufleute waren es zuerft, bie 
über alle Meere hinüber mit der ganzen Welt ſich in Verbindung ſetz⸗ 
ten, um aus allen Theilen verfelben Blumen fich zu verfchaffen. Es 
entſtand ein großer Blumenhandel, in welchem einzelne neue Blumen 
der Gegenftand ungemeffener Leidenfchaft wurden. So fpielte im 17. 
Sahrhundert die Tulpe eine umgeheure Rolle. Wie fchon oben erzählt, 
war fie im Jahre 1555 zum erften Male nach Deutfchland gekommen ; 
in den Jahren 1634 — 1637, gerade als im Innern Deutfchlande 
unendliches Leid war, entftand damit in Holland ein fo fchwindel- 
hafter Handel, daß man für eine einzige Tulpe, Semper Augustus, 
13,000 Gulden und für drei zufammen 30,000 Gulden bezahlte. In 
Alkmar verkaufte man 1637 in einer öffentlichen Auction 120 Tulpen 
für mehr als 90,000 Gulden. Nach der Tulpe kam im 18, Jahr⸗ 
hundert die Hyacinthe zur gleichen überfchwenglichen Herrfchaft. Sie 
war ungefähr in ber zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts über Kon 
fantinopel aus Aften nad) dem Abendlande gekommen; im Jahre 
1730 bezahlte man zu Harlem für die Passe non plus ultra 1850 
Gulden. Dann, in ber legten Hälfte ded 18. Jahrhunderts, kamen 
an die Reihe die Nelken, Ranunfeln, Levkojen und Aurifeln ; und in 
neuern Zeiten die Geranien, die Pelargonien, die Hortenfien, die 
Cactus, die Öeorginen und noch eine Menge anderer Blumen. Rod 
in Jahre 1838 wurde ein Georginenbeet in Franfreih um bie 
Summe von 70,000 Francs gekauft, und das „Mädchen von Bath“ 
in England 1839 mit 100 Pfund Sterling. Gegenwärtig aber giebt 
ed in Gent, Lüttich und Brüffel Garten-Etabliffements , welche befon- 
dere Reifende in alle Theile der Welt nach neuen Zierpflanzen verfen- 
den, die fie dann wieder in Europa verbreiten. Auf den jährlichen 
Blumenaudftellungen, bie namentlich in Holland gehalten werben, 
kommen 100,000 von Pflanzen zum Verkauf, und im Jahre 1836 
hat Belgien allein die Summe von 8 Millionen Francs für ausge⸗ 
führte Gärtnereierzeugnifle bezogen. So ift e8 gefommen, daß jedes 
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Dörfchen im weftlichen Europa mit einem reichen Blumenflor verfehen 
ift, oder fich wenigftend auf die wohlfeilfte Art damit verfehen kann. 
Welch einen veredelnden Einfluß dies auf die Menjchheit, auch auf 
ihre höhern geiftigen und ſittlichen Kräfte hat, ift gar nicht zu berech⸗ 
nen ; denn in den Blumen fpiegelt ſich zumeift das freundliche Antlig 
des gütigen Schöpferd ab, womit er auf feine Gefchöpfe flieht. Die 
großartigfte Anftalt überhaupt auf dem Gebiete der Pflanzenwelt und 
der Gärtnerei, ift aber der botanifche Garten von Kew, wenige Meilen 
von London , der größte in der Welt, der bie große Beftimmung hat, 
alle Pflanzen der Erde aufzunehmen, zu cultiviren und fie wieder zu 
verbreiten ; hier ift der Mittelpunft, der die ganze Welt umfaßt, und 
in dem ſich alle neue Entdedungen der Art vereinigen. Im Jahre 
1851 enthielt das Herbarium dieſes Gartens 150,000 Arten Kräuter, 
dazu noch ein Mufeum von allen Arten Früchten, Sämereien, Kör- 
nern, Harzen, Färbeftoffen, Holzarten, kurz allen intereffanten Pro⸗ 





ducten der Pflanzenwelt. Endlich ift hier noch zu erwähnen, wie die | 


Wiffenfchaft von dieſer ungeheuren Pflanzenwelt oder Pflanzenreiche 


nicht nur eine genaue Beichreibung entworfen, fondern aud) in viefelbe | 


eine folche Ordnung gebracht hat, daß man in den Stand gefegt ift, 
mit wenigen Worten und auf ganz beichränftem Raume jede vorfom= 
mende Pflanze an ihren Platz in diefem großen Heere des Pflanzen- 
reichs zu verweifen. Das ift die Wiſſenſchaft ver Botanik, die ung 
in ihrer gegenwärtigen Ausbildung eine erhabene Ahnung davon 
giebt, nad) welchem großen Ziele überhaupt die Menfchheit hinzu⸗ 
ftreben verfucht. 

Diefer Gefchichte der Gärtnerei fehen wir ung veranlaßt noch die 
eined Gewerbes in Kurzem beizufügen, das fich jenem unmittelbar ge= 


genüber in natürlicher. Folge entwidelt und in neuern Zeiten zu einem 


ebenfo ungeheuren Umfange, ald zu einer außerorbentlichen Vollen⸗ 
bung gelangt ift. Bekanntlich welfen die Blumen alle und fchnell oft 
nad) wenigen Minuten, dann beraubt und der lange Winter im 
Abendlande einen großen Theil des Jahres hindurch faft gänzlich der= 


felben. Diefem Dlangelhaften ver natürlichen Blumen gegenüber. 
entfland nun die Inbuftrie der Fünftlichen Blumen, nämlich die Kunft, 
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die Erzeugniffe der Pflanzenwelt aufs Täufchendfte nachzuahmen. 
Sie entftand zuerft in Italien im Anfange des 18. Jahrhunderts, von 
wo fie fid) nad) Frankreich verpflanzte, wo fie ſchnell, namentlich in 
Paris, eine außerordentliche Verbefferung, Verbreitung und Anerfen- 
nung erhielt. Schon der große Naturforfcher Büffon mußte die 
fünftlichen Blumen der Madame Genlid bewundern. Aber erft in 
neuefter Zeit jchwang fich dieſe Kunft auf eine wahrhaft erftaunliche 
Stufe der Vollendung empor. Auf der Ausftellung in London be> 
fanden ſich fünftliche Pflanzen, von Branzofen ausgeftellt, von folcher 
Vollendung, daß fie die geübteften Botaniker zu täufchen vermochten, 
und fich in einzelnen Fällen Zweifel erhoben, ob fie Kunftproducte 
oder natürliche Exemplare wären. Zugleich war der audgefuchte Ges 
ihmad zu bewundern, womit die Blumen zu einem Kranze oder zu 
einem Strauße, oder zu einer Guirlande geordnet waren. Die Aus- 
ftellung fchien ein reizendes Confervatorium voll lebendiger Pflanzen 
und nicht die todter Nachbildung zu fein. Diefe Blumen waren nun 
aus den verichiedenften Stoffen, aus Papier, Batift, Muffelin und 
andern baummollenen Stoffen, Chenille, Federn, Stroh, Fiſchbein, 
Mufcheln und Wachs, ja felbft aus dünnen Häutchen, welche zwifchen 
der Eierfchale und dem Eimeiß liegen. Wie fehr die Bereitung folcher 
fünftlichen Blumen der Gegenftand ber europäifchen Inbuftrie in 
neuefter Zeit geworben ift, beweift dies, Daß auf der Xondoner Ausftel- 
fung 74 Ausfteller ihre Fabrifate aufgelegt hatten, von denen einer die 
große Medaille, 16 andere die Preismebaille, und zehn ehrenvolle 
Erwähnungen erhielten. Indeſſen zeichnete fi) auf diefem Gebiete 
Frankreich vor allen andern Ländern aus, wo die Ausdehnung dieſes 
Induſtriezweiges auch wahrhaft ungeheuer if. Die Geſammtproduc⸗ 
tion in demfelben hatte im Jahre 1847 einen Werth von über 11 


' Millionen Francs und in demfelben Jahre zählte Paris allein 48 Fa⸗ 
brifen, die zufammengenommen über 6000 Denfchen befchäftigen. 


Doc giebt ed auch in Berlin über 800 Blumenarbeiterinnen. So 
wetteifern Kunft und Natur mit einander in wohlthätigem Kampfe, 


um das menſchliche Leben zu erfreuen und zu verſchoͤnern, das ſo oft 


von dichtem, grauem Nebel umlagert iſt. 
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IV. 


Der Kierbraner. 


Es ift ausbrüdlicher Wille der ebenfo gütigen als weiſen Na- 
tur, daß der Menfch ſich nicht allein mit Waffer und Wein zu begnür 
gen brauche, fonft könnte aus Gerfte und Hopfen nicht ein fo Föftlicher 
Tranf bereitet werben, der ebenfo gefund als angenehm ift, aud) das 
menfchliche Herz erfreuend, und wenn er fehäumend mit feiner gold⸗ 
braunen Barbe aus den Gfäfern blinkt, einen höchft lieblichen Anblick 
gewährt; auch wächft nicht überall der Wein. Darum finden wir 
auch ſchon bei den alten Aegyptern, daß fie aus Gerfte oder Weizen 
ein Getränke verfertigten, das beraufchen fonnte, und das Herodot, 
der und dies erzählt, Weizen- oder Gerftenwein nannte. Dann haben 
jene dieſem Getränke verfchiedene Pflanzen beigemifcht, um beffen 
Gährung zu befördern und deſſen Geſchmack angenehmer zu machen. 
Auch bei den Griechen treffen wir eine Art von Gerftenfaft, den fie 
aber nicht ſowohl zum Trinken, als zu verfchiebenen technifchen. 
Zwecken verwendeten. Dagegen hatte ſich ber ägyptifche Weizen- und 
Gerſtenwein auch nad) Rom verpflanzt, wo man ihn außer dem Weine 
oͤfters und gerne zur Kühlung trank. 

Doch — die eigentliche Gefchichte des Bieres beginnt erft dann, 
als die gewaltige Kraft germanifcher Voͤller auf die Bühne ver Welt 
trat. Dort in den Falten und rauhen Wäldern des alten Germa- 
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niens, wo Jahrhunderte lang gar fein Wein gedeihen fonnte, mochte 
ein geiftiges Getränke fchon früh nothwendig geweſen fein, und fo ers 
zählt und auch ſchon Tacitus, der römifche Gefchichtfchreiber, daß bie 
Deutfchen einen beraufchenden Gerftentranf getrunfen hätten, und 
zwar in unendlicher Menge. Doc, war diefer Gerſtentrank wohl fein 
- Stoff diefer Art, wie dad nacdhherige eigentliche Bier, fondern nur eine 
aus gegohrener Gerfte erzeugte 'weinfäuerliche Fluͤſſigkeit, den auch die 
Deutichen ſchon früh durch einen Abſud von Eichenrinde zu würzen 
verfuccht haben. Und fo muß auch das deutfche Bier noch viele Jahrs 
hunderte lang, ben größten Theil des Mittelalterd hindurch, befchaffen 
geweien fein, indem ber Hopfenbau in dem falten und rauhen Rande 
fi) nur langſam entwidelte. Die erfte Nachricht von einem Hopfen 
fommt in einer Urkunde des fränfifchen Königs Pipin vom Jahre 768 
vor, in welcher von Hopfengärten gefprochen wird. Aber in den Ka- 
pitularien Karl's des Großen iſt e8 wieder ganz fill davon, obwohl 
auf deſſen Meierhöfen Bier gemadyt wurde. Nun kommt zwar ſo⸗ 
gleich unter Karl's Nachfolger ver Hopfenbau wieder vor, in einer Ur⸗ 
ftunde vom Jahre 822, in welcher Abt Abelard die Müller des Stiftes 
Corvey von der Hopfenarbeit befreit erflärt, indeffen erft im 11. Jahr⸗ 
hundert wird der Hopfen zum erften Male als Zuthat zum Biere an⸗ 
geführt, und zwar in einer Schrift der heiligen Hülbegarbid, die im 
Sabre 1079 ald -Aebtiffin auf dem Rupertöberge am Rhein veritorben 
if. Von diefer Zeit an fcheint nun das Hopfenbier allgemeiner ges 
worden zu fein, da dad Bier im Rufe ftand, daß es ſich lange halte 
und deshalb in großer Menge ausgeführt werde. Auch baute man 
bereits im Jahre 1070 im Magveburgifchen und in Böhmen viel 
_ Hopfen, und im Jahre 1240 fommt er ald Ausfuhrartifel und zu ber 
ſelben Zeit auch im Schwabenfpiegel vor. Geben wir aber der Sage 
vom Gambrinud eine gejchichtliche Bedeutung, was wohl erlaubt fein 
möchte, fo fcheint der Hopfen beſonders zuerft in den Niederlanden all 
gemein zum Bier angewendet worden zu fein. Endlich, im 14. und 
15. Jahrhundert, ift er allgemein in Deutfchland verbreitet, und blühte 
befonders in NRorbbeutfchland, in Böhmen und Baiern und im lebtern 
Jahrhundert fam er audy nad) England. 
Indeſſen ift immer, troß dieſes Mangels der erhaltenden Kraft 
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des Hopfens, in Deutſchland von den uraͤlteſten Zeiten an viel Bier 
gemacht und getrunken worden. So findet ſich ſchon im Rechtsbuche 
der Allemannen, alſo gegen das Ende des 6. Jahrhunderts, die Be⸗ 
ſtimmung, daß jeder, der einem Gotteshaus angehoͤre, 15 Seidel Bier 
an daſſelbe abzuliefern hätte, folglich war im Allemannenland damals 
das Biermachen Gebrauch und Berechtigung Aller. Im Jahre 778 
ftellte man 10 Mut Getreide zehen Seideln Bier gleich. Bon ber 
Aufmerkſamkeit, weldye Kaifer Karl ver Große auch dem Biere ge⸗ 
fchenft hat, zeugt feine Anordnung, daß gefchidte Braumeifter an das 
Faiferliche Hoflager geſendet werden follten, auch gab er felber Vor⸗ 
fchriften für eine rechte, reinliche Bereitung des Malzes und des 
Biered. In dem Berzeichniffe der Vorräthe auf feinen Meierhöfen 
wird der von 8 Mut Malz auf Stephandwerth erwähnt. Die Bier- 
brauer aber felbft werden braceatores genannt, das ift Malzmacher. 
Zu berfelben Zeit hatten aber auch bereits die Klöfter das Bierbrauen 
in ihren Bereich gezogen und Bifchof Salomo von Eonftanz zeigte im 
Sahre 915 den Faiferlichen Kammerboten eine Haferdörre für 100 
Malter zugleich. Erfahren wir bier, daß auch von Hafer Bier ge⸗ 
braut wurde, fo wird und auch mitgetheilt, daß died mit Weizen ge- 
fchah, denn es wird und erzählt, daß die Domherren zu Münfter jähr- 
lich, zur Bereitung eines beflern:Bieres, mehrere Schaff Weizen 
erhalten hätten. Dagegen war in Nürnberg (1290) verboten, anderes 
Getreide ald Gerfte zum Bier zu nehmen, Augsburg aber erlaubte 
blos Hafer (1433). Dann gab es aber aud) Bier, dad mit Wein 
und eines, das mit Honig verfegt war. So wurde folches Weinbier 
ſchon auf dem Concil von Aachen 817 verboten, und unter Konrad III. 
fommt in einer Urfunde vom Jahre 1147 eine Abgabe von 30 Seidel 
Meth, 20 Seidel gehonigtes und 60 Seidel ungehonigtes Bier vor. 
Um dem Biere einen guten Gefchmad zu geben, pflegten die Bier- 
brauer in Ulm Zimmtrinde, Relfen, Wermuth, Wacholder und 
Meiftermuirz zu nehmen; andere Zuthaten waren ihnen ausdrüdlich 
verboten. In den Niederlanden braute man ein Bier, das Grotbier 
genannt wurde, was wahrfcheinlich Kräuterbier war, und bei dem die 
Kräuter ald Gährungsmittel dienten, und dieſes Bier wird in einer 
Urkunde vom Jahre 1260 ausdrücklich Fernentum genannt, ein Bes 


ee 
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weis, daß bei demjelben die Gaͤhrung und ber Abſatz von Hafer die 
Hauptjache war. Mebrigens begegnet und der Name eines gegohrenen 
Bieres, Gruit, ſchon in einer Urkunde Otto's III. von 939. Endlich 
gab es auch ganz fchlechted Bier, dad aus Hafer gebraut war und 
wozu man ftatt des Hopfend blos Efchenblätter nahm, wie dies aus⸗ 
brüdlich die fchon oben genannte Hildegard bezeugt. Im 14. Jahr⸗ 
hundert nun jcheint das Lagerbier aufgefommen zu fein. Zwar wirb 
uns bereitd vom Jahre 1090 erzählt, daß die Nonnen im Stifte Fre- 
fenhorft im Münfterlande altes und neues Bier erhalten hätten, 
aber in den Statuten der Stadt Ilm vom Jahre 1350 leſen wir zum 
erſten Male ausdrüdlich, daß nur von Michaelis bis Walpurgi ges 
braut werben durfte, wie denn auch in derſelben Zeit in der Stabt 
Zittau die Ordnung beftand, zweierlei Bier zu brauen, Weizen= ober 
Tränfebier für den fofortigen Gebraud) und dann Gerften= oder Lager⸗ 
bier. Endlich ſchien man auch fehon früh in den Klöftern einen Unter- 
ſchied von gutem und minder gutem Biere gemacht zu haben, und aus 
dem Jahre 1482 fommt vor, daß fie zweierlei Bier, ein frärferes, das 
Paternus, ein ſchwaͤcheres, das Gonventbier, gebraut hätten. Uebri⸗ 
gend haben wir hier noch nebenbei zu bemerfen, daß das ganze 
Mittelalter Hindurch neben dem Bier auch viel Meth getrunfen und 
felbft dem Weine gleichgeftellt wurde, wie namentlich in Schwaben, 
wo auf der jehwäbifchen Alp viel Honig gezogen wurde, dann in den 
Niederlanden und in Sachen. In den Niederlanden wirt er bereits 
im Ablaufe des Jahrhundertd genannt, wo er auf den Landhöfen der 
Herrfchaften von dem Gefinde bereitet wurde; in diefem Lande wurde 
er auch fpäter am gefchmadvollften gemacht, namentlich zu Brügge 
und Gent; in Meißen aber gab es im Jahre 1015 einen folchen Vor: 
rath Davon, daß, als in diefer Stadt Feuer ausbrach und Waſſer fehlte, 
mit demjelben gelöfcht wurde. Gegen das Ende des 12, Sahrhunderts 
gefchahen Sendungen von Meth auf der Donau durch Niederöfterreich 
und vermuthlich weiter über Konftantinopel nach Syrien und Palaͤ⸗ 
ſtina. Im 14. Jahrhundert werden bie Methbrauereien zu Danzig 
und Riga genannt. Am hochmeifterlichen Hofe auf Marienburg tranf 
man aus Fleinen Schenfgläfern den reinen guten Meth; dann folgten 
hohe Glaͤſer für alten und zum heil jehr ftarfen Meth, der meift aus 
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Riga kam. Indeſſen wurbe der Meth gegen den Ausgang bed Mittels 
alter8 immer mehr in dem Grabe verbrängt, ald das Bier: zu biefer 
Zeit immer beffer gemacht wurde. Ä 
Was nın das Bierbrauen felbft anbelangt, jo war es in den alten 
Zeiten und wohl nody fange im Mittelalter das Gefchäft der Frauen, 
und guted Bier brauen war eine große Frauentugend. Im den norbi- 
ſchen Haushaltungen ftand die Frau, und wäre fie eine Königin, ſelbſt 
am Kefiel, um Bier zu brauen. Ein befonderer Bierbrauerftand konnte 
fich erft in den aufblühenden Städten bilden ; Bier war damals bereits 
das gewöhnliche Getränfe, nicht nur in Deutfchland und den Rieder: 
landen, fondern auch durch Nordfranfreich bis Paris. Beſonders 
werden ſchon früh in ben Niederlanden verfchiedene Städte namhaft 
gemacht, in denen das Biergemwerbe im Gange war, wie 3.8. Bommel 
in Geldern bereitö 999, dann in Utredyt Ameröfort, in Holland Delft, 
in Brabant Rivelle (1209), in Flandern Brügge, Gent und einige 
andere, deren Biere bis nad) Preußen geführt wurden. Auch in Köln 
war das Bierbrauen wenigftens feit dem Anfange des 13. Jahrhun⸗ 
derts ein häufiger Ermerbzweig. In demfelben Jahrhundert wird von 
einem ftarfen Bierhandel in Bremen und Hamburg 1270 berichtet; 
fpäter wird aud) Magdeburg und Bernau genannt; das Zittau’fche 
Bier, das ſchon 1270 erwähnt wird, wurde viel (1385) nad) Prag 
ausgeführt. In diefem Jahrhundert ging das Lübecker und Roftoder 
Bier ſtark nad) Norden, und dänifche und ſchwediſche Könige, Grafen 
und Edelleute wußten fich nicht leicht mit etwas Befferem Etwas zu 
Gute zu thun, als mit einer Kanne Lübecker Bier. Im Süden Deutſch⸗ 
lands ift aber befonderd Regensburg zu nennen, wo bereit ſeit dem 
11. Jahrhundert ver Hopfenbau begann und in ber erften Hälfte des 
13, Jahrhunderts das Brauweſen allgemein war. Urfprünglid war 
wohl in allen Städten das Bierbrauen ganz frei, bis ſich erſt ſpaͤter 
ein beſonderer Bierbrauerſtand bildete, der wohl angeſehene Buͤrger zu 
Zunſtgenoſſen hatte, wie denn z. B. in Ulm ein Herr Heinrich im 
Jahre 1399 Bierbrauer genannt wird. In derſelben Stadt treffen 
wir bereits 1255 auf eine Bierſteuer. Da nun aber in manchen 
Städten aus Mangel an gutem Waſſer und guten Kellern oft ſehr 
ſchlechtes Bier gebraut wurde, fo ließ der Rath felber fremdes Bier 


Der Bierbrauer. 77 


| fommen und daſſelbe in eignen Schenkftuben ausfchenten ; fo entftan- 


den die Rathsfellerwirthichaften. Der Rath von Erfurt Löfte im Jahre 
1463 von jolchem Biere, dad er aus Naumburg bezogen hatte, einen 
Gewinn von 6104 Gulden. In andern Stäbten aber, wo man den 
eignen Bierbrauern helfen wollte, verfuchte man das fogenannte Mei- 


lenrecht auch auf dieſes Gewerbe auszubehnen, wornach fein inner- 


— — 


halb einer Meile von der Stadtgrenze wohnender Gutsherr ein Brau⸗ 
haus oder auch nur eine Wirthſchenke errichten durfte, wogegen dieſe 
Gutsherren ſich wieder dadurch zu helfen ſuchten, daß ſie ſich eigene 
landesherrliche Brau⸗ und Schenkgerechtigkeiten verſchafften. So wurde 
das Bierbrauen allgemach ein Regal des Landesherrn. 

Mit dem 16. Jahrhundert geht nach und nach das Mittelalter 
zu Grabe und mit ihm manches Große und Gewaltige: nicht ſo das 
Bier, das ſich in Deutſchland zu einer immer groͤßern Herrſchaft empor⸗ 
ſchwang, in dem Grade, als man es in der Kunſt, daſſelbe gut zu 
brauen, immer weiter brachte. Viele Städte treten jetzt auf, die ſich 
durch ein beſonders vortreffliches Bier auszeichnen, und mit demſelben 
weithin den Ruhm ihres Ramens verbreiten. So erlangte die ſoge⸗ 
nannte Braunfchweiger Mumme eine große Berühmtheit, Die daſelbſt 
durch einen Bürger, Namens Dumme, im Jahre 1492 erfunden wors. 
ben fein ſoll; ed war ein tiefbunfles, fyrupähnlicyes Braunbier, das 
ziemlich füßlicy fchmedte. Dann wurde das märfifche Bier berühmt, 
das bis nach England’ verführt wurde, und das Eimbedifche, von wel- 


chem letzteren Herzog Erich von Braunſchweig Luthern auf dem Reichs⸗ 


tage zu Worms eine Flaſche zugeſchickt hatte. Zu gleicher Zeit war 
auch das Merjeburger Bier als ein befonders magenftärkendes Getränf 
in weiten Kreifen befannt. Außer diefen und andern ftarfen und 
bittern Braunbieren wurden auch Weißbiere gebraut, unter denen die 
Goſe von Goslar und der Broyhan von Hannover beſonders befannt 
wurden. Allen diefen verfchiebenen Bieren wurden nun mitten im 
ungeheuren Ernſte der Zeit, aber in unverwüftbarer Lebens⸗ und Her- 
zensluft allerhand Namen gegeben, wie z. B. das Boigenburger Bier 
Kerl, das Breslauer Schöps, das Königslutter Dudftein, das Kott⸗ 
buffer Weißbier Krabbel an ver Wand, das Münchner Lagerbier Bock, 
das Osnabrüder Buße, das Wittenberger Kater, ja das Kyriger in 
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der Mark Brandenburg gar „Mord und Todtfchlag” genannt wurde. 
Auch wurde das Bier in demfelben 16. Jahrhundert Gegenftand fchrift- 
ftelerifcher Darftellung. Im Jahre 1575 erfchten zu Erfurt ein Buch 
mit dem Titel: 5 Bücher von der göttlichen und edlen Gabe, der phi⸗ 
fofophifchen, hochtheuren und wunderbaren Kunft Bier zu brauen durch 
Herrn Knauften, beider Rechte Doctor. Das Buch behandelt faft alle 
Biere Deutichlande, und fchildert ihre befondern Eigenthümlichfeiten ; 
das Hamburger Bier wird aber die Königin der Weizenbiere, das 
Danziger die Königin aller Gerften- und Roggenbiere genannt; dann 
folgen in der Reihe die Biere von Kübel, Bremen, Stade, Eibing, 
Stralfund, Stettin und andere. So hatte ſich denn das beutfche 
Bolt feiner Luft zum fröhlichen Trinfen volle Genüge gethan, der von 
ihm fchon feit Tacitus Zeiten gehuldigt worden, und ed koͤnnten hier 
viele Geſchichten von der gewaltigen Trinkfraft und Trinkluſt erzählt 
werben, beren damals unfere Väter fähig waren. So fonnte der be⸗ 
fannte Dichter Eobanus Heffus einen Eimer Danziger Bier auf einem 
Site ausleeren; erftaunlid) war beſonders die Fertigkeit, die mehrere 
an den Tag legten, große Becher und dieſe mehrmals hintereinander 
zu leeren. Bei den Gelagen trank man fid) förmlich unter die Tifche, 
wobei diejenigen, die fich am längften auf den Beinen hielten, befon- 
ders ald wadere Trinker gepriefen wurden. 

Se näher wir nun zu unferer Zeit herauffommen, defto mehr ge= 
langte dad Bierbrauen zu einer immer größern Vervollkommnung und 
Verbreitung. Zunädft hat man beim Malzdörren und Malzfchroten 
mancherlei neue Bortheile ausgeſonnen und mit dem glüdlichften Er- 
folge angewendet ; bejonderd hat man neue Arten von Malzbörren 
und Malzmühlen erfunden, wie die bewegliche Meißner'ſche Malz- 
"Dörte, die Rauch-Malzdorren, und bie in England erfundenen eifernen 
Malzmühlen, Berner giebt es jett befonders in großen Bierbraue- 
reien außerordentlich gute Einrichtungen und Geräthichaften zum Mai— 
fchen des Malzfchrots mit Hülfe heißen Waſſers, wozu die Engländer 
eigene oft von einer Dampfmafchine getriebene Röhrmafchinen erfunden . 
haben; dann find neue große Kühlapparate erfunden, zu denen der 
Engländer Sankcy eigene Kühlröhren erfand, welche in kaltes Wafler 
gelegt werden. Auch hat man neue Hülfs- und Beförberungsmittel 
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des Gaͤhrens kennen gelemt. Der Engländer Needham erfand vor 
mehreren Sahren einen neuen compendiöfen Brauapparat, worin ber 
Malzs und Hopfenertract in Einer Operation zugleids bereitet wir, 
ohne daß Treber und Hülfen zufammen fommen. In Oefterreich und 
Ungarn bat man Dampfbrauereien angelegt. Und endlich hat man 
beffere Mittel und Vorrichtungen erfunden, um ben Grad der Con⸗ 
centrirung der Würze genauer zu meſſen. Bezüglicy des Bierftoffs 
felber hat man namentlih in Sranfreih, um das Malz zu fparen, 
häufig Stärfezuder und zwar mit ganz glüdlichem Erfolge genommen. 
In neuefter Zeit aber find noch ganz befondere Erfindungen gemacht 
worden. “Der Rittergutöbefiger E. H. Chriftiani von Kerftenbrudy bei 
Wriegen an ber Oder hat in der Londoner Ausftellung ein Schiffsbier 
ausgeſtellt, das aus Stärfezuder ohne Malz gebraut war, jeben 
Wechſel der Witterung erträgt, ohne zu verderben, die Tonne von 
100 Quart zu 6 Rthlr. 20 Sgr.; ferner ein Bierertract von dem⸗ 
felben Stoffe, aus welchem durch Bermifchung mit kaltem Waffer ein 
haltbares und durftlöfchendes Bier hergeftellt werden kann, den Eentner 
zu 9 Rthlr. Zu demfelben Zwede haben Graf Leo von Razuwovski 
und Franz Gottfried Rietih von Mähren ein Malz- und Hopfen 
präparat unter dem Namen Getreideftein auf berfelben Ausftellung 
ausgeſtellt. Derfelbe fol in Kiften oder Fäflern verpadt jahrelang 
feinem Verderben ausgeſetzt fein, namentlich den Hopfen in feiner 
vollen Kraft jahrelang erhalten, vorzüglich aber zur Erzeugung von 
‚einem gefunden, wohljchmedenden und wohlfeilen Biere verwendet 
werden können. Solche Bierpräparate würden befonders für heiße 
Länder und in unmwegfamen Gegenden, auf fernen Meeren und in 
Feſtungen von unberechenbarem Nugen fein. _ 

Bon den Bieren aber, welche ſeit dem Mittelalter aufgefommen 
find, haben zwei den Sieg über alle andern davongetragen, das eng- 
liſche Porterbier und das baierifche Bier. Erfteres ift im Jahre 1730 
vom Brauer Harwood in London erfunden worden, da man dafelbft 
vorher entweder Ale oder Bear oder Thopenny braute, jenes aber bie 
Eigenſchaften aller dieſer drei Bierſorten in ſich vereinigen ſollte; ſeinen 
Ramen aber erhielt es davon, weil man glaubte, daß es wegen ſeiner 
ungemeinen Kräftigfeit und Nahrhaftigfeit am beften für Xaftträger 
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dienlich fein würde. Zur Bereitung diefes Bieres beftehen nun in 
London wahrhaft riefige Bierbrauereien, in denen es 5.3. Faͤſſer giebt, 
die gegen 3000 Frankfurter Ohm in ſich faffen fünnen. Im Stamm⸗ 
lande des Bierd aber, in Deutſchland, ift das baierifche Bier mit 
feiner Goldfarbe vor allen andern zur Herrfchaft gelangt, dad man 
jegt nicht nur in Sachſen und am Rhein in großartigen Brauereien 
macht, fondern dad auch bis Kopenhagen, Neapel und Athen, ja 
bis in: die entfernteften Gegenden der Welt verfendet wird. Zu 
diefem Ruhme ift das baierifche Bier beſonders wohl dadurch ge- 
fommen, daß man in bdiefem Lande von Seiten ded Staates bie 
genauefte Beauffichtigung über die Brauereien führt, wobei befons 
berö die Geſundheit der Confumenten ind Auge gefaßt wird; ein 
anderer Hauptgrund des trefflichen Bieres ift noch Die Concurrenz in 
den größeren Städten. Es ift aber auch erftaunlich, wie viel Bier 
jest in Deutfchland gemacht und getrunfen wird. Das Bier hat in 
vielen Provinzen fiegreich, wenn nicht ganz, doch beveutend den Wein 
verdrängt, und gegenwärtig hat nicht nur jedes Städtchen, fondern 
aud) jedes größere Dorf fein Brauhaus, ja oft mehrere. In Böhmen 
werden jährlid) A Millionen Eimer, in Baiern zwifchen 7 und 8 
Milionen verfteuert; in München allein trinft man jährlich gegen 
40 Millionen Maaß. Die Bierfteuer ift auch eine der vorzüglichten 
Einnahmen der Regierungen, wenigftend in Baiern, und überfteigt 
mehrere Millionen Gulden, da von jedem Maaß ein Pfennig bezahlt 
werden muß. Diefen ftarfen Bierverbrauch benugen felbft die einzelnen 
Städte, wenn fie allzu große Schulden bezahlen oder großartige Unter- 
nehmungen ausführen wollen, zu welchen Zweden fie dann von der 
Landesregierung die Berechtigung zu erlangen fuchen, ebenfalld von. 
jedem Maaß Bier, dad innerhalb ihrer Mauern getrunfen wird, einen 
Bierpfennig beziehen zu dürfen. So ift z. B. dad ſchoͤne neue Spital 
in Nürnberg, ein wahrhaft fürftliches Gebäude, von lauter folchen 
Bierpfennigen gebaut worden. 
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Wirthſchaften und Gaſthaͤuſer, in denen man ſich, wie heut zu 
Tage täglich zur Erholung, zur Unterhaltung und zum Genuffe von 
Speifen und Getränken verfammelt, hat es in den früheften Zeiten 
lange nicht gegeben: gefellige Freuden waren damals nur möglich in 
dem Innern ber Häufer, im Schooße ber Familien, aud) waren Rei- 
fende, die wie heut zu Tage zu Hunberttaufenden zum Vergnügen ober 
zur Bereicherung ihrer Kenntniffe fremde Voͤller und Länder durch⸗ 
andern, außerordentliche und höchft feltene Erfheinungen. Schwer 
haben fic die Menſchen von jeher daran gewöhnt, mit einander freund⸗ 
lich zu leben. Nur der Handel war es, der -fich zuerft feine Straßen 
durch die Völfer und Länder der Erde brach, und an folhen Straßen 
mußten auch zu gleicher Zeit Herbergen entftehen, wo bie reifenden 
Kaufleute Erholung finden Fonnten. Eine ſolche Handelöftraße, bie 
urältefte in der Gefchichte der Menfchheit, ift die von Indien durch 
Perſien, und durch die Thalebenen des Tigris und Euphrat bis hin 
nad) den Geſtaden des Mittelmeers, und wie heute noch, fo zogen jene 
Straße fchon vor vielen Jahrtaufenden, zu den Zeiten der Babylonier 
und Aſſyrer, zahlreiche Handelskaravanen mit Hunderten von Ka— 
meelen. Und ebenfo hat es dorten von jenen unbefannten Jahrtaus 

| fenden her in großen Städten oder an andern paffenden freien Punften 
Rehlen, Geſch. d. Gewerbe. 6 
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Karavanfereien gegeben, in benen bie Reifenden alle nöthigen Be- 
quemlichkeiten und Bebürfniffe fanden, als Speife und Getränfe, 
Matten und Teppiche, fichere Räume für die Waaren und Ställe für 
bie Thiere. Solche Wirthshäufer find dort im alten Morgenlande 
öffentliche Anftalten, oft fromme Stiftungen, denen feine befonbern 
Wirthe vorftehen, und wo man nur eine jährliche Abgabe an den 
Herrn oder Statthalter des Landes zu entrichten hat. 

Eine ſolche Karavanenftraße zog ſich auch von Süden und Often 
her nad) dem alten Aegypten. Sonft aber hielt ſich dieſes Volk ſtreng 
abgefchloffen von allen andern Völkern, und nicht leicht war es einem 
Eingebornen erlaubt, eine Reife ind Ausland zu machen. Außer den 
Punkten, wo jene Karavanenftraßen im Lande einmündeten, gab ed 
nur noch einen einzigen Hafen, den Hafen Naufrates, der den Frem⸗ 
ben offen ftand, die aber da mit größter Beichränfung behandelt wur- 
ben. In den älteften Zeiten hatten die Aegypter feine Seefchiffe, und 
erft im 6. Jahrhundert vor Chriſti Geburt zerbrad) die perſiſche Macht 
bie taufendjährig verfchloffenen Thore des Landes; dann erft wird ung 
erzählt, wie die Griechen Pythagoras (um 548 geboren), Herodot 
(A84— 428) und Plato diefed Land befucht haben, um ägyptifche 
Weisheit zu lernen. Wie Handel und Verkehr im Innern durch gaft- 
liche Anftalten vermittelt wurden, ift uns unbefannt. Von Straßen 
war in Aegypten wenig die Rede, die Stelle derfelben vertrat der Nil, 
und Kanäle verbanden alle, Theile des Landes. Gefellige Vergnü- 
gungen fommen bei diefem Volke nicht vor, deſſen Stände aufs 
Schärffte getrennt waren, fondern ſie wurden nur innerhalb der Häufer 
und Familien genoffen und zwar bereits in reichfter Art, wie Abbil⸗ 
dungen auf alten Denfmalen und davon fichere Kunde geben. Es gab 
Zufammenfünfte, Befuche und Gefellfchaften und Gaftmähler in fchön 
geichmüdten, mit allen Bequemlichkeiten verfehenen Sälen, Luftfahrten 
auf dem Nil; es wird muſicirt, gefungen, getanzt, gefpielt, und man 
giebt ſich felbft den Freuden des Weine im Uebermaaße hin. So 
treten und hier gejellige Freuden fchon in ber älteften Gefchichte der 
Menfchheit entgegen. 

Auch bei den hochgebildeten Griechen hatten Herbergen nur vor= 
zugsweife die Beftimmung, Hanbelöleute aufzunehmen. Uebrigens 
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fanden ſich dieſe nur in den Haͤfen des Landes ein, wie in Athen und 
Korinth, und hoͤchſtens noch bei den großen Feſten zu Delos, Olym⸗ 
pia, Phocis, wo auch Jahrmaͤrkte gehalten wurden, und auf oͤffent⸗ 
liche Koſten Aufnahmsanſtalten ſuͤr die Fremden vorhanden waren, bie 
Obdach und Lagerſtätten gewährten. Sonſt gab es zwar noch Wirths⸗ 
haͤuſer, aber nur für Sklaven und gemeines Volk. Fremde jedoch von 
guten Bamilien konnten ihr Unterfommen nur in Privathaͤuſern fuchen, 
und hier bot auch die gebildete Sitte der riechen die höchfte Gaſtfreund⸗ 
ſchaft dar; fie war religiöfe Pflicht, man befchloß förmliche Gaſtfreund⸗ 
ſchaftsbuͤndniſſe, die erblich waren, und als deren Symbol Ringe auss 
gewechſelt wurben. Gefellige Vergnuͤgungen aber verftanden wohl bie 
Griechen im feinften Gefchmad zu veranftalten wie zu genießen, aber 
nie in öffentlichen Häufern, fondern nur in den Gemächern des eignen 
Haufes. Ueberhaupt führten die freien wohlhabenden Griechen ein fo 
angenehmes Leben und in ben fehönften Zeiten ihrer Gefchichte von 
der Art, wie fich wohl eines folchen nod fein Volf auf Erden noch 
irgend eines Zeitalters zu erfreuen gehabt hat. “Der freie Grieche war 
wenig zu Haufe, fondern den größten Theil feiner Zeit brachte er zu 
auf dem Marfte, in Gymnaften, Bädern, bei den öffentlichen Feſten 
und Spielen, im Theater und endlich in den öffentlichen Gerichtövers 
fammlungen, . Gefchäfte und Gewerbe waren den Armen und ben 
Sflaven überlaffen. Der Glanzpunft ihrer gefelligen Vergnügungen 
waren ihre Sympoften, ihre Beftgelage. Hier wechſelten die Freuden 
des Mahls mit Mufif und Gefang und den geiftreichften Unterhal- 
tungen über Philofophie; dabei erfchienen anmuthige Slötenfpielerin- 
nen, Kithariftinnen und Tänzerinnen; Frauen waren bei benfelben 
ausgefchlofien. Ein Vorfigender war durch Würfel erwählt, der jede 
Unordnung zu verhüten hatte. Junge Sklaven hatten mit zierlichem 
Anftande vie Trinfgefäße herumzureichen. Zwar trank man den Wein 
gewöhnlicd mit Waſſer vermifcht, aber im fröhlichen Zutrinfen, wie 
dies Sitte war, Fam es öfters zur höchften Bröhlichfeit. Nimmer aber 
fehlte einer ſolchen Mahlzeit die höhere Haltung und Weihe dadurch, 
dag man nicht den Göttern das Dankopfer gebracht hätte. 

Begeben wir und nun von Griechenland nad) der damaligen 
Welthauptftadt, nad) Rom, fo kommen wir in eine ungeheure Stabt, 
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zu ben Zeiten der Kaifer von circa A0,000 Häufern und 11/, Millios 
nen Einwohnern. Auch hier bot die Gaftfreundfchaft Unterfommen 
für alle Perfonen von guter Familie. Doc, hatte hier der ungeheure 
Zufammendrang zahllofer Fremden aus allen Theilen des Reichs, 
dann der Handel, der ſich hier concentrirt hatte, nothwendig eine große 
Anzahl von Herbergen ind Leben gerufen; doch waren dieſe mehr 
Garkuͤchen und Weinfchenfen ähnlih. An den Landſtraßen aber, die 
zuerft die Römer zur Verbindung ber entfernteften Länder mit voll 
fommener Kunft erbauten, finden wir Wirthshaͤuſer, die ihre Bezeich- 
nungen und Namen wie die unfrigen hatten. Der freie Römer lebte 
aber wie ber freie Grieche, den größten Theil ded Tages zubringend in 
ben Bädern, auf dem Forum und im Theater, und auch bei ihnen 
eoncentrirten fi) alle gefelligen VBergnügungen in ven häuslichen Ges 
lagen. Wenn hier von der Kochfunft die Tafel mit den ausgefuchte- 
ften Speifen bededt worden war, deren Stoffe man aus den entfern 
teften Theilen des Weltreich8 herbeigefchafft hatte, fo begann nad) dem 
Efien das Trinken, wozu man Gefäße von den verfchiedenften Formen 
liebte ; eine Lieblingsmanier war Gefunpheiten auszubringen, babei 
aber ebenfo viele Becher zu leeren, als der Name des ©efeierten Buch 
ftaben hatte. Man hatte bereitö moufficende Weine, und fühlte fie 
in Schnee ab. In den üppigften Zeiten foftete oft ein folches einfaches 
freundfchaftliched Mahl 10,000 Thaler. 

Gaſtliche Wirthshäufer, wo Reifende alle Arten von Bequemlich⸗ 
feiten finden, find nur da Erfcheinungen, wo Land und Volk fich bes 
reitd zu einer gewiſſen Cultur emporgeſchwungen hat, und fo fuchen 
wir fle auch jeßt da vergebens, wohin uns jegt die. Gefchichte aus ben 
üppigen Paläften Roms führt, jenfeits der Alpen an ben Ufern ver 
Donau, ded Rheins, des Mains, der Wefer und der Elbe, damals 
ein unwirthbared Land. Wo aber Gafthöfe nicht zu finden find, ift 
Gaftfreundfchaft die Sitte jedes wadern Volkes und fo finden wir e8 
auch bei den Deutfchen. Irgend einem Menfchen ein Obdach zu ver- 
jagen, rühmt Tacitus von den alten Germanen, wird bei ihnen für 
einen Frevel gehalten ; jeder bewirthet nach Kräften und ift ber Vor⸗ 
rath erihöpft, fo geht der Wirth ald Wegweifer uneingeladen zur 
naͤchſten Wohnung, wo fie mit gleicher Gaftfreundfchaft aufgenommen 
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werden. Uebrigend war bie Liebe zu gefelligen Vergnügungen ſchon 
früh ein vorherrſchender Zug der alten Deutfchen, und feine noch fo 
ernfte Berathung im Kriege wie im Frieden wurde ohne fröhliche Trinf- 
gelage abgehalten, wo nicht felten alles Maaß überfchritten wurde. 
Tag und Nacht in Einem fort zu trinken, gereicht, wie ebenfalls Taci- 
tus erzählt, Keinem zur Schande. Diefer Trunffucht war ihre Spiel- 
wuth gleich, jo daß fie felbft Leib und Freiheit in ungemeflener Wagniß 
auf den legten Würfel fegten. Don Gaftwirthfchaften und Herbergen 
ſchweigt aber bie deutſche Gefchichte von den Zeiten der Germanen an 
nody viele Jahrhunderte lang. Lange war der ins und ausländifche 
Handel höchft gering und erft mit den Kreuzzügen (1095) erfchloflen 
ſich eigentlich die verfchloffenen Thore in ferne Lande, da eröffneten 
fi) die Wafferftraßen an der Donau hinab nad) Konftantinopel, dann 
die Engpäfle der Alpen nach Italien zum Mittelmeere, während bie 
Hanfeftädte alle nörblichen Länder Europa’8 durch ihre Schiffe in Ver- . 
bindung brachten. Jetzt blühte der Handel auf und mit ihm zahl- 
reiche Städte, in deren Mauern fi) nun erft Herbergd- und Wirth- 
ſchaftsweſen ausbilden konnte und gefelliged Leben überhaupt. Dies 
geſchah nun in der ganzen Eigenthümlichfeit jener Zeit, wo alle Stände 
Iharf gefchieden waren: jeder hielt fich zu feinen Standesgenofien. 
Die Herren hatten ihre Trinf» und Weinftuben, die Handwerker ihre 
Herbergen oder Zunfthäufer, und felbft die Geiftlichen an ihren Doms 
fiften ihre Trinf- Keller und Stuben, Es entftanden jene Burg>, 
Doms, Fürften-, Raths- und Stadtfeller, von denen mehrere ihre bes 
rühmten Namen bi auf unfere Zeit erhalten haben, wie der Raths⸗ 
feller zu Bremen, der Auerbach’Iche Keller zu Leipzig, der Kornhausfeller 
zu Bern. Man liebte e8 damals, feine Kanne Bier oder Wein tief 
in der Erde Schooß in fröhlicher Gefellfchaft zu trinfen. Sämmtlicdye 
Wirthshäuſer, oder Gafthöfe und Herbergert zogen fchon früh die 
Aufmerffamfeit der Obrigfeit auf fih. Im Jahre 1156 treffen wir 
in Augsburg auf eine Orbnung ber Bierwirthe, und Friedrich IT. bes 
fahl, in welcher Stunde jene gefchloffen werben follten ; in Sranfreich 
aber durften nur folche Berfonen beherbergt werben, bie in der Stadt 
ı felbft feine Wohnung hatten. In mehreren Städten, wie in Regens- 
| burg, war die Abendglode das Zeichen, daß von den Gaftwirthen ven 
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Einheimifchen fein Getränf mehr verabreicht werden follte, weswegen 
diefe Wein = oder Bierglode genannt wurde; in Köln durfte überhaupt 
gar feinem Gafte mehr Etwas verabreicht werden. Auch für die Echt- 
heit und Unjchählichfeit der Getränke wurde von Seiten ber Obrigfeit 
geforgt; in Züri und Frankfurt verfuchte man die Vergiftung des 
Weins mit Kalk und Alaun zu verhindern: die Frankfurter fanden 
ſich fchon 1360 veranlaßt, die Verfälfchung mit „gebranntem Weine“ 
zu verbieten (die ältefte Erwähnung des Branntweind); ja in Wien, 
Regensburg, Nürnberg galt die Verfügung, daß ohne vorhergegan- 
gene, durch vereidete Sachkundige angeftellte Prüfungen gar fein Wein 
verfauft werden durfte. Nach und nach, befonders feit dem 13. Jahr⸗ 
hundert, bildete fi) das Wirthshausweſen ald Gewerbe immer be- 
flimmter aus und es entftand ber Wein- und Pierbann,. oder die 
Meinfchenf- und Bierfchenfgerechtigfeiten. Namentlich fuchten ed die 
Städte dahin zu bringen, daß innerhalb einer Meile um die Stadt 
herum weder Bier gebraut, noch eine Wein= oder Bierfchenfe errichtet 
werben burfte; dies war dad Meilen» oder Bannrecht, oder auch 
Bannmeile genannt. Ja die Bürger fuchten das Schenfrecht über- 
haupt vom offnen Lande weg ausfchließlich an fich zu bringen, was 
auch einigen Städten gelang, die von ihren Landeöherren Statuten 
erhielten, in denen es auddrüdlich heißt: Niemand fol eine Wein- 
Ichenfe oder eine Taberne halten, er fei denn unfered gnädigen Herrn 
und ber Stadt Bürger. Dagegen richtete, wie ſchon oben angedeutet, 
die Obrigfeit in einzelnen Städten felbft öffentliche Schenken ein, 
wo zu ihrem eignen Gewinn befonders fremdes Bier ausgefchenkt 
wurde; fo entſtanden die Rathöfellerwirthfchaften. So wird im Jahre 
1367 in Ulm ein Bierhaus des Raths genannt, und 1463 in Erfurt 
ein Rathöfeller. Aehnliches gefchah mit den Weinfchenken; fie ge- 
hörten dem Lehnsherrn, ber fie entweber felbft verwalten. ließ oder 
damit auch andere belehnte. So hatten in einigen Orten an Feften, 
wo viel Volks in der Stadt zufammenfam, die Herren allein das Recht, 
Wein zu zapfen. Dies hieß der Weinbann, und einen folchen fehen 
wir bereitd im Jahre 1111 von Kaifer Heinrich V. für die Stadt 
Worms aufheben; die Stadt Straßburg aber erfaufte fi ihn 1252 
von ihrem Bifchof um 400 Marf Silbers. In folchen Stäbten bil- 
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deten fich nun bald die Weinfchenfen zu einem befondern Gewerbe aus, 
und namentlich entflanden in allen größern Städten Weinmärfte und 
MWeinpläge, wo in befondern Ständen der Wein verzapft wurde. Da⸗ 
gegen wird vom Abt zu Münfter in St. Georgenthal im Jahre 1339 
erzählt, daß er fein Recht dreimal im Jahre, zu Weihnachten, Oftern 
und Pfingften, den Wein allein auszufchenken, ausdruͤcklich feftge- 
halten habe; und das Gotteshaus zu Stein am Rhein hatte im Jahre 
1267 den Weinſchank auf den Beſitzungen berer von Klingen an 
Martini, Georgi und Johannis. 

Mittlerweile hatten fich in Deutfchland alle Zuftände und Vers 
häftniffe immer glüdlicher geftaltet, die dazu gehören, um das Schenk: 
und Wirthöhausgewerbe immer blühenver zu machen. Deutfchland 
war während bed Mittelalterd ein fruchtbares, reiches und wohlbe- 
. völferted Land geworden. Seit den Kreuzzügen zog der Welthandel 
durch feine Straßen und auf feinen Strömen und Meeren, und reiche 
Städte, mit einem fleißigen Gewerbftand erfüllt, erhoben ſich an allen 
feinen Enden und Eden, Ebenfo hatte ſich der ganze Anblick des Landes 
verändert, und wo fonft undurchdringliche Urmwälber ftanden, blühten 
jest weithin fich erftredende Weingärten und ©etreidefelder herrlich und 
von unermeßlicher Menge war der Wein, den es hervorbrachte; ben 
alten Gerftenfaft der Germanen aber hatte man durch Zuſatz von 
Hopfen feit dem 13. und 14. Jahrhundert zu großer Vollkommenheit 
gebracht. Zum Genuß aller diefer Reichthümer war nun fein Volk 
geeigneter ald das deutfche, das, mit ftarfen faft unverwüftlichen Kör- 
pern verfehen, in denfelben ein fröhliches Herz trug, aus dem immer 
neue luftige Gedanken famen. Sene Liebe zu fröhlichen Gelagen und 
jene gewaltige Trinfluft, die bereits der alte römische Geſchichtſchreiber 
Tacitus an den alten Germanen bemerkt, hatte fi) durch mehr als 
ein Sahrtaufend vollfommen erhalten. Es geftaltete ſich zum Bilde 
eines rechten wahrhaften Deutichen, daß er das Trinfhorn in ber einen 
und dad Schwert in der andern Hand haben müfle. Was er liebte 
und was er haßte, was er verachtete und hod) fchäßte, das geftaltete 
fich bei ihm zum frifchen lebendigen Trunfe aus vollen Bechern. Noch 
lange haben die germanifchen Ehriften auf das Wohl Jeſu Chrifti, der 
Jungfrau Maria und aller Heiligen getrunfen, wie dies einft ihre 
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heidnifchen Väter auf die Götter und Helden in Walhalla gethan 
hatten. König Witlas in England vermachte im 8. Jahrhundert fein 
Trinfhorn den Mönchen eines Klofters, um daraus zu feinem Ange⸗ 
benfen an den Feſttagen aller Heiligen zu trinfen. Es Tam nad) und 
nach ein förmliches Trinfrecht auf, das alle fröhlichen Zuſammenkuͤnfte 
belebte und fo beherrfchte, daß alfe diejenigen, welche Anftand nahmen 
Befcheid zu thun, ſich Beleibigungen ausfesten. Dazu famen nod) 
Trinklieder, Trinkſprüche und Trinkwitze. Man trank fi) zu in Glei⸗ 
hen, Vollen und Halben; man trank Freunden und Frauen zu Lieb 
und zu Ehren, und follte dies recht gefchehen, bis auf die Nagelprobe, 
fo daß beim Umkehren des Bechers Fein Tropfen mehr auf den Nagel 
fallen durfte. Selbſt die rauen und IJungfrauen mußten ihre Fleine- 
ren Becher bis auf den legten Tropfen ausleeren, und um fie dazu zu 
zwingen, waren fie fo eingerichtet, daß fie nicht hingeftellt werben 
fonnten ; von gleicher Beichaffenheit waren die Trinfgefäße, die man 
machte, ald im 14. Jahrhundert die Kanonen auffamen, und kanonen⸗ 
vol hieß vollbetrunfen. Auch war die Trinffraft, die damald an den 
Zag gelegt wurde, erftaunlich, erftaunlich befonderd die Yertigfeit, 
womit große Pokale und diefe mehrmals hintereinander ausgetrunfen 
werben. fonnten, Solche Pokale aber waren oft von folcher Größe, 
daß fie 11/, Maaß faſſen konnten, Als Winric von Kniprode im 
Jahre 1551 zum Hochmeifter des deutfchen Ordens erwählt wurde, fo 
mußte. bei dem Ehrenmahl jeder Gaft ein filbernes Becken mit 8 Wein- 
flafhen auf einen Zug leeren; Veit von Baflenheim leerte e8 aber 
breimal, und er wurde der wadere Trinfer genannt und deshalb zum 
Schloßhauptmann gemacht. Die Univerfität Tübingen wurde allbe= 
kannt wegen ber Zechgelage, bie bort von den Studenten gehalten 
wurden; 16 Studenten, erzählt die Chronif der Univerfität, tranfen 
einmal bei einem folchen Gelage 200 würtemberger Schoppen in Wein. 
Erftaunlicy waren aber auch die Maſſen von Getränfen, die damals 
befonderd bei großen Reftlichkeiten getrunfen wurden. Als Graf 
Günther von Schwarzburg im Jahre 1560 mit Anna, Tochter des 
Grafen von Delmenhorft, zu Arnſtadt fein Beilager hielt, gingen auf: 
20 Faͤſſer Malvafter, 25 Fuder Rhein-, 30 Fuder Franken», 6 Fuder 
Nedars Wein, 12 Lagerfaß Breyhan-, 24 Tonnen Hamburger, 
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12 Faͤſſer Eimbeder, 12 Fäffer Braunfchweiger Bier (die fogenannte 
Mumme), 6 Fäfler Gofe (Weißbier), 6 Faͤſſer Mündener, 12 Fäfler 
Neuftädter, 10 Lagerſaß Arnftädter Weizenbier, 30 Fäffer Zell'ſches, 
10 Fäfler englifches, 100 Faͤſſer SpeifesBier ; dazu tranfen noch bie 
Wagenknechte und anderes Gefinde 1010 Eimer Landwein und 120 
Ragerfaß Bier. Daß nun ſolche Trinfluft zum Lafter ausartete, Tiegt 
im natürlichen Gang der Dinge. Schon Karl der Große mußte Ge⸗ 
feße gegen das allzu viele Trinfen- erlaffen. Im Jahre 1495 erichien 
ein Reichögefeg für alle deutfchen Lande, wornach fich Jeder des Trin- 
fens in Gleichen, Vollen und Halben enthalten ſollte. Uber dies 
half Nichts, denn e8 gefchah, daß auf dem Reichstage zu Worms 
1521 fid mehrere Fürften und Herren förmlich zu Tode tranfen. Da 
vereinigten fich viele geiftliche und weltliche Herren im Jahre 1524, fid) 


" wenigftens für ihre eignen Perfonen des Volltrinfend zu enthalten 
‚ and dieſe Sünde aud) ihrem Hofgefinde zu unterfagen. Aber wir 
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haben ſchon oben gehört, wie noch im Jahre 1551 Veit von Bafjenheim 
im hohen Saale des hochmeifterlichen Schloffes auf Marienburg wegen 
feiner gewaltigen Trinffraft der mwadere Trinfer gepriefen und eben 
deswegen zum Schloßhauptmann ernannt wurde. Immer neue Ver 
bote mußten erlaffen werden, und trogdem hat fich noch im Jahre 1601 
Landgraf Morig zu Heflen veranlaßt gefehen, einen Orden der Mäßig- 
feit zu ftiften. Daß nun aber die Deutfchen nicht nur gewaltige 
Trinker, fondern auch gewaltige Efjer waren, haben wir fchon oben 
bei den Metzgern erfahren, fo daß wir hier nur nod) Weniges beizu- 
fügen haben, Außer dem Fleiſche der gewöhnlichen Yausthiere war 
befonders Wildpret, und unter biefem das Bären- und Hirfchfleiich 
eine angefehene Zierde der Tafel. Bon Vögeln aber aßen fie nicht 
nur Tafanen, Hühner, Enten u. f. w., fondern auch Pfauen und 
Reiher, ja felbft Kraniche, Störche, Krähen u. a., bie felbft noch im 
12. und 13, Jahrhundert auf den vornehmften Tafeln ald ausgefuchte 


| Speifen gefchägt wurden. Fifche waren gewöhnliche Speifen und von 


m. 


ihnen befonderd die Aale beliebt. Die meiften Speifen wurden in ge⸗ 
würzten Bruͤhen bereitet, namentlich in Pfefferbrühe, auch Safran war 
als würzende Zuthat gewöhnlich. Diefe Brühen vertraten wahrjcheinlich 
unfere Suppe. Bon den Mehlipeifen fommt bereitö 1303 Eierfuchen 


€ 
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mit Honig vor. Don Gemüfen fommen bereits in den Meiergärten 
Karl’3 des Großen alle diejenigen vor, die wir heute noch zu genießen 
gewohnt find. Vorzüglich gediehen damals Mohrrüben, Rettige, 
Bohnen, Knoblaud), Zwiebeln und die Hülfenfrüchte. 

Wie fi) nun in den Zeiten des Mittelalterd dad Gewerbe der 
Schenken, Wirthshäufer und Gafthöfe gegründet hat, jo blieb es noch 
einige Jahrhunderte nach demfelben, nur daß in Folge zunehmender 
Cultur und Bevölkerung die Zahl der Wirthshäufer ſich vermehrte, 
die engen Schranfen mit den Bier- und Weinmeilen fich auflöften, fo 
daß jedes Dorf mit mehreren Wirthöhäufern verfehen wurde. Im 
18. Jahrhundert wurde aud) das Reifen allgemeiner, namentlidy von 
Seiten der höhern gebildeten Stände, was mannigfache Verbefferungen 
in ven Gafthäufern zur Folge hatte. ine befondere Art von folchen 
entftand gegen das Ende des 17. Jahrhunderts in den Kaffeehäufern. 
Aus feinem Baterlande Arabien begann der Kaffee ſchon im 13. Jahr⸗ 
hundert in Vorderafien befannt zu werden, bis er endlich auch nad) 
Europa hinüberdrang, wo die erften Kaffeehäufer im Jahre 1555 in 
Konftantinopel errichtet wurden, Noch über ein Jahrhundert brauchten 
fie, bis auch fie ind Abendland vordrangen, und fo kamen bie erften 
Kaffeehäufer auf in Wien 1683, in Regensburg und Nürnberg 1686, 
in Hamburg 1687, in Stuttgart 1712, in Augsburg 1713; 1671 
in Franfreich zuerft in Marfeile, 1672 in Baris, und in England 
bereit3 1652. Mit diefem Getränfe aus dem entfernten Often ver- 
einigte fich nun zu derfelben Zeit eine Sitte, die man aus dem entfern- 
teften Weſten Herbeigeholt hatte, aus Amerika von den Indianern — 
das Tabafrauchen, und feitdem ift eine ‘Pfeife Tabaf bei einem Krug 
Bier oder einer Taffe Kaffee Sitte geworben. Zu dieſen Kaffeehäufern 
trat in ber legten Hälfte des 18. Sahrhunderts noch eine Gattung von 
Schenk⸗ und Wirthshaͤuſern, hervorgerufen durch den feinern Ton, ber 
in bie gejellige Sitte gefommen war, das find die Caſino's, Mufeen, 
Harmonien, Eintrachten u. |. w., wie ſich alle die gefchlofienen Geſell⸗ 
fhaften nennen, die ihre eigene Verwaltung und Lofalitäten haben. 
Diefe traten nun an die Stelle der alten Trinf- und Tanzftuben, er⸗ 
weiterten aber den Umfang ihrer gefellfchaftlichen Unterhaltungen durch 
Concerte, Liebhabertheater und Leſezimmer. Meberhaupt hat das ges 
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fellige eben in unferer Zeit eine außerordentliche Ausdehnung genom⸗ 
men, wie denn 3. B. in Sübdeutfchland nicht leicht irgend ein Bürger 
des Abends zu Haufe bleibt, jondern fein Glas Bier in einem Wirths⸗ 
hauſe trinft. Auch giebt es in Baiern allein bei 20,000 Wirthshäufer 
vom erften Gafthofe bis zur niebrigften Schenfe herab. 

Wie aber in neuefter Zeit fich Alles zum Koloſſalen entwidelt, 
fo auch die eigentlichen Gafthöfe, die die Beftimmung haben die Frem- 
ben aller Zänder aufzunehmen. Man war nämlich nad) faft achtzehn 
Jahrhunderten wieder wie einft im alten römifchen Weltreiche auf den 
Gedanken gerathen, zur Erleichterung jeglichen Verkehrs Kunftftraßen 
zu bauen, und that dies namentlich feit dem Anfange unferes Jahr⸗ 
hundert, und bald verbreitete fi) ein ganzes Netz von folchen über 
ganz Europa, über fonftige unergründliche Moore, über zahlloſe Flüffe 
führend, bie engften Paͤſſe der höchften Gebirge bucchbrechend. Schon 
dies lockte Taufende hinaus, um die Städte und Länder der Menfchen 
zu befuchen. Run aber famen die Dampffchiffe und die Dampfwagen 
auf Eifenfchienen, und während nun jene zu Taufenden alle Meere 
der Erde durchfliegen, in fonft unglaublicher Schnelle zu den entfern- 
teften Geſtaden führend, fchlingen fich taufendmeilige Eifenbahnen 
durch alle Länder Europa's, die mweitentlegenften Städte in gleicher 
Schnelle verbindend ; eine Entfernung, wozu man fonft drei Tage 
brauchte, durcheilt man nun in wenigen Stunden. Dadurd) hat ſich 
nun die Zahl der Reifenden ind Ungeheure vermehrt und Millionen 
von Menfchen, die fonft nie aus den engen Mauern ihrer Vaterftadt ges 
fommen find, kommen jest in fremde Städte und fehen, was da Großes 
und Herrliched gefchaffen worden. So beginnt eine allgemeine Welt: 
bildung über der Menfchheit aufzuleuchten. Zugleich hat fich ein Welt- 
handel gebildet, der die ganze Erde umfaßt, und alle Reichthüimer der⸗ 
felben zum allbeglücdenven Austaufc, bringt. In unmittelbarer Folge 
von allem dieſem entftanden nun Gafthöfe an ven Ufern des Rheins 
wie an denen des Mifftffippi, auf den Höhen der Alpen wie in ben 
Thälern Indiens, welche, Paläften ähnlich, jedem Reifenden alle Bes 
auemlichkeiten und Genüfle gewähren, wie er fie nur in feinem eignen 
Haufe in der Heimath wünfchen könnte. In Nordamerika giebt es 
Gafthöfe, die, gleich fürftlichen Schlöffern, über 3000 Gäfte zugleich 
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aufs Bequemfte und Feinfte beherbergen koͤnnen. Das Metropolitans 
Hotel in New⸗NYork kann 600 Säfte mit der größten Bequemlichkeit 
aufnehmen, und 300 Berfonen find in verſchiedener Eigenfchaft bei 
demfelben angeftellt; der Tiich if von 5 Uhr Morgens bid 1 Uhr 
nad) Mitternacht gebedt; fechd Omnibus und zwanzig Equipagen find 
ſtets im Gange, um Paflagiere von dem Hotel nady den Bahnhöfen 
und den Quais zu tmansportiren. Rod) größer ift der Gafthof im 
Babeorte Kape-May unweit New⸗NYork, der nicht weniger ald 3500 
Zimmer enthält. So beginnt die ganze Erde ein großes gaftliches 
Haus zu werden, in welchem die Völker freundlich fich gegenfeitig bes 
wirthen. Einft vor Sahrtaufenden haben fich die erften Menfchen ge- 
‚trennt, und ihre Nachfommen, in der Welt fid) zerftreuend und zu 
Völkern herangewachfen, haben ſich lange Zeit hindurch nie mehr 
friedlich wieder zufammengefunden ; zahllofe biutige Kriege haben fie 
mit einander geführt, und wehe dem Fremdling, der hülflos an das 
Geftade eines fremden Volkes geworfen wurde. Aber jegt drängt ſich 
die Menfchheit mit immer raſchern Schritten unaufhaltfam vorwärts, 
es brechen auf die Shore der Völfer, und dieſe werben nicht ruhen, 
bis fie wieder zu der Stelle gelangen, wo einft ihre erften Väter von 
einander Abjchied genommen, und fie ſich dann dort jauchzend als 
Brüder erfennen. An der Geburtsftätte der Menfchheit, wo heute 
noch von erhabener Höhe ber Blid über ewig grünende Thäler hin⸗ 
fchweift, wird fie dann alle Ein gaftliches Haus umfaffen. 


Zweites Bud. 
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Was zieret mehr den Dann, als wenn er fi 

Im Heldenſchmuck zu feinem Könige, j 

Sich unter feines Gleichen ftellen fan. 
Goethe. 


4 


4, 





VI. | 
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Viele Jahrhunderte mögen wohl dem Menfchen in ven unfchul= 
digen glüdlichen Tagen feiner Kinpheit, in den milden Auen feiner 
Urheimath vorübergegangen fein, bis er die finnreiche Kunft erlernt 
hat, aus Wolle oder Flachs Fäden zu machen und biefe zum Gewebe 


j zu verfetten, wie das die Spinne fchon von Natur im Stanbe ift. 


Aber noch heute finden wir jenen Webeftuhl, deffen Erfindung in jene 
Urzeit zurüdreicht, nämlid, jenen einfachen Rahmen mit einigen Ba⸗ 
, meirhölgern und dem Webefchiffchen, womit gegenwärtig noch bie 
I Indianer und die Völker in Afrifa arbeiten. Uebrigens if} die Weberei 
früh ſchon zu einer hohen Vollfommenheit gebracht worden , denn wir 
hören bereitö von prächtigen Teppichen und Gewändern aus Babylon, 


‚ aus einer Zeit, in ber noch die Gefchichte dieſes Landes in tiefftes 


Dunfel gehüllt ift. Auch dasjenige Volk, das zuerft und in der Ges 


ſchichte begegnet, die Aegypter, finden wir fogleich ald Meifter in ver 


h 


Spinn- und Webefunft. Das VBerfertigen wollener Gewänber fieht 
man auf den alten ägyptifchen Denfmalen genau bargeftellt von der 
Spindel bis zur Preffe. Wir fehen da Srauen die Fäden aus einem 


N angefeuchteten Wollbündel, das in einem Gefäße liegt, ziehen, und 


= manche haben zwei Spindeln. Berner fieht man mehrere Arten von 


Webeftühlen, von benen bie einen auf dem Boden liegen, bie andern. 
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aufrecht ſtehen, mit deren. Hülfe nun die Zeuge gefertigt wurden, bie 
bald einfärbig, bald geftteift, bald geſcheckt oder gemuftert find; auch 
machte man bereit8 Vorhänge, Bett», Tiſch- und Stuhlveden; ber 
Stoff felbft ift außer Schafwolle aud) Linnen und Baumwolle. Die 
Mumienbaͤnder, welche ſich bis auf unfere Zeiten erhalten haben, find 
von der feinften Leinwand, und man hat deren gefunden, welche auf 
dem Quabratzoll 152 Fäden Aufzug und 71 Fäben Einfchlag zeigen. 
Uebrigens waren die Agyptifchen gewebten Zeuge ſchon im ganzen 
Alterthume berühmt. — Auch bei den Phöniziern blühte bereitd bie 
Webekunſt in hohem Grade und Homer fingt von fehönen Gewändern, 
„reich an Erfindung, Werke Sivonifcher Srauen”, und überhaupt war 
damals die Weberei in ganz Vorderaſien getrieben, auf die Märkte 
von Sidon brachten die von Dedan Teppiche, die Syrer Tapeten, 
Seide und Sammet, die aus Haran und Kanne Föftliche Gewaͤnder, 
feidene und geftidte Tücher.- Zahlreiche Schafheerden mit Föftlicher 
Wolle mweideten von den Grenzen Hinterindiens bis an bie Küften 
des Mittelmeereg, namentlich auf den Bergen Tibetd und Kafch- 
miriend ; das feidenartige Haar der tibetanifchen Ziege war ſchon 
damals befannt. Ebenfo finden wir auch in Griechenland die Weberei 
von Anfang an und zwar ald Hauptgefchäft der Frauen, felbft derer von_: 
föniglichem Gefchlechte. Nie führt und Homer in ein Haus ein, wo 
wir night alle Frauen, Fürftinnen und Sklavinnen, an der Spindel 
oder am Webeftuhl fehen, und felbft am Hochzeitfefte ihrer Tochter 
laßt Helena die Spindel nicht ruhen. Früher wie fpäter waren die 
Männerfleiver in Griechenland durchgängig von Schafwolle, doch 
trugen die Frauen auch leinene. In Achaja wuchs zwar vortrefflicher 
Flachs, aber die davon gemachten Kleider wurden faft mit Gold auf- 
gewogen. Beſonders fein und durchfichtig waren die Gewebe, welche 
auf der Infel Kos verfauft wurden. Baumwolle und Seide famen 
erft nad) der Eroberung des perfifchen Reichs durch Alerander aus 
diefem Lande nad) Griechenland. Ueberhaupt waren die griechifchen 
Kleider, auch die der Frauen, von höchfter Einfachheit, wenn auch öfters 
am Saume geſtickt und. gemuftert ; nur die Hetären trugen ſich bunt. 
Bon einem befondern Webeftand wird und aber nichts gemeldet, und. 
e8 werben nur Wollarbeiter und Walfer genannt. — Wie nun im 
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hochgebildeten Griechenland, fo war auch in Rom in ben guten alten 
Zeiten der Republif Spinnen und Weben das häusliche Gefchäft ber 
Frauen. Mehr aber als die Griechinnen fanden die Römerinnen Ges 
fallen an farbenreichen Kleidern, und überhaupt ift jene Frauen» und 
weltbeherrſchende Macht, die Mode, die nur nach Gefallen und Luft 
zur Abwechölung die Kleider ändert, zuerft in Rom zur Erfcheinung ges 
fommen. Nach der Eroberung Aſiens famen Baumwolle und Seide 
nad) Rom ; doch hielt man den Gebrauch ber erftern bei Männern für 
ein Zeichen der Weichlichfeit, Seide aber war fo theuer, daß fie noch 
im Jahre 274 von Kaifer Aurelian verboten wurde, bis fie im A. Jahr⸗ 
hundert fo fehr im Preife fiel, daß fie fogar von den untern Ständen 
getragen werben konnte. 

Die Gefchichte der Weberei aber ift lange biefelbe bei allen Voͤl⸗ 
fern, und fo finden wir auch Spinnen und Weben bei ven Deutfchen 
von den allererften Zeiten her ald das Gefchäft der Frauen von ber 
niebrigften Magd bis zur vornehmften Herrin. Dies war nod zu 
ben Zeiten Karl’d des Großen der Fall, der felbft in Kleidern ging, die 
ihm feine Gemahlin und Töchter gefponnen hatten. Dies war aber 
nicht etwa eine-eigenthümliche Tugend jener Eöniglichen Srauen, jondern 
durchgehende Sitte und Forderung der Zeit, vermöge berfelben ber 
Kaifer ausdruͤcklich die Verordnung ergehen laſſen Fonnte: unfere 


‚rauen , welche bei unfern Beichäftigungen unfere Dienerinnen find, 


haben Wolle und Leinen und die Anfertigung ber Iaden und Röde 
zu beforgen. Weberhaupt blieb noch den größten Theil ded Mittels 
alterd Spinnen und Weben die Hauptbefchäftigung der Frauen, auch 
der Bürftinnen, wozu auch noch dad Stiden kam, in welchem letztern 
fie eine große Gewandtheit beſaßen. Uebrigens hatte Karl auf feinen 
Meierhöfen befondere Weiberhäufer, in denen die leibeignen Mägde 
unter einer Schaffnerin Garn fpannen, Tücher woben und Kleider 
machten ; der Flachs wurde an der Kunfel mit der Spindel, die Wolle 
am Wollroden geiponnen, Sodann waren e8 die Klöfter zuerft, die im 
Innern von Deutichland der Weberei eine größere Ausdehnung gaben 
und fie zum Gemeingut ded Volfes machten, das damals noch viel- 


Tach in Felle ſich Fleiden mußte. Am Bodenfee waren e8 die Mönche, 


die den Umwohnern Wolle weben und fich in Wollentuch kleiden Iehrten. 
Rehlen, Sei. d. Gewerbe. 7 
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Im Klofter zu Konftanz gab es im 9. Jahrhundert Walfer und Schneider 
und das Klofter Raitenbudy verfertigte jo fchöne leinene Alben, daß es 
folche nach einer Urkunde vom Jahre 1070 jährlich nach Rom zu fchiden 
hatte. Bon den Klöftern Maulbronn und Senfendorf aber wird und 
berichtet, daß fie im 12. Jahrhundert große Schafheerden befefien haben. 

Als aber nun die Städte aufblühten,, fo mochte ſich in denfelben 
wohl nicht leicht ein anderes Gewerbe eher aus alter Xeibeigenichaft 
und Hörigfeit heraus zu einem freien felbftftändigen Bürgerfland und 
zu Wohlhabenheit und Reichthum emporgeſchwungen haben, als bie 
Wollen» und Leinweber. Viele größere Städte Deutfchlands find 
durch dieſes Gewerbe groß und bedeutend geworden. Was war aud) 
nöthiger in den damald noch rauhen deutichen Landen, wo man noch 
Jahrhunderte brauchte, um es von feinen Urwäldern zu befreien. 
Schon 959 berief Graf Balduin von Flandern Weber aus Regens⸗ 
burg in feine Lande; die Berfane und die mit bunten Muftern ver- 
fehenen Zeuge diefer Stadt waren durch dad ganze Mittelalter gefucht 
und berühmt. Vorzüglich aber blühte die Tuchmweberei in Friesland 
auf, unter welchem damals der ganze nördliche Theil der gegenwärtigen 
Niederlande begriffen wurde, Frieſiſche weiße und gefärbte Mantel- 
Fleider wurden ſchon von den fränfifchen Königen ihren Hofbeamten als 
Ehrengeichenfe gegeben, von Karl dem Großen fogar einem perfifchen 
Fürften geichidt. Im 12., 13. und 14. Jahrhundert aber blühte 
dieſes Gewerbe, ald wie hier, in feinem andern Lande Europas, be⸗ 
fonderd dadurch begünftigt, daß es von England eine ungeheure 
Menge Wolle beziehen fonnte. Große Wollmärkte entftanden nach der 
Reihe in Antwerpen, Brügge, Dortrecht und Mecheln. Für die vielen 
Tuchmacher auf der Infel Walcheren ward im Sahre 1350 ein be= 
fonderer Stapel zu Middelburg angelegt. In Brügge follen zur Zeit 
ber höchften Blüthe bei der Tuchmweberei allein 50,000 Menſchen ihren 
Unterhalt gehabt haben. Die Verſendung der Waaren ging nad 
allen Richtungen hin, nad) England, über Sranfreich nad) Italien, 
befonder® aber auch über Köln den Rhein hinauf und über Regens- 
burg und Wien die Donau hinab nach Griechenland, und Friedland 
fandte fogar während der Kreuzzüge den geiftlichen Rittern ihre ſchwar⸗ 
zen und weißen Orbensmäntel bis nach Paläftina und Syrien. Diefe 
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Ordendritter hatten jelbft große Gemanphäufer zu Danzig, Elbing 
und Thorn, wozu fie die meiften Tücher aus den Niederlanden bezogen. 
So gelangten die Tucharbeiter frühzeitig unter den andern gewerb⸗ 
ftändifchen Bürgern zu Reichthum und zum überwiegenden Anfehen 
und fhon im 12. Jahrhundert wurden fie ein „freches, übermüthiges 
Volk“ genannt. Lauter freie Arbeiter waren fie immer in der vorberften 
Reihe, wo die bürgerliche Freiheit in der Verwaltung des Stadtweſens 
gegen die alten Gefchlechter zu wahren und zu erweitern war, und 
friegerifch waren beſonders die Tuchmacher in Flandern, von denen 
fogar einem Namens Peter, beigenannt der König zu Brügge, in ben 
erften Jahren des 14. Jahrhunderts vom Grafen Wilhelm von Jülich 
die Ritterwürde verliehen wurde. 

Neben der Wollenweberei kam nun auch die Leinweberei zu einem 
höhern Aufſchwung, die ebenfalld in der Älteften Zeit Hauptbefchäf- 
tigung der beutfchen Frauen war. Wie dad Schwert Dad Zeichen bed 
deutfchen Mannes war, fo die Kunfel das Sinnbild der Frau. Schon 
die Römer rühmten die Leinwand der deutfchen Frauen. ° Auch wurde 
Reinenzeug das ganze Mittelalter hindurch hochgefchäßt, und das Wort 
Hemd ift germanifchen Urfprungs ; e8 bedeutet eine Umhüllung. Aus 
Leinwand wurden außer Hemden, auch ganze Kleider, Waffenröde, 
Satteldecken, Hutbezüge und Paniere verfertigt und diefe oft mit 


Gold durchwirkt. Niederländifche und weftphälifche Leinwand wurde 


zuerft berühmt, und weit nach dem Norden und Often verfendet. Dann 
blühte die Leinmweberei auch nad) und nach auf in Hefien, Fulda, 
Thüringen, Böhmen und Sachen, aud noch in den wendifchen Laͤn⸗ 
dern an der Oſtſee, zu Stendal in der Altmark Brandenburg und am 
Fuße des untern Harzed. Aber den größten Aufſchwung nahm fie im 
14. und 15. Jahrhundert in Schwaben, namentlich in Augsburg und 
Um, welche Städte durch ihren Handel das ganze Land umher zu 
einem Webeplab machten und den Flachsbau überall verbreiteten. 
Schon im 10, Jahrhundert hören wir die Leinmweberei in Augsburg 
mit Auszeichnung nennen, dann 1320, 1368 bildeten die Weber die 
2. Zunft dafelbft, 1416 treffen wir dorten umfaſſende Bleichen und 


40 Jahre darauf iſt bereits die Zahl der Weber auf 700 geſtiegen, die 


nicht nur in Leinen, ſondern auch ſchon in Baumwolle und Seide 
7* 
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arbeiteten, letztere Rohftoffe holten fie aus Italien; dazu finden 
wir auch in Augsburg 1403 Borten- und Bandwirker. Hier in dieſer 
Stadt war ed, wo aus der Mitte der Webermeifter ein deutſches 
Fürftenhaus hervorgegangen ift, die Fugger. Diefe ſchwangen ſich 
mit dem Anfange des 16. Jahrhunderts zu einem Vermoͤgen von 
Millionen empor, und ald dem Kaifer Karl V. ver Schab von Paris 
gezeigt wurde, fol er gefagt haben: ich kenne einen Leinweber in Augs⸗ 
burg, der dies Alles mit baarem Gelde bezahlen fann. Im 16. Jahr⸗ 
hundert wurden in dieſer Stadt jährlid 35,000 Stüd Bardyent zur 
Schau gebradyt und über 70,000 Stüd Leinwand auf die Bleiche ge- 
legt; und in Ulm jährlich 200,000 Stück verichiedener Arten von Lein- 
webereien betrieben. 

In diefen wohlhabenden Zuftänden verblieb die Weberei in den 
nächften Sahrhunderten nach dem Mittelalter trog der mannigfaltigften 
Kriege und Umwälzungen im Allgemeinen ; doch famen nod) mannig- 
fache Verbefferungen des Gewerkes felbft und beſonders aud) weitere 
ausgedehntere Grundlagen hinzu. Spanien begann im 16. Jahr- 
Bundert zuerft zur Erzielung einer feinern Wolle feine Schafzucht 
durch die Einführung der fogenannten Merinosfchafe aus Afrika zu 
veredeln, welchem Beifpiele mit derfelben Race Branfreich und Deutſch⸗ 
land im 18. Jahrhunderte folgten. Frankreich befaß 1789 eine Mil- 
lion diefer verebelten Race und überhaupt über 10 Millionen Schafe. 
Durdy den immer weiter fortfchreitenden Anbau des Landes wurde 
auch eine immer größere Menge Flachs gewonnen. Wenn aber im 
Mittelalter allen nördlichen Ländern dieſſeits der Alpen nur fehr 
wenige und fehr theure Baumwollen- und Seidenftoffe aus Italien 
und Griechenland zugefommen waren, und nur die reichften Stände 
und auch diefe nur höchſt Iparfam in folche fich kleiden fonnten, fo 
wurden fie nun in diefen Ländern in immer reicheren Maffen felbft er= 
zeugt. Nachdem der Seidenbau zuerft unter Franz II. nad) Franke 
reich verpflanzt worden war, gab e8 bereits im Jahre 1685 in Lyon 
bei 12,000 Seibenftühle und gegen das Ende des 18. Jahrhunderts 
war die gewonnene Seide auf 15,000 Gentner geftiegen, die einen 
Werth hatten von 40 Millionen Livres. Nach Deutfchland kam die 
Seidenzucht gegen das Ende des 17. Jahrhunderts und im Jahre 1777 
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verfertigte man in Berlin über 21,000 Spinbeln Seide von einem 
Wert von gegen 1,200,000 Thalern. Bereitd begannen feidene 
Kleider in die mittleren Schichten der Gefellfchaft einzubringen. Noch 
bedeutender wurde der Verbraudy der Baumwolle, ald man im 
17. Jahrhunderte fie in Amerifa zu bauen angefangen hatte; im Jahre. 
1790 war die Einfuhr berfelben in England auf 30 Millionen Bfund 
geftiegen. Rein baummollene Kleider, deren e8 vor 1774 noch gar 
nicht gegeben hatte, begannen jofort in die unterften Stände herunter» 
zufteigen. Zu biefen breitern Grundlagen, die dad MWebergewerbe er- 
hielt, famen nun auch mannigfache Berbeflerungen und Entdedungen. 
Im Jahre 1530 wurde das Spinnrab erfunden durch Johann Jürgens, 
1737 beim Webeftuhle durch Johann Kay der Schnellfchügen, der nur 
eine Hand zum Weben nothwendig machte, während zuvor zwei noth⸗ 
wendig geweſen waren. Noch andere wichtige Erfindungen, bie das 
Weberhandwerf außerordentlich erweiterten und hoben, waren bie Er- 
findung des Stridend in der 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts, bie 
bald darauf 1589 zur Erfindung des Strumpfinirferftuhls durch den 
Engländer William Lee führte, dann die des Spigenflöppelns durch 
Barbara Uttmann in Annaberg 1561, und enblidy die der Bandmühle 
burch einen Deutfchen im Anfange des 17. Jahrhunderts. Auch 
koͤnnten noch aus biefer Zeit angeführt werben bie Erfindung einer 
Tuchpreſſe, einer Scheermühle und einer Schnellbleiche. Bereit konnte 
bie Pracht in Vergleich mit dem Mittelalter für außerorbentlicd, gelten, 
bie jegt-in allen Arten von Kleidern und in allen Schichten der Geſell⸗ 
fhaft an den Tag gelegt wurbe. 

Aber eine noch größere Befriedigung ſollte der Menſchheit wer⸗ 
den, eine ſolche, die dad gluͤckliche Behagen einer warmen und ſchoͤnen 
Kleidung bis in Die ärmfte Hütte des Armften Volkes bringt. Zudem 
war feit dem Mittelalter die Beoölferung Europas um das Doppelte 
geftiegen und ging einer noch immer größern Vermehrung entgegen, 
fo daß die Menfchenhand mit ben biäherigen einfachen Werkzeugen nicht 
mehr hinlaͤnglich war, fo viele Millionen mit dem, was nad) dem 
täglichen Brod das Nothmwenbigfte ift, mit der Kleidung zu verforgen. 

Es mußten neue Arbeitömittel anſtatt des alten und langfamen und 
mühfeligen Spinnens und Webens aufgefunden werden, wenn nicht 
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ein großer Theil der Menjchheit fortwährend unter der härteften 
Srohnarbeit fein Xeben verzehren jollte, um dann doch nur nothdürftig 
fich feine Blößen verhüllen zu fönnen. In diefer univerfalhiftorifchen 
Nothwendigkeit werte nun der Genius der Menfchheit in ven fähigen 
Geiſtern Erfindungen und Entdeckungen auf, wie fie vorher noch fein 
Zeitalter gefehen hatte. 

Es war im Jahr 1770, als der Engländer Arkwright, feines 
Gewerbes ein Barbier, eine Mafchine zum Spinnen der Baumwolle 
erfand, die faſt' völlig automatifch an diefer Wolle vier Arbeiten zus 
gleich verrichtete, indem fie nämlich zunächft die gefrempelte Wolle 
ausftredt, darauf fle in runde lockere Schnüre verwandelt, dann dieſe 
zu Fäden und endlich zum feinften Game ausfpinnt. Diefer Erfindung, 
die ſchon in den erften Jahren, wie fie aus der Hand Arkwright's hervors 
gegangen war, erftaunlicye Wirfungen hervorbrachte, wurde nun durch 
Robert von Manchefter durch die Erfindung ver felbftthätigen Muleftühle 
(1825) die Krone aufgefeßt, bei denen die Schnelligfeit und Leichtigfeit 
der Genauigfeit ihrer Arbeiten vollfommen gleich ift. Auf einem ſol⸗ 
chen Spinnftuhle fönnen 300 bi8 1000 Spindeln eingerichtet werben, 
welche 3— 4000 Mal in einer Minute umlaufen, und zur Leitung 
eines jolchen ift nur eine Perfon nothwendig. Die Baummolle kann 
darauf fo fein gefponnen werden, daß ein Pfund derfelben zu 1000 
Strähnen der Länge von 488 Meilen gleich iſt. Diefe Mafchinen 
hat man nun nad) vielen mühfeligen Berfuchen auch auf Schafwolle 
und Flachs anzuwenden gewußt, und gegenwärtig giebt es in den be⸗ 
deutendften Staaten von Europa, ald Großbritannien, Sranfreich, 
Belgien, Schweiz, Rußland und Deutſchland, mit Nordamerifa inbes 
griffen, über 30 Millionen folcher Spindeln, die gegen eine Milliarde 
Pfund Garn in allen 3 Stoffgattungen fpinnen. Dazu braucht man 
nur etwa 700,000 Arbeiter, während über 30 Millionen berfelden 
nothwendig wären, wenn biefelbe Duantität durch Handgelpinnft er- 
zielt werden müßte. Diefer Vervollfommnung der Spinnerei folgte 
nun bie der Weberei auf dem Fuße nad) und zwar in gleich erftauns 
lichem Grade. Im Jahre 1787 erfand der Engländer Cartwright 
die fogenannten Kraftwebeftühle, auf denen bie verſchiedenen Bewegun⸗ 
gen des Schügen, ber Lade, der Schäfte u. |. w., entweder durch einen 
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Arbeiter oder gar nur durch einen Motor bewirkt werben; ſolche auto- 
matifche Webeftühle hat gegenwärtig England bei 300,000. Den 
hoͤchſten Gipfel menfchlicher Kunftfertigfeit erftieg aber der Franzoſe 
Jacquard, als er im Jahre 1810 eine automatifche Mafchine für ge 
mufterte Stoffe oder für die Bildweberei erfand, eine Mafchine naͤm⸗ 
lic), durch welche alle biöherige muͤhſame Zugarbeit nicht nur gänzlich 
befeitigt wurde, fondern auch die complicirteften Deſſins mechaniſch 
ausgeführt werden fünnen. Diefe Mafchine wurde auch fogleich in 
der Zeugweberei angewendet, in ber bunten, wie in der Damaſtwe⸗ 
berei, für lanzirte wie für eigentliche brochirte, und endlich zur Erzeu- 
gung der Funftwollften Teppiche und Shawls, wobei weder die Breite 
noch die Länge der Deſſins irgend eine Schwierigkeit entgegenfegen. 
Auch bei der Bandweberei wurde die Jacquardmaſchine eingeführt, 
wodurch die Herftellung faconnirter Bänder und die beftändige Abän- 
derung der Mufter ungemein erleichtert wird. Frankreich erzeugt 
gegenwärtig für 50 Millionen, die Schweiz für 28 Millionen Francs 
feidene Bänder. Bei der Strumpfwirferei erfand man einen rotiren- 
den und fo ununterbrochen arbeitenden Stuhl, von denen 10, durch 
Elementarfraft getrieben, von ein paar Mädchen beforgt werden fön- 
nen. Wenn man aber auf diefen Stühlen noch gewirfte Stüde er- 
hielt, die erft in die Sußform zerfehnitten werden mußten, fo hat man 
in neuefter Zeit auch folche erfunden, ‘womit Strümpfe gleidy in ihrer 
eigentlichen Fußform gefertigt werden. Zwar giebt ed noch in Chem⸗ 
nis und defien Umgebung 3000 Meifter mit 30,000 Arbeitern, die 
meiftentheild noch auf die alte Art arbeiten. Aber in England ars 


beiten bereits 50,000 Stühle neuer Art, die bet 100,000 Arbeiter bes 


fhäftigen und für A Millionen Pfd. Sterl. Strümpfe hervorbringen. 
Frankreich erzeugt feidene Strümpfe für 5 Millionen und baummwollene 
für 18 Millionen, Zu diefen Webemafchinen hat man nun aud) enblidy 
folche erfunden, welche ven gewebten Zeugen mit höchfter Vollkommen⸗ 
heit ihre legte Vollendung geben, ald Walk⸗, Scheer, Preß- und De- 
cateurmafchinen. Eine Scheermafchine 3. B. fcheert in einer Stunde 
automatifch an 100 Ellen, und man bringt unter fie ſelbſt noch die 
Wollmufieline. Und enplich find an der Stelle des alten langwie⸗ 
tigen Verfahrens auch großartige Bleichanftalten errichtet worden, 
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ſeitdem Scheele 1774, der Franzoſe Berthollet (1785) beim Bleichen 
Ehlor in Anwendung gebracht haben. So arbeitet in dieſer Art bie 
Fabrif von Ridgnay bei Bolton, die im Stande ift, täglich 6000 
Stück Kattun, je zu 30 Yards zu bleichen, wozu fie täglich 1200 Ctr. 
Steinkohlen verbraucht. Die Leinenbleiche von Bray und Sohn zu 
Cotton Mount bei Belfaft bleicht jährlid 500,000 Stüde, und über- 
haupt giebt es in der Gegend von diefer Stabt allein 30 Bleichen, von 
denen jebe durchfchnittlich etwa 90,000 Stüde bleicht. Dieſe Bleichen 
gehören zu den größten und fchönften mechanifchen Zabrifanftalten des 
brittifchen Reichs, in denen ſich die großartigften mechanifchen Vorkeh⸗ 
rungen, in Thätigfeit geſetzt mit chemifchen Kenntniſſen, und bie 
Macht ver Arbeitöverbindung im Zuſammenwirken von vielen hundert 
Berfonen auf das Merkwuͤrdigſte entwidelt. 

Aber alle dieſe kunſtreichen Maſchinen, die der Menfch mit einem 
Eombinationsgeift gefchaffen hat, ber aufs Höchfte zu bewundern ift, 
und die num automatiſch dad verrichten, was fonft mır der Hand des 
Menichen möglich war, hätten ihre außerordentliche Wirffamfeit nicht 
entiwideln fönnen, wenn nicht eine Kraft ihnen zur Seite getreten 
wäre, bie ihrer Thätigfeit den umbeichränfteften Spielraum verliehen. 
Diefe Kraft war die des Dampfes, zu deſſen vollftändiger Beherr⸗ 
fchung die erfte Mafchine durch James Watt in den Jahren 1769 bis 
1785 erfunden wurde. Diefe Kraft wurde nun alfobald mit jenen 
Maſchinen verbunden, und fo werden 3. B. 50,000 Spindeln in 
einem Haufe durch eine einzige Dampfmafchine in Bervegung gefebt. 

Aus einer folchen Verbindung von außerorbentlicher Kunftfertig- 
feit und ungeheurer Kraft mußten nun auch in neuefter Zeit, auf dem 
uralten Gebiete der Weberei, Erzeugniffe hervorgehen, wie fich ſolche 
bie vergangenen Geſchlechter kaum zu denfen vermochten, und wie fich 
dies auch befonders in der Londoner Ausftellung fund gab, wo Alles 
zur Borlage fam, was von der Spindel und dem Webeftuhl hervorges 
bracht wird, von dem einfadhften Wollen» und Leinenftoff bis zum 
vollenbetften Gobelin und bem glänzenpften Seivenzeuge. Schon 
bie Baferftoffe jelbft, welche zu den Gefpinnfien und Geweben gehören, 
werden gegenwärtig nicht mar weit befier, fondern auch viel fchöner 
bargeftellt ; bie 51 Proben, die man auf der Londoner Weltausftellung 
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‚ amsgeftellt hatte, waren alle von bewunderungswürbiger Schönheit. 


oh. Louis Graun von Maulhamp hat bei der Wolle eine neue werth- 
volle Eigenichaft hervorgebracht, welche die verfchiedenen Merino⸗ 


‚ wollen am beften zum Kämmen geeignet macht und wodurd die 


Stärke, der Glanz und die Feinheit der Fafer vermehrt und erhöht 
wird. Johann Mercer aber in England machte die Erfindung, die 


- Baumwolle bezüglich der Loderung, Verdichtung und Färbung in 


einen der Schafwolle ähnlichen Zuftand zu verwandeln. Beide erhiel- 
ten die große Verdienſtmedaille. Und bei der Seide ift man fo weit 
gefommen, dag man einen Cocon zu einem Fadenmaaß von 1000 bis 
1200 Ellen abhaspeln kann. Selbft ganz neue Gefpinnftftoffe find 
aufgefunden worden, wie Chinagras, dann ein neues Surrogat für 


Flachs und Hanf, Jute genannt, aus einer oftindifchen Pflanze ges 
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wonnen, ferner Mohairwolle und eine neue Ziegenwolle, die von ber 
Ziege Alpafa. Meberhaupt wurde der ungeheuren Arbeitöfähigfeit ber 
Maſchinen gegenüber die Production der Rohftoffe in gleichem ent 
fprechenden Grade zu fteigern geſucht. Baummolle wird gegenwärtig 
in den befannten Laͤndern der Erde gegen 1200 Millionen Pfund hers 
vorgebracht, Schafwolle in Europa gegen 600 Millionen, Flachs ges 
gen 300 Millionen Pfund. An Seide verarbeitete Frankreich gegen 
3, England gegen A Millionen Pfund ; Oeſterreich gewinnt 30 Mils 
lionen Seide und Italien führt für 60—70 Millionen Thaler aus. — 
Was aber die Gewebe ſelbſt anbelangt, fo wird in denfelben bis uner- 
teichbar Gehaltenes geleiftet.. Das Fabrikhaus Bifchoff von Aachen 
lieferte auf die Londoner Ausftelung ein croifirtted Tuch von 8000 
Fäden und ein Stüd einfach gemwebtes Tuch, mit 5000 Fäden in der 
Kette verlegt, womit in ben feinen Tuchforten in der Art bis jetzt das 
Höchfle erreicht war. Ueberhaupt kann Deutfchland, das auf ber 
Londoner Ausftellung allein 35 Preismebaillen für feine Wollen- 
waaren erhielt, mit benfelben auf allen Hauptmärkten der Welt mit 
dem glüdlichften Erfolg concurriren. Große Verbefierungen in ber 
Zuchfabrifation find befonderd dadurch eingeführt worden, daß man 
Kartätfchenmafchinen erfand, die contimuirlich arbeiten und beſonders 
durch die Cylinderwalzen, vermittelft derfelben man bie Filzung ber 
Zeuge weit genauer zu überreißen und fie je nach den Erforberniflen 
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leichter.oder Dichter machen fann. Auch hat ſich der Verbrauch des Tuchs 
ganz außerordentlich verbreitet, und fommt jebt da vor, wo fonft nur 
Leber oder Zwillich angewendet wurden. — Leinengemwebe, wie: Das 
maft, Zwillich, Batift, Kammertuch, Linons und Creas werden nicht 
nur in [chönfter Vollendung verfertigt, fondern auch viel wohlfeiler als 
fonft. Wenn am Anfange diefed Jahrhunderts der durchichnittliche 
Verkaufspreis eined Bundel Leinengam 29 sh. 5 d. war, fo gegen» 
wärtig 6 sh. 8 d. Ein Stüd Hembenleinen war in der Londoner 
Ausftellung ausgelegt, welches bei 36 Zoll Breite 7600 Fäden an ber 
Kette zählte, außerdem noch ein Stüd Leinwand mit 80,000 Fäden 
in der Kette. — Erftaunenswerth ift die - Pracht und Herrlichfeit der 
gegenwärtigen Shawls und Teppiche; diefe erhielt man fonft nur aus 
dem Orient, aber man webt fie nunmehr in Europa ebenfo gut und weit 
billiger, fo daß ganz ſchoͤne Shawls und Teppiche in den mittleren und 
untern Ständen gefauft werden können. Die Franzoſen leiſten bier 
das Höchfte, dann aber aud) Deutfchland und da befonderd Wien. — 
Bewunderungswuͤrdig waren jene feinen Gewebe, Bobbinet, Til, _ 
Spitengrund, welche aus dem alten Lande der Spigen, aus Belgien, 
dann aus England und aus der Schweiz eingefchidt waren, aus dem 
befonders die Stidereien von der höchften Bedeutung waren. Sonft 
noch zu Anfang diefes Jahrhunderts waren Spigen nur Begüterten 
zugänglid; und ausfchließlich dem hoͤhern Lurus gewidmet. Seit der 
Einführung der Bobbinetmafchinen hat aber die Fabrikation derfelben 
eine foldhe Erweiterung erlangt, daß diefe Fabrikate in einem Preiſe 
geliefert werden, welcher deren Benusung ſelbſt dem Aermſten geftattet, 
Diefe im Jahre 1809 von Heathcoat eingeführten Mafchinen übers 
treffen in ihren funftwollen und fcharfinnigen Einrichtungen jeden an⸗ 
dern Zweig menfchlicher Induſtrie. Urfprünglich auf ven Betrieb mit 
der Hand angewiefen, werden jegt diefe Mafchinen durch mechanifche 
Kräfte bewegt, und find befähigt ftündlid) gegen 40,000 Duadratzoll 
Bobbinetftoff zu liefern. Nun wird diefer Stoff nicht allein zu Blon⸗ 
den, Epigen, Kanten, fondern aud) zu Schleiern, Kragen, Mantillen, 
Hauben, Deden, Vorhängen angewendet, wobei fie noch, mit Mufters 
ftickereien verjehen, der Handarbeit ein weſentliches Element zur weis 
tern Veredlung und zur Herftellung mannigfadyer Zurusgegenftände 
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geben. Auch ift der Betrieb ungeheuer, Trotz ber Einführung ber 
Bobbinetmafchinen bejchäftigen fich mit ſolchen Spitenfabrifaten in 
Belgien gegen 20,000 Perſonen; England führte von Nottingham 
allein im Jahre 1850 71 Millionen Yards Spigen nad) Europa aus, 
ebenfoviel nach den Colonien. Auf dem Gebiet diefer feinen Stoffe 
erhielten auf der Weltausftellung Deutichland 11, die Schweiz 10, 
Belgien 18, Frankreich 25, Großbritannien 55 Preismebdaillen. — 
In der Seidenweberei enblidy nimmt Frankreich den erften Rang ein, 
fowohl in der Vielfeitigfeit der Artifel und der Präcifion, mit welcher 
bie Arbeit ausgeführt ift, ald auch im glüdlichen Talent für Erfin- 
bung jchöner und mannigfaltiger Deſſins. Seidenkleider find jet bis 
in bie unten Stände gebrungen. 

Indeſſen aber jo Großes und Außerordentliche auf dem Gebiete 
eines der allernothwenbigften Gewerbe vor ſich ging, während dadurch 
über Millionen von Menſchen das freundliche Gluͤck aufging, fich in 
warme, ja Ichöne Kleidung, fo wohlfeil wie nie vorher, hüllen zu 
fönnen, war über das alte ehrbare Weberhandwerk felbft ein unermeß- 
liches Unglüd gefommen. Die Gewebe, die mit der Hand auf dem 
alten Spinnrad und dem alten Webeftuhl begonnen und vollendet 
wurden, fonnten mit dem Preife jener nicht concurriren,, die mit Ma⸗ 
fehinenarbeit erzielt werden. Was waren aud, jene alten Weberwerk⸗ 
ftätten von Augsburg und Ulm, die in Kellern angelegt, gegen bie 
großartigen Fabriken, die vom jüngften Gefchlechte errichtet worden 
waren! Die Spinnerei und Weberei von Titus Salt in England 
befchäftigt A000 Arbeiter, und die englifche Wollhandlung Horftall 
faufte im Jahre 1851 den ganzen Wollvorrath ded Fürften Efterhazy 
für 56,000 Pfd. St. Bor einer ſolchen Macht erlahmte die Kraft der 
alten Weber, ihre Arbeiten trugen feinen genügenven Lohn mehr, und 
Taufende verhungerten, wie 3. B. im fchlefifchen Gebirge, im budh- 
ftäblichen Sinne des Wortes, oder fiechten mit Weib und Kindern 
» einem frühen Tod entgegen. Beim Anblic eines folchen Elends fragt 
nun gerne ber Menſch, wie bie göttliche Borfehung fo Etwas zugeben 
fönne, und ob denn jene Vervollfommnung menfchlicher Kenntniffe 
nicht vielmehr ein Unglüd für die Menfchheit wäre? Die aber fo 
fragen, vergefien über das Einzelne dad Ganze, vor deſſen Erhaben- 
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heit jenes verſchwindet; zugleich wollen fie auch einen Bli in die 
Tiefen ber Weltregierung thun, ber von jeher dem Menſchen verfagt 
war. Daß die Gulturgefchichte der Menfchheit fo oft über unermeß- 
liches Elend hinzieht — das fcheinbar Ungerechte vieler Thatfache ſoll 
der Menfch billig und beicheiden dem Schöpfer und Regierer felbft 
überlafien und ſich begeben dies erfennen zu wollen. Muß aber ber 
Anblick eines folchen Elendes mit großem Schmerze erfüllen, fo koͤnnen 
wir und dennody in demfelben Moment ein erhabenes, freudiges Ges 
fühl verfhaffen: wir fchauen hin auf die Millionen, auf die eben 
durch diefelbe Thatfache ein höheres Gluͤck gekommen; denn immer ift 
das Verhältniß derer, die da litten, unverhältnigmäßig Fein geweſen 
gegen die, welche gewonnen hatten: “Denen aber ſchuldlos der eiferne 
Gang der Weltgefchichte das Leben in gräßlichem Leid gebrochen, derer 
harrt — ein überreicher Erſatz in einer beffern Welt. Die Weberei 
felbft ift geblieben, fte ift nur in fchneller Umwandlung großartiger in 
die Erfcheinung getreten, befler als fonft der Menfchheit dienend, und 
wie immer zahllofe Arbeit verfchaffend, aber eine gefundere, beffer er- 
nährende, und weit mehr Menfchen das tägliche Brod gewährend. 


u 0 u ⸗ a er ee A EEE — — 


Pig 


| 


-- — vor 


v- 


Der Färber. 109 


nn 


ET 


— — — 


DIN EN 





VII. 


Der Färber. 


Die herrliche Farbenpracht, welche die Natur in allen ihren 
Reichen entfaltet, hat wohl früh ſchon den Menſchen veranlaßt, fle an 
und um fid) jelber nadyzuahmen ; ein tiefliegendes Bedürfniß aber, 
feine Zuftände in Leid und Freude aud) im Aeußern auszudrüden und 
endlich die Neigung fich vor Andern auszuzeichnen, mag ber Färber⸗ 
funft zum Durchbruch geholfen haben. Dazu hat faft jeder Menich, 
jedes Volf, jede Religion eine Vorliebe für gewiſſe Farben. Schon 
in ben früheften Zeiten hören wir, daß prachtvolle farbenreiche Tep- 
piche und Gewänder aus Babylon durch den Handel nad) Vorder: 
aſien gekommen ſeien. Und auch die Aegypter treffen wir bereits ale 
treffliche Särbermeifter, die eine genaue Kenntniß von verfchiedenen 
Särbeftoffen gehabt haben müſſen. Auf den erhaltenen Denfmälern 
erfcheinen die Kleider der Vornehmen in fehr fchönen einfachen Farben, 
dann geftreift, geſcheckt und gemuftert; der Saum mehrerer Mumien 
ift mit Streifen eingefaßt, deren blaue Farbe nad) chemijchen Unter- 
fuchungen auf Indigo hinweiſt, und noch der Römer Plinius fpricht 
mit großer Verwunderung von ber eigenthümlichen Art, womit die 
Aegypter färbten, wie nämlich die Zeuge, die fie in heiße Slüffigfeiten 
getaucht und herausgezogen hatten, bald darauf in mehreren Farben 
geglänzt hätten. Die Phönizier waren wohl die Schüler ägyptifcher 
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Färbefunft; doc wird von ihnen noch befonders erzählt, daß fie die 
Entdeder der Burpurfarbe dadurch geworden find, als der Hund eines 
Hirten am Meeresftrande eine Mufchel aufgebiffen hatte und deſſen 
Schnauze fi) davon herrlicdy roth färbte; auch waren die tyrifchen 
PBurpurgewänder, bie nicht nur roth, fondern aud) gelb und violett 
waren, im ganzen Alterthume berühmt. Bei den. Griechen aber war 
die Fäarbefunft nie von großem Belang, da fie für die Kleidung beider 
Gefchlechter. die weiße Farbe allein jchieklich hielten, und bei ihnen nur 
die Hetären bunte Kleider trugen; nur ihre weißen Oberffeider waren, 
beſonders bei feftlichen Gelegenheiten, zuweilen gemuftert oder geftreift 
und mit farbigen Säumen befegt. Auch bei den Römern war die 
Farbe ihrer Togen weiß, und nur die der Beamten durch rothen Beſatz 
ausgezeichnet. Doch fchon unter König Numa Pompilius werden 
die Färber unter den’ Zünften genannt, und als fpäter Pracht und 
Herrlichkeit die alte Einfachheit verdrängte, entichied fich bejonderd das 
weibliche Gefchlecht für Farbenreiche Kleider. Die Kaifer trugen rothe 
Togen, und unter ihnen gab es befondere Faiferliche Purpurfärbereien, 
die eigene Vorfteher, felbft einen Generalvorftand hatten, und an denen 
die Arbeiter eine bevorzugte Stellung hatten, fie war in.den Samilien 
derfelben erblich und überhaupt bildeten fie eine eigene geſchloſſene 
Zunft. | 
Unter dem trüben Himmel des alten Germaniend fonnte yon 
dem heitern Sarbenfpiel an Kleidern noch lange nicht die Rede fein, 
und wir vernehmen blos von den leinenen Ueberwuͤrfen, die die edlen 
Germanen und befonders ihre Frauen trugen, daß diefelben mit rothen 
Streifen befegt waren. Unter Karl dem Großen vernehmen wir zum 
erften Male Einiges von der Färbung der Kleider. In die Weiber: 
häufer auf feinen Meierhöfen, in denen die leibeignen Weiber und 
Mägde fpannen, woben und überhaupt bie Kleider verfertigten, 
müflen, einer ausdrüdlichen Faiferlichen Verordnung zufolge, Waid, 
rothgefärbte Wolle und Färberröthe geliefert werden ; auch wurde in 
den Gärten diefer Meierhöfe Röthe (Krapp) und Warentin gebaut ; 
der Waid wuchs aber wild. Dann wurden zu feiner Zeit auch fchon 
auf Kleider Figuren geftidt. Der Kaifer jelbft trug nad) der allge= 
meinen Tracht feiner Zeit Beinkleider von zierlichen bunten Leinen, 
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wobei der untere Theil des Beines kreuzweis mit gewuͤrfelten Binden 
umwunden war. Dazu trug er und fein SHofgelinde frieſifche 
Mäntel von grauer, fcharlacdhrother, weißer und blauer Farbe, die bes 
reits fchon fehr fehön gefertigt worden fein müflen, da fie fich auch 
unter den Gefchenfen befanden, die der Kaifer an Harun al Raſchid, 
ven Kalifen von Bagdad, gefchiekt hatte, 

In diefem Friedland, den heutigen Niederlanden, war es aud) 
zuerft, wo im natürlichen Gefolge der Wollen und Leinenweberei die 
Färbefunft zu einem bürgerlichen und ftädtifchen Gewerbe aufgeblüht 
ift, und ihre Erzeugniffe haben damals lange Jahrhunderte hindurd) 
immer den Vorrang behauptet. Bon Harderwyk werden bejonders 
die Blau⸗ und Grünfärber erwähnt; fehr gefucht war der flanbrifche 
Scharlah. Taufend Ellen von foldem, zur Kleidung von hundert 
Nittern, machte Graf Heinrich von Schwerin zu einer von den Bedin⸗ 
gungen, unter welchen er den König Waldemar von Dänemarf aus 
feiner Gefangenfchaft entlaffen wollte (1225). Bon den Niederlanden 
aus kam bie Färberei nad) Wien, da in diefer Stadt die Färber Flä- 
minger genannt wurden (1208). Heinrich der Löwe brachte bei feinem 
Kreuzzuge dem griechiichen Kaijer unter andern Geſchenken auch ſchar⸗ 
lachene Kleider, die wohl norddeutſche Erzeugniffe waren. Außerdem 
waren die Berfane und die mit bunten Muftern verfehenen Zeuge von 
Regensburg allgemein gejchägt, wie wir dies jchon bei den Webern: 
erzählt haben. Die Augsburger hatten erft feit dem Jahre 1390 
gute Färbereien, und in demfelben Jahre wurden dort die Färber zur 
Zunft der Weber gezählt. Am höchſten war wohl damals die Färbe- 
funft in Italien auögebildet, wo man bereits im 12. Jahrhundert‘ 
nicht nur leichte und ſchwere Seidenzeuge in allen Barben zu weben, 
jondern auch mehrere Farben mit einander zu verbinden, Mufter einzu- 
wirken, ja Pflanzen, Thiere, Menfchen und ganze Gefchichten darzu⸗ 
ftellen verftand. Daſſelbe war auch in Griechenland der Fall, und 
Kaiſer Barbarofia erhielt vom Könige von Ungarn griechifche Tapeten 
mit eingewebten Sagbhunden. In Venedig treffen wir 1429 auf eine: 
Färberordnung, und überhaupt hatte fich damals ſchon im Abendlande 
das Färbergewerbe in eine Schönfärber- und Schwarzfärberzunft ges 
ſchieden. 
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Die vorzäglichften Sarbftoffe aber, die damals zu Gebote ftan- 
den, waren folgenve: zu Roth oder Scharladh Die fogenannte Schar- 
lachbeere oder Körner, dann Kermed oder Karmefin, welcher vorzüglid) 
aus Spanien kam, ferner Krapp oder Färberröthe, (Rothholz) Braſil⸗ 
holz, rother Sandel und endlich Orfeille, eine Selfenflechte des ſüd⸗ 
lichen Europa. Zu Gelb waren die Färbeftoffe Gelbholz, Safler, 
Safran, dann die Griffel, von welchem Iegtern die Barcelloner befon- 
dere Waarenlager in Brügge und in Frankfurt am Main (1445) 
hielten, Endlich zu Blau Indigo und Waid, welcher erftere ſchon 
früh aus Indien nad) Europa gekommen ift, ber leßtere aber in den 
verfchiedenen Ländern Europa’8 ſelber wuchs, namentlich in Ihü- 
ringen. Schon zu Ende ded 13. Jahrhunderts (1290) war die Ge⸗ 
gend um Erfurt ganz mit Waidfeldern bedeckt, deren Ertrag meifteng 
auswärts geführt wurde. Der Handel damit concentrirte fi) befon= 
ders in den Städten Erfurt, Gotha, Langenſalza, Tennftädt und Arn⸗ 
ftadt, welche deöwegen die fünf Waidſtädte genannt wurden. 

Dieſe Färbeftoffe genügten nun wohl, um jene Farbenpracht her⸗ 
vorzubringen, zu der ſich das damalige Zeitalter, ganz dem müchternen 
und einfachen Gefchmad der Griechen und Römer entgegengefest, mit 
aller Gewalt hingedrängt fühlte, Abgefehen davon, daß ber na= 
türliche ungebildete Sinn immer helle Farben liebt, fo tritt Gegenfäß- 
liches immer zugleich auf, und fo mußten die härenen Kutten der 
Mönche und die dunflen Gewänder der Nonnen nothwendig da die 
ſchreiendſten Barben hervorrufen, wo der Entfagung und der Unter: 
drückung der Natur gegenüber ver Luft der Welt Raum gelaffen wurde, 
und dies gefehah nun auch wirklich in außerorbentlicher Weife. Selbft 
die Geiftlichen gaben ſich diefer Richtung hin, und bereit im Jahre 
785 hatte ihnen das Gepränge mit bunten Gewaͤndern unterfagt 
werden müſſen. Als nun aber die Kreuzzüge die Farbenpracht des 
Orient vor dad Auge gebracht hatten, fommen die Röde und Mäntel 
bei ven Männern wie bei ven Srauen in allen Sarben vor, dann ge— 
ftreift, geblümt und anderweitig gemuftert, außerdem noch bei den Fürs 
ften und VBornehmen mit geſtickten, gewirkten, gelben oder bräunlichen 
Borten gefhmüdt. Hochgelb und Scharlachroth waren befonders be⸗ 
liebte Farben: fcharlachroth mit grünem Unterfutter waren die Ehren 
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Fleider reicherer Bürger in Köln, rothe Kleider mit citronengelbem Un- 
terfutter felbft die Tracht der untern Stände in Genua an Fefttagen 
(1311). Späterhin wendete fich der feinere gebildetere Gefchmad ber 
Bornehmen zu milderen Farben, zu Blau und Grün ; aber noch im 15. 
Jahrhundert war diefer Geſchmack noch fo ausſchweifend, baß bie 
Kleider der Länge nach nicht nur in 2, ſondern fogar in 3 und mehr 
Sarben getheilt, häufig Wamms und Beinkleiber in 2 Theile gefon- 
dert jind und die gegenüberliegenden Stüde gleichſam fchachbretförmig, 
gleich, gefärbt getragen wurden. Oft aud wurde die eine Seite ber 
Bruft oder der eine Aermel mit reichen Stidereien bedeckt. Doch blieb 
unter allen diefen Verirrungen ſchwarz die Farbe der Trauerkleider das 


‚ ganze Mittelalter hindurch. Nachdem fidy fo bie Farbenluſt volles 


Genüge gethan, wurden in ber zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts, 
als die Zeit immer ernfter geworden war, auch die Kleider immer dunk⸗ 


ler, bie fich zulegt nur noch die Jugend in bunten Sarben trug. Die 


\ 


Tracht aber der untern Stände ift im Mittelalter immer ſchwarz oder 
grau geweſen, da fie genug damit zu thun hatten, fid) mit den noth- 
wenbigften Kleidungsftüden zu verjehen und ihnen biefe oft fehlten. 
Wenn aber jene farbenreichen Kleider der Ritter und Frauen fehon 
längft zu Moden geworben find, jo geben noch heutzutage die vielen 
Tapeten und Teppiche, die ſich aus jenen Zeiten erhalten haben, davon 
Zeugniß, daß ed dad Mittelalter bereitö, wie in der Wirferei und in 
der Stiderei, fo auch in ber Farberei zu einer ausnehmlichen Geſchick⸗ 
lichfeit gebracht hat. 

Aber wie groß auch die mittelalterliche Kunft zu färben geweſen 
ift, fo begann doch mit dem 16. Jahrhundert eine neue Epoche derſel⸗ 
ben, von der an fie von Stufe zu Stufe in rafchen Schritten fteigenp, 
endlich in unfern Tagen zu einer Bollfommenheit gelangte, die, wie fie 
beifpiellos in den Annalen der Gefchichte ift, fo auch der Menſch⸗ 
heit ſelbſt zur höchften Zierde und Luft gereicht. Zunächft waren es 


ı die Färbeftoffe felbft,, die zu einem außerorbentlichen Reichthum und 


| 


Mannigfaltigfeit gebracht wurden und die der Menfch oft ſelbſt aus 
„ dem verborgenen Schooße der Natur zu Tage fördern mußte. Aus 
" Amerifa kam das föftfiche, reiche Roth der Cochenille, die bereits 


1518 in Merico die Aufmerffamfeit der Spanier au ſich gezogen 
Rehlen, Geſch. d. Gewerbe. 
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hatte, und nun im Laufe des 17. und 18. Jahrhunderts ſich fo ver- - 
breitete, daß fle faft den alten Kermes völlig verbrängte und zu Mil- 
lionen Pfunden verbraucht wurde, Den höchften Glanz ihrer Schöns 
heit erreichte fie aber durch den hollaͤndiſchen Bauer Cornelius Drebbel 
zu Alkmar, naͤmlich durch deſſen Erfindung des Scharlachs, einer 
Verbindung des Cochenilleextracts mit Salpeter, Salzſaͤure und Zinn 
im Jahre 1650. Weitere neue rothe Farben waren die aus der Stock⸗ 
lade, von den Englaͤndern Lak Dye genannt, und das Ofenheimer 
Roth, von den Gebrüdern DOfenheimer in Wien im Jahre 1815 erfun- 
ben, und endlich lernte man auch aus dem alten Krapp das Türfifch- 
roth ganz Acht nachmachen, — Wie nun auf dem Gebiete der rothen 
Farbe der alte Kermes von ber Cochenille verdrängt wurde, fo erlitt 
gleiches Schickfal auf dem Gebiete der blauen Farbe der uralte Waid 
vom Indigo, als derfelbe in der Mitte des 16. Jahrhunderts von den 
Holländern unmittelbar aus Oftindien nady Europa gebracht und ber 
nun audy zu vielen Millionen Pfund (gegenwärtig über 8 Millionen) 
verbraucht wurde. Doch widerfuhr dem alten Waid das Glüf, daß 
er mit Beimifchung von Indigo zu einer noch dauerhaftern blauen 
Farbe veredelt wurde, ald der Indigo es ſelbſt allein ift. : Auch erfand 
man den Indigo durch Hülfe der Schwefelfäure aufzufchließen und fo 
erhielt man eine neue blaue Farbe, das Sächfifch- oder Chemifchblau, 
bie hauptfächlich zur Seidenfärberei verwendet wurde, Weitere neue 
blaue Farben entftanden im Berlinerblau, aus Blutlauge, Eiſenvitriol 
und Alaun bereitet, erfunden von Diesbady in Berlin 1707, zwar eine 
Maler: oder Dedfarbe, aber in Verbindung mit Kleefäure als Pariſer⸗ 
blau ebenfalld zur Seidenfärberei verwendet; dann aus der Smalte und 
aus der Succotrin-Aloe, — Und endlich erhielt das Gebiet der gelben 
Farbe, das bis dahin aus dem alten Wau, dem Gelbholz, Eurcume, Sa= 
fran und Särberdiftelsc. beftanden hatte, eine gleich glänzende außeror- 
bentliche Bereicherung zuerft durch Orleand oder Rufu 1775, dann aber 
befonder8 in demfelben Jahre durch die Auffindung der Quercitron⸗ 
Rinde (der Rinde von der Färbereiche, die in Amerika einheimifc, ift), 
aus deren oberftem Häutchen man vermittelft Beimifchung von Alaun, 
Salzjäure, Zinn und Weinften, je nad) Verhältnig der Mifchungen, 
bie verfchiedenften helften und glänzendften gelben Farben gewinnen 
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‚ kann, wie helles Gelb oder ein feuriged Orange ober hohes Gold» und 
Eitronengelb, und durch Verbindung mit. Blau auch Grün. Und 
außerdem wurde noch eine jehr große Menge von Pflanzen zum Gelb⸗ 
färben aufgefunden und in neuefter Zeit felbft mineralifche Stoffe dazu 
verwendet. Und enblich dienten die verfchievenen Chromverbindungen 
‚zu ben fefteften, firirteften Darftellungen vieler Barbenverbindungen, 

>’ wie von fchwarz, braun und fogenannter Mobdefarbe. 

Und dody war ed nicht fowohl Diefer vermehrte Reichthum an 
neuen Faͤrbeſtoffen, der in den legten Jahrhunderten die Färbefunft zu 
jener Bollfommenheit hinaufgedrängt hat, auf der fie gegenwärtig 
ſteht, fondern ganz befonderd war e8 die Erweiterung der Kenntnifle, 

„ bie verfchiedenen wiberftrebendften Stoffe der Wolle, der Baumwolle, 

“ ber Leinwand und der Seide, von denen jede eine andere Behandlung 
fordert, jo zu füllen, daß die Farben in ihrer urfprünglichen Reinheit, 

, Schönheit und unzerflörbaren Haltbarfeit auf denfelben hervortreten. 
Diefe Erweiterung fam aber diesmal nicht etwa von ben praftifchen 
Berfuchen und Erfahrungen gefchidter thätiger Bärbermeifter her, fon- 
bern von einer ganz andern Seite, nämlich von Seiten der Wiffen- 
‚haft, ber Chemie, die ganz anders ald das Handwerk in die Geheim- 

niſſe der Ratur dringt, um dann gleich ihr zu fchaffen, zu wirfen und 
zu erzeugen. Bid dahin, und ed war noch im 18, Jahrhundert, 
hatte man die Särbefunft nur handwerksmaͤßig getrieben ; jetzt aber war 
ed der Franzoſe Hellot, der zuerft die Chemie auf fie anwendete, ſowie 
unter den Deutfchen Berthollet der Erfte war, der die Operationen des 
Faͤrbens auf die großen Geſetze der chemifchen Verwanbtichaft zurüds 
führte. Und wenn man nun in den ältern Zeiten nur die wenigen 
Beizen, dieſe Verbindungsmittel zwifchen Bärb- und Gemwebeftoffen, 
wie Alaun, Potaſche, Kalk, Eifenvitriol, Kupfervitriol, Zinnoryd, 
Eifig und Scheidewaffer kannte, fo brachte nun die Chemie eine große 
Menge ganz neuer hinzu, aus dem Reiche der Säuren und der Kalfe 

‚ fowie der Metalloryde und Metallfalze, wodurch man zugleich in den 

, Stand gefegt wurde, theils glänzenbere, theild eigenthümliche Nüancen 
„u erzeugen, hauptfächlich aber Die widerſtrebendften Stoffe zur Auf: 
° nahme der Farben nicht allein vorzubereiten, fondern dieje auch Darauf 

zu befeftigen. So hat unter Andern Johann Mercer aus England 
8* 
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ein Verfahren in neuefter Zeit in Anwendung gebracht, wodurch Baum⸗ 


wolle, ja felbft Zeinfafer fich fo fchön, intenfiv und feurig wie Wolle 
färben läßt. Endlich ift auch der mechanifche Theil der Yärberei da⸗ 
durch außerordentlich verbeflert worden, daß man Maſchinen erfand, 
um die Färbeftoffe auszuzicehen und zu zerreiben, und Apparate, 
mittelft Dampf die Barbenbrühen zu erhitzen. Und vermittelft diefer 


Apparate fam man nun fo weit, die Ertracte in trodnem Zuftande an ' 


Ort und Stelle, wo bie Urftoffe wachen , felbft zu bereiten und aus⸗ 
zuführen, wie 3.3. die Ertracte von Blau- und Rothholz, Duereitron, 
Knoppern u. f. w., wodurch außerordentlich an Transport- und Aus- 
ziehungsfoften erfpart wird. 

Durch fo großartige Hülfsmittel unterftügt, vermochte nun nad) 


und nad) die Färbekunft der neueften Zeit Alles, was das heitere Reich 


der Farben durch alle Schatttrungen an Farbentönen umfaßt, nicht nur 
an und für fi) hervorzubringen, fondern fie auch in glei wundervoller 
Schönheit auf allen Gattungen von Webeftoffen hervorzubringen, und 
zwar nicht allein durch intenfive Füllung, fondern auch durch Drud. 
Die Zeugdruderei war dem Mittelalter fo viel ald gar nicht befannt 
geweſen und erft die Buchbruderei half auch ihr zum Dafein. Den 


erften Barchentoruder finden wir-erft im Jahre 1523 in Augsburg in 


ber Perfon eines Jörg Hofmann, und noch 1643 war in dieſer Stabt 
die ganze Zeugdruderei auf 16 Perſonen beſchränkt. Erft mit der 
allgemeinern Einführung der Baummolle wurde aud) fie allgemeiner, 


und bie erfte Kattunfabrif in Deutfchland finden wir in der fächfifchen. 


Stadt Plauen. Indeſſen blieb noch lange Zeit dad Gewerf nur Hanb- | 


! 


arbeit, die vermittelft hoͤtzerner Formen oder Mödel und dies fehr lang⸗ 


jam vor ſich ging, wobei e8 beſonders fchwierig war, nicht nur die Zeuge 
ſtellenweis zu färben, fohbern dies auch mit verfchiedenen Farben zu 
thun. Den Durchbruch zu einer freiern Arbeit machte Beel im Jahre 


1785 durd) feine Erfindung des Walzen- oder Rouleaudruds, einer 
Mafchine nämlich, auf welcher mittelft einer gravirten fupfernen Walze: 


das Bedrucken eines ganzen Stüdes in wenigen Minuten geſchieht. 
Dazu erfand man noch fpäter Mafchinen, um mit wunderbarer 
Schnelligkeit folche Walzen zu graviren, und endlich Druckmaſchinen, 
auf welchen 2 bi8 5 verfchiedene Farben unmittelbar nach einander 
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buch eben fo viele Walzen aufgebrucdt werben fonnten. Wenn indeß 
bis jetzt Händedruck noch immer nicht entbehrlich war, ſo gelang es 
endlich dem Mechaniker Perrot in Rouen durch eine Maſchine, die ſo⸗ 
genannte Perrotine, die Handformen voͤllig zu erſetzen, indem darauf 
mittelſt finnreicher Mechanismen Reliefplatten abwechſelnd gefärbt und 
an den Zeug angebrudt werben. Dazu ift es auch geglüdt eine neue 
» Vorrichtung zu Stande zu bringen‘, mittelft welcher die fogenannten 
geftreiften Zeuge in den mannigfaltigften Farbenſchattirungen, felbft 
wenn die Töne dicht aneinander ftehen, mit einer folchen Leichtigkeit 
und Sicherheit zu bereiten, daß ein ganzes Stüd in wenigen Minuten 
viel reiner und fehlerfreier gebrudt wird, als es fonft mit den biöherigen 
„ Ritteln möglich war. Und endlich hat in neuefter Zeit der ſchon oben 
* genannte Mercer aus Arcrington ein neued Berfahren entdedt, mittelft 
einer Präparation dad Gewebe geeignet zu machen, die Farbe verftärkt 
anzunehmen und fo ed in bisher noch gar nicht gefehener Weile zu 
verfchönern. So war nun glüdlich der Zeugbruder auf einem Punkt 
ver Bollfommenheit angelangt, auf der er eine Schnelle, Großartig- 
fit und Schönheit der Production entfalten kann, welche vollflommen 
‚ Im Stande ift, mit den 2eiftungen der Spinnerei und Weberei gleichen 
‚ Schritt zu halten. Bon dem Haufe Nelfon Knowles und Comp. aus 
Manchefter waren auf der Londoner Ausftelung 1As, 8⸗ und 6farbige 
Kattune audgeftellt, mit einem Male auf der Mafchine gebrudt, erftere 
mit der Schnelligkeit von 25 Yards in 2 Minuten. England bringt 
20 Millionen, Frankreich in 65 Babrifen bei 6 Millionen, der Zoll 
. verein gegen 3 Millionen Stüd a 24 Yards hervor. Bei jeder nur 
änigermaßen großartigen Drudfabrif ift gegemwärtig ein ordentliches 
volftändiges Laboratorium eingerichtet, dem ein gründlich gebilbeter 
Chemifer vorfteht, der fortwährend damit beichäftigt ift, immer neue 
Subftanzen und neue Verfahren in Anwendung zu bringen. 

Während aber jo die Zeugdruderei zur höchften Vollendung ges 
langte, kam durch die wundervolle Sarbenpracht, die man ber Wolle 
beizubringen gelernt hatte, noch eine andere, uralte Beichäftigung aufs 
Neue in allgemeine Aufnahme, nämlidy die Stiderei mit gefärbter 

"Wolle. In England begann man zuerft in den Jahren 1820-1830 
feine swollene Oarne, in Schattirungen von mehreren Nuͤancen gefärbt, 
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und in Heinen Dödchen (Strähnchen) abgetheilt, in Verkauf zu bringen. 
Bald zeichnete ſich Berlin in diefen Leiftungen fo aus, daß es die eng⸗ 
liſchen Fabrikate verdrängte. Die Schönheit der Farben und body die 
Dauerhaftigfeit und Wohlfeilheit der Garne machte, daß die Stickerei 
damit zu einer Beichäftigung der ganzen Srauenwelt aller civilifirten 
Nationen wurde, und wenn man früher, wie im Mittelalter, nur 


Tapeten und Teppiche und meiftend mit Seibe ftidte, fo gefchah die - 


nun auch mit andern feinen und nüslichen Gegenftänden, als mit 
Sophas und Fenfterfiffen, mit Reife- und Arbeitstafhen, Schuhen 
uf. w. Werden nun auf diefe Gegenftände die mannigfaltigften 
Bilder und Deſſins aus Natur und Leben geftidt, fo bieten fich die 
Garnfarben in allen Schattirungen in wunbervollfter Art dar. Eine 
ſolche Sammlung von Zephyrgarnen, hatte in der Londoner Ausftellung 
Bergmann und Comp. aus Berlin aufgeftellt,, die allgemeine freudige 
Bewunderung erweckte und auch die Preidmebaille erhielt. Diefe 
Stiderei mit gefärbten Wollgarnen hat aber noch ein andere Ges 
werbe ind Dafein und zu einer großen Ausdehnung gebracht, nämlich 
die Stickmuſterei. Deffinateure und die Kunft des Mufterzeichnens für 
Wirkerei entflanden zuerft in Frankreich, als es die Herrfchaft in ber 
Mode über ganz Europa befaß. Erft aber feit 1813 begann man ° 
auch in Deutfchland die Formen und Mufter zu veredeln, und zu dieſem 
Zwede Vorbilder herauszugeben (1821 zuerft von Beuth) und Zeich- 
nungs⸗Gewerbfchulen zu errichten. Es giebt gegenwärtig Stidmufter- 
Fabrifen in Berlin, von denen die größern 60—100 Coloriſten 
befchäftigen. Bon den 18 Verlegen, bie ſich dort befinden, haben | 
einige für mehr ald 30,000 Stidimufter auf dem Lager. Diefe In- 
buftrie hat einen folchen Aufſchwung genommen, daß fie einen Abſatz 
nach allen civilifirten Ländern fidy erwarb. 

Auf diefe Weife hat nun die Färbefunft, unterftügt durd, Wiſſen⸗ 
fhaft, Mechanik und Kunft, in unfern Tagen eine außerordentliche 
Perzweigung erhalten und Erzeugniffe zu Tage gefördert, die an Reich» . 
thum und Xebendigfeit und feiner Zufammenftellung ber Farben den 
Stempel der Vollendung tragen und jeden Beichauer mit freudiger Bes 
wunberung erfüllen. Bor vielen andern Ländern aber ift Frankreich 
Meifter auf diefem Gebiete fowohl in Reihthum der Farben, als in 
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glüdlicher Anwendung berfelben und im Effect. Reicheres in Zeich- 
nung und lebhafterer Drud ift wohl nie gefehen worben als in ben 
Waaren, welche die Franzoſen in der Londoner Ausftellung vorgelegt 
hatten. Frankreich erhielt auch allein in biefem Fache 16 Preis⸗ 


‚ mebaillen; Deutfchland 3. Doch fteht auch unfer Vaterland auf 


u 


biefem Gebiete ruhmvoll da. Die ärbereien und Farb» Drudereien 
in Wien, Berlin, Augsburg, Chemnig, Elberfeld, Ludwigsburg, 
Lörrach, Eifenburg haben bis zu den entfernteften Märkten der Welt 
bin den Ruhm deutſcher Färbefunft verbreitet. In Preußen und 
Baiern giebt ed gegenwärtig über 5,500 Färbermeifter mit faſt einer 
gleichen Anzahl von Geſellen. 





VIII. 
Der Schneider. 


So ſchoͤn der menſchliche Koͤrper geſtaltet iſt, ſo ſtellt er ſich doch 


. in einer vortheilhaften Kleidung noch ſchoͤner dar; dann bedarf er des 


Schutzes gegen die Witterung, und endlich fordert ed ein ſittliches Ge⸗ 
fühl, ihn zu verhüllen : der Menſch, göttlichen Geſchlechts, will es 
nicht an fich Schauen laflen, was er mit dem Thiere gemein hat. Und 
fo finden wir Kleider, bei allen Völfern, die und befannt geworben 
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7 
find, je von ber Art, als ihr Charakter ober ihre Bildung befchaffen iſt, 
und blos diejenigen Menfchen, die in völliger Wildheit aufgewachfen, 
finden wir ohne fle. Die Gefchichte der Kleidung ift eine Gefchichte 
der menfchlichen Bildung auf allen Phafen ihrer Entwidelung vom 
rohen Selle bis zur jenen zarten, Atherifchen, farbenreichen Gewaͤndern, 
womit unfere rauen anmuthig fich zu umhüllen wiflen. 

Die Kleider aller jener Völker, die und zuerft in ber alten Ges 
fchichte entgegentreten,, wie die der Aſſyrer, Babylonier, der Aegypter, 
ber Phönizier, Ber Perfer und endlich der Griechen und Römer treffen 
wir bereit8 in hohem Grabe ausgebildet. Die Gewänder der erftern 
Völker fallen bereits bei den Vornehmen in zierlichen Fakten bis zum 
Knoͤchel herab, glänzen in den fchönften Farben und find an ben 
Säumen geftreift, mit zierlichen Franzen befäumt und wohl aud) ge⸗ 
ftit. Die Gemwänber, bie die fibonifchen Frauen verfertigten, waren 
reih an Erfindung; fo. preift fie Homer in feinen Gefängen. Bon 
den Perfern wird ausbrüdlich erwähnt, daß fie die Wohlgeftalt des 


Körpers durch fchöne Kleidung zu erhöhen gejucht haben. Die . 


Griechen und Römer aber Heibeten ſich faft gleich und fehr einfach: 
über einem Unterfleide, der Tunica, das Oberkleid, Die Toga, welches 
legtere fpäter unter den Kaiſern fich zu einem kürzeren Mantel, dem 
Pallium , umgeftaltete. Beinfleider find aftatifchen Urfprungs und 
famen erft fpät nad) Rom, fanden aber im Allgemeinen Feine Aufs 
nahme, da e8 dem Charakter des römifchen Volks wiberftrebte, das 
Bein mit formverhüllenden,, verunftaltenden Gewändern zu umgeben. 
Die Kleivung der Frauen war ebenfalls höchft einfach ; daſſelbe Unter 
fleid unter einem langen Oberfleid und dann ein Ueberwurf, die Palla, 
was die Toga der Männer war. Der Charakter der griechifchen wie 
ber römifchen Kleidung war durchaus frei und leicht, und frei von 
allem Engen, Knappen und Steifen, fehmiegten ſich die Gewänber in 
fchönen Linien den Bewegungen der Glieder an, Aus diefer Einfach- 
heit der Kleider wird und auch erflärlih, warum wir im Alterthume 
von den Aegypten bis zu den Römern Feines befondern Standes ber 
Schneider erwähnt finden: die Verfertigung berfelben vom Gefpinnft 
bis zur. vollendeten Form war Sache der Frauen und ihrer Sklavinnen. 
Erft als in Griechenland und Rom mit dem allgemeinen Luxus aud) 


PL 


w 
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ber in der Kleidung ſich einſtellte, fcheint ein befonderer Schneiderſtand 
fich gebildet zu haben, wie denn Horaz in einem feiner Gedichte eines 
Alpheus gedenft, als bed beften und Fünftlichften Schneiders feiner 
Zeit, und Quintilianus fagt von einem Helind Hippias, daß er nicht 
nur ein berühmter Philoſoph, fondern auch ein erfahrener Schneider 
geweſen ſei. Damals ift auch zum Erftenmale die Mode als eine bes 
herrichende Macht aufgetreten, die fidy jedoch weniger auf bie eigents 
lichen Kleidungsftäde, ald auf deren Farbe, Schnitt und Stoff er- 
ftredte. | 

Noch in fehr natürlicher Einfachheit finden wir die Kleider bei den 
alten Germanen, von denen ſich noch zu Tacitus Zeiten viele in Welle 
Hleideten, und nur von den Anwohnern des Rheins wird erwähnt, daß 
fie wollene und leinene Kleider getragen hätten. Die Berfertigung 
diefer Kleider war auch hier Sache der Weiber, und nur bei den Burs 
gundern wird um das 7. Jahrhundert von befondern Schneidern ges 
fprochen. Aber Karl ver Große trug noch Kleider, die ihn in feinem 
eignen Haufe von ber Hand feiner Gemahlin und feiner Töchter vers 
fertigt worden waren. Der Kaifer felbft trug. ſich auch fehr einfady 
und nur bei befondern feftlichen Veranlaſſungen golddurchwirkte Kleider. 
Die allgemeine Tracht, die Damals unter den Erſten ded Volkes Sitte 
war, hatte man von dem römifchen Formen hergenommen, wie fie ſich 
in ben legten Jahrhunderten des römischen Reich ausgebildet hatten, 
und beftand bei den Männern aus langen und eng anliegenden Hofen, 
die aber noch aus 2 Theilen beftanden und noch fein „ Gefäß“ hatten, 
dann einem Rod, der alten Zunica, der bis auf die. Kniiee reichte, 
um bie Hüfte mit einem Gürtel gehalten war und oben ven Hals frei 
ließ, aber Tange Arme hatte, und darüber noch ein Ueberwurf, bie 
Dalmatica, der Sagum , ebenfalld ein einfacher Mantel, der auf der 
rechten Schulter durch eine Fibula gehalten wurde. Die Frauentradit 
war der altrömifchen fehr aͤhnlich; über ein ganz eng anliegendes 
Oberfleid mit langen Aermeln ein Ueberwurf, der zugleich einen Theil 
des Geſichtes bededen konnte. 

Diefe römische oder altfränfifche Tracht, die ſich von der römischen 
nur durch rohe Einfachheit, Knappheit und grelle Farbenpracht unters 
ſchied, erhielt ſich nad Karl's des Großen Zeiten nod) viele Jahr⸗ 
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hunberte lang, während befien fich auch bie Schneider zu einem 
befonderen Gewerbeftand ausgebildet haben, ver nun fogleich erfcheint, 
als die Städte in Deutfchland mächtig hervorzutreten begannen, doch 
müffen wir neben ihnen noch immerfort die Frauen mit der Nabel 
und der Scheere befchäftigt denfen. Auch Fürftinnen nahmen noch in 
den fpätern Jahrhunderten hieran Antheil und fchnitten zu, von ben 
Frauen umgeben, welche das Zugefchnittene nähten. Dann war 
Stiden die fortwährende Beſchäftigung. Männliche Schneider aber 
hatte e8 bi8 dahin nur bei den Klöftern gegeben, wie fie denn im 
9, Jahrhundert ausprüdlic, unter den andern Handwerkern im Klofter 
Konftanz genannt werden, Aber nun finden fie ſich auch unter den 
älteften, die fic) zu einem zünftigen Gewerbe emporgefchwungen hatten, 
Die älteften Urkunden, bie ſich darüber erhalten haben, find: eine 
Urkunde vom Jahre 1152, ein Gildebrief, den Heinrich der Löwe den 
Gewandſchneidern in Hamburg verliehen hatte und ein Innungsbrief 
der Gewand⸗ und Flickſchneider in Helmftädt vom Jahre 1244, 
Weitere urkundliche Nachrichten darüber, wie fich die Schneider gleich 
den übrigen Gewerfen aus alter. Hörigfeit und Xeibeigenfchaft heraus 
zur Selbftftändigfeit einer ftädtifchen Genoflenfchaft und fo überhaupt 
zur bürgerlichen Freiheit und Ehrenhaftigkeit emporgefchwungen has 
ben, folgen nun in den nädjften Jahrhunderten immer rafcher auf⸗ 
einander. Im Jahre 1260 ertheilte Bifchof Berthold zu Bafel den 
Schneidern dafelbft die Bewilligung , eine Brüderfchaft unter fich zu 
errichten ; 1276 errichteten die Schneider zu Hörter mit Erlaubniß der 
Bürgermeiſter eine Gilde zu Ehren ber heil. Jungfrau Maria; 1316 
werden fie in Nürnberg genannt, und 1378 werben fie in dieſer Stadt 
in die ftäbtiiche Verwaltung aufgenommen. Im Jahre 1350 haben 
fie in Zittau Zunftartifel und 1368 find fle unter ven 17 Zünften in 
Augsburg die neunte, Die Benennung „Gewanbfchneider* deutet 
auch darauf hin, daß fie zugleidy Tuchhändler waren, wie dies in 
Wien wirklich der Sal war. Im Nürnberg werben fie auch Menteler 
genannt. In Breslau waren fie in biefen mittleren Jahrhunderten 
bereit8 in Manns » und Frauenfchneider getheilt. Als eine befondete 
Nebengattung von Schneidern erfcheinen die Leinhösler, dann bie 
Seidennäther und Seidenftider, die fchon im 14. Jahrhundert in 


“ 


v 


Der Schneider. 123 


Nürnberg öfters genannt werben und in München ſelbſt eine eigene 
Zunft bildeten. ALS folche gewerbliche Zünfte wird nun von ihnen 
öfter8 berichtet, daß fie in den ftäbtifchen Kämpfen beſonders rührig ges 
weſen feien, die damals im 14. Jahrhundert zur Erlangung bürger- 
licher Freiheiten und Gerechtfame mit den bevorrechteten Gefchlechtern 
der Stadt gefämpft werben mußten. Uebrigens hatten fie auch ihre 
beftimmten Gewerbsorbnungen. So verlieh im Jahre 1340 Herzog 
Albrecht von Defterreich der Schneiderzunft in Wien, und im Jahre 
1361 Herzog Bolkan von Schlefien den Schneidern zu Schweibnig 
Handveften, in denen wohl ihre gegenfeitigen Rechte, aber auch bie 
Verpflichtungen angegeben waren, bie fie gegen ihre Kunden einzus 
halten hätten. In ber Handvefte von Schweinnig hatten fich bie 
Schneider von 25 Stäbten gegenfeitig verpflichtet, Ehrlichkeit gegen 
ihre Kundfeute auszuüben und feine Refte der ihnen anvertrauten 
Zeuge in „bie Höle* wandern zu laſſen. Auch Iefen wir in diefer 
Urfunde, daß die Schneidermeifter und ihre Gefellen fich öfterd neue 
Kleider machten und in denfelben fich öffentlich zeigten, um die Kaufluft 
zu wedten. Der Wochenlohn eines Gefellen war damals ein Groſchen. 
Uebrigens muß die Nähkunft in jenen Zeiten ziemlich ſchwierig gewefen 
fein, als die Radeln fehr unvollfommen waren und erft nad) Erfin⸗ 
dung des Drahtziehens im Jahre 1360 beffere Naveln mit Dehren und 
in deren Folge aud) metallene Fingerhüte gemacht wurden, an deren 
Stelle man vorher lederne, die fogenannten Fingerlinge, gebraudjt 
hatte; übrigend war auf eine forgfame Behandlung der Naht be- 
fonder8 gefehen. Und daß es überhaupt auch ſchon damals nicht 
leicht war ein Schneider zu fein, beweift die Limburger Chronif, wo 
ed an einer Stelfe vom Jahre 1380 heißt: Alfo welcher heur war 
ein guter Schneider, der taugt eb nit eine Fliege; alfo hatt fich ber 
Schnidt verwandt in diefen Landen und in fo furzer Zeit. Sonft wird 
auch noch aus jenen Zeiten berichtet, daß das ehrfame Schneiderhand- 
werf fchon früh der Gegenftand vielfacher Neckereien geweſen wäre, 
daß fie aber auch fchon früh gut bezahlt wurden, wie wir denn in den 
Statuten der Stadt Marfeille von 1293 eine Tare für fie feftgeftellt 
finden. Indeſſen fi fo das Schneiderhandwerk im Laufe des Mittel- 
alters zu einem angefehenen, wohlhabenden Gewerbe emporgefchwungen 
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hat, war auch ihre Kunft in demſelben Grade vorwärts gefchritten, 
als eben Handel und Gewerbe blühender und dadurch bie Städte 
teicher geworden. Jene urfprüngliche römifche oder altfränkijche Tracht 
hatte ſich bis auf die Kreuzzuͤge in ihrer Einfachheit glüdlich erhalten, 
als fie immer reicher und bunter wurbe und einer völligen Umwand⸗ 
fung entgegenging. Zunaͤchſt verlor fie fchon ihre alte rohe Einfach⸗ 
heit und Armuth, als feit dem 12. und 13. Jahrhundert eine Menge 
Kleiderftoffe nicht nur in Deutfchland felbft gefertigt, fondern auch 
einerfeitS über die Alpen herüber aus Italien, andrerfeitd die Donau 
herauf aus Griechenland eingeführt wurden. Man kannte an wollenen 
Tühern Saja, Serge, Raſch, Flauſche, Kamelot und Berfan, 
an leinenen Tühern Weftphäliiche und Niederländifche, Ulmer und 
Augsburger, ferner Zwillich, Belker, Schetter oder Steifleinwand, an 
baumwollenen Zeugen Barchent und Kannevas ; ferner koſtbares Rauch⸗ 
werf aus Schweden, Norwegen und Rußland, endlich Gold⸗ und 
Purpurftoffe aus Venedig, Zindeltaft, Atlad, Damaft mit einges 
wirkten Gold » und Silberfiguren und Sammet größtentheild purpurs 
farben, aber auch weiß, gelb und grün; in den Gedichten werden 
noch genannt orientalifche Seidenftoffe, Seide von Arabien, Zazamanch, 
Marroch, dann koftbare Stoffe wie Baldeken, Blialt, Eiclat, Pfeiler, 
Palvafeide, Scharlat und Twit. Bon Seidenftoffen waren feit dem 
13. Jahrhundert die Feſtgewaͤnder ver hohen Geiftlichkeit, die Pracht⸗ 
mäntel ber Fürften und ber vornehmen Ritter. Yür folche feidene 
Kleider wurden Ritter den ftädtiichen Handelöherren dienftbar. Man 
liebte beſonders farbenreiche Gewaͤnder, wie fcharlachrothe und gold⸗ 
gelbe, und biefe noch mit Foftbaren Franzen, Trefien, Borten und 
jelbft mit edlen Ramen geziert, nicht minder liebte man Föftliches Ges 
ſchmeide, ald Eoftbare Gürtel, Agraffen, Reife, Arms und Ohren⸗ 
ringe, Perlen und Evelfteine. Die Kleidung felbft war noch im 
12, und 13. Jahrhundert in den alten Formen geblieben, nur daß bie 
Tuniken und die Mäntel defto farbiger, länger, foftbarer und ausges 
fehmücdkter waren, je vornehmer der Träger war, fo daß die Stände 
aufs Genauefte durch die Kleidung unterfchieven waren. Aber mit 
dem 14. Jahrhundert, wo das Bürgerthum in fortwährenden fuͤrchter⸗ 
lichen Kämpfen felbft fih Bahn brach), wurden auch die alten Formen 
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der Kleidung burchbrochen, die ſich nun zunädhft ganze Gefchlechter 
hindurch in die tollften Ausartungen und Gelhmadlofigfeiten verlor, 
bis fie ſich endlich am Ende des Mittelalter zu jener edlen und 
würdigen Kleidung entwidelt hatte, bie wir in dieſer Zeit bei allen ges 
bildeten Ständen, namentlid im gelehrten Stande erbliden. Die 
Tunica hatte fi zum Wammſe ausgebildet, woburdy die Hofen zus 
gleich Ein Stud hatten werden müften; die Dalmatica aber zu 
jenem fchönen vollen Ueberwurf, der in feiner reinen beftimmten Ge- 
Kalt, nicht zu knapp und nicht zu weit, ber ganzen Tracht den 
Charakter reicher Fülle und ruhigen Behagend verlich. Im dieſer 
großen Umwandlung, während der nicht weniger ald 2 Jahrhunderte 
werfloffen waren, hatte man ſich von Seiten der Obrigfeit veranlaßt 
geſehen, eine Menge von Verordnungen über die Kleider ergehen zu 
laſſen, die zwar beſonders darauf beredynet waren, den Unterfchieb der 
Stände, namentlich zwifchen dem Adel und den Bürgern aufrecht zu 
halten, aber auch darauf, der Eitelkeit und Verſchwendung entgegen- 
zuarbeiten. So follten 3. B. nad) einigen foldyen Berordnungen die 
Bürger die Mäntel und die Aermel und ihre Frauen die Schleppen 
nicht fo lang tragen wie die Adeligen, auch war ihnen zu verjchiedenen 
Zeiten Sammet und Seide gänzlich verboten. Auch mußten öfters, 
namentlich in Italien, aber auch in Deutfchland, wie-in Nürnberg 
1480, Berbote gegen ben allzufreien Ausfchnitt um den weiblichen 
Bufen erlaflen werben. Solche Kleiverordnungen finden wir zuerft 
im 12. und 13. Jahrhundert in Frankreich, dann im 1A. vielfad) in 
Italien und darauf aud) in Deutfchland. Die erften deutfchen Kleider: 
ordbmungen, bie und befannt geworden, find die von Leyden 1351, 
von Zürich 1371, von Ulm 1345, von Augsburg 1403, von Mün- 
chen 1405, von Bern 1470, von Nürnberg 1480. Eine ganz be 
fondere Kleiderordnung für den Adel ift dad Turnierprachtgefeb vom 
Sahre 1479, Ja die Kleidertradyt des ganzen deutfchen Volkes fchien 
fo wichtig, daß fie der Kaifer und die Stände des Reichs zum Gegen⸗ 
ftand der allgemeinen Reichögefeßgebung machten, und im Jahre 
1497 auf dem Reichötage zu Worms eine allgemeine Reich$fleider- 
ordnung beichloffen, in welcher genau angegeben war, wie alle 
Stände vom Grafen und Herm bid zum Bauern Fünftig fi zu 
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fleiven hätten. Dieſes Reichsgeſetz veranlaßte zugleich in ben vers 
fchtedenen Provinzen und Städten des Reichs eine wahre Fluth von 
ähnlichen Kleiderordnungen, aber die oftmaligen Wiederholungen der⸗ 
felben zeigen, wie ſchwach ihre Macht war gegen ben herrichenden 
Geift der Zeit. Es war eigentlid ein Kampf mit ber Yrauen- 
welt, aber noch aus dem 14. Jahrhundert wird und von den florens 
tinifchen Frauen berichtet, daß fie in Sachen des Puges und des 
Aufwandes auch die hochgelehrteften Doctored der Rechte und bie ge⸗ 
firengften Gerichtöherren zu überliften verftanden hätten. Auch hatten 
die Schneider bei dieſem Kampfe fehr viel zu leiden, die neben der Elle 
auch das Gefegbucd, in den Händen haben mußten, indem ihnen bei 
fehwerer Strafe verboten war, dem Geſchmack ber Befteller fowohl in 
Stoff als in Schnitt Folge zu leiften, wenn diefer jenem entgegen 
wäre, und fie fo alſo nicht felten in die mißliche Lage famen, entweder 
ihren Kunden ober dem Gefege zu mißfallen. Nach der Kleiderorb- 
nung von Ulm flanden 5 Gulden Strafe und eine viertelfährige Ver⸗ 
bannung aus der Stadt auf der Hebertretung derfelben. 

Doc al diefer Drud und überhaupt alles frühere Kleiderwefen 
löfte fic) immer mehr unter den gewaltigen Schwingungen auf, bie 
mit dem Ente des 15. und mit dem Anfange des 16. Jahrhunderts 
vie Welt zu bewegen begannen. ine neue. Zeit, wie die war, welche 
durch die Entdedung von Amerika, durd) die des Wegs um das Gap 
ber guten Hoffnung nad) Oftindien und endlich durch die Reformation 
eingetreten war, mußte auch auf dem Gebiete der Kleidung große Ver- 
änderungen hervorbringen, die auch, fortgeleitet bis auf unfere Tage, 
,„ abermals eine völlige Umwandlung bewirkt haben. Zunächſt wurden 
ſchon die Grundlagen des Schneidergewerbed, die zu ber Kleidung 
nothmwendigen Rohftoffe und Gewebe, zu einem vorher nie dageweſenen 
Reichthume und Umfange erweitert. Schon die alteinheimifchen Pros 
ducte, Schafwolle und Flachs, wurden durch eine verbeflerte Land⸗ 
wirthfchaft und erweiterten Anbau des Landes in immer größerer Menge 
und auch beflerer Art hervorgebradht. Dazu gefellte fich die An- 
pflanzung und Einfuhr fonft fremder Stoffe; der Seidenbau wurde 
aus Italien herüber aud) nun (im 16. Jahrhundert) diefleitö der Alpen 
verpflanzt, und aus Amerifa wurde vom Ende bed 17. Jahrhunderts 
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Baumwolle in immer größern Maſſen bezogen. Gegenwärtig werben, 
wie wir dies fchon bei den Webern zu erzählen Gelegenheit gehabt 
haben, in Europa allein gegen eine Milliarde Pfund Wollen und 
Leinen, an Seide 10 Millionen Pfund gewonnen und dazu noch weit 
über eine Milliarde Pfund Baumwolle eingeführt. Diefem ungeheus 
ten Reichthum gegenüber bildete fich die Spinn- und MWebekunft in 
gleich erftaunlichem Grade aus, und anftatt der fonft fo mühfeligen 
und langfamen Handarbeit traten feit dem Ende des 18. Jahrhunderts 
Mafchinen auf, die, mit Dampffraft getrieben, eine bewundernswerth 
ungeheure Arbeitöfähigfeit an den Tag legten, und die Garne und 
Gewebe zugleidy mit einer Feinheit und Genauigfeit fertigten, wie es 
Menfchenhänden unmöglich gewwefen wäre. Jene Milliarden Pfund 
Rohftoffe werden jebt durch einige Hunderttaufende zu vollfommenen 
Geweben gefertigt, wozu fonft bei bloßer Handarbeit viele Millionen 
Arbeiter nöthig gemweien wären. Dazu Fam noch die VBeredlung der 
einheimifchen Barben, wie die Entdedung und Einfuhr neuer Farben 
von fehönfter und edelfter Art, die eine ganz neu aufgefommene Bärbes 
funft viel beffer als fonft den fpröden Stoffen, fei e8 durch intenfivere 
Füllung oder auch durch Drud, beizubringen verftand. Auch fehlten 
zulegt Mafchinen nicht und großartige Anftalten, die diefe Gewebe 
fchlieglich zur fchönften Vollendung bringen. Und endlich ift das 
Handwerkszeug ded Schneiders felbft ebenfalls zur höchften Vollfoms 
menheit gebracht worden. Die Nähnadeln, die im Mittelalter noch 
fo unvollfommen waren, werden jegt zu Milliarden von feinfter Art 
und höchfter Elaftieität und zugleich auf eine unglaublich fchnelle und 
wohlfeile Art verfertigt. Deutfchland bringt mit nur 3000 Arbeitern 
gegen 1500 Millionen Nadeln jährlidy hervor. Ä 
Auf einer folchen Grundlage ftehend, über folchen Reichthum ges 
bietend, und mit folhen Hülfsmitteln ausgerüftet, ſchwang fih nun 
die Schneiderfunft in Europa zur Weltherrfchaft empor, alle Stände 
umfaflend, die niedrigften wie die höchften, jene durch die außerordent- 
liche Wohlfeilheit, womit jegt die Kleider geliefert werden fönnen, dieſe 
durch Pracht und Herrlichkeit und nie verfiegende Mannigfaltigfeit der 
Stoffe. Die Macht alfo, die im alten Rom zuerft geſchichtlich auf- 
getreten war, die im Mittelalter nur langſam und höchft felten ihre 
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Herrſchaft ausüben Fonnte, die Mode, fie begann nun rubelos bie 
Welt immer aufs Reue in Bewegung zu ſetzen. Die eble mittelalter: 
liche Tracht, wie fle fi) gegen bad Ende des 15. Jahrhunderts ger 
bildet hatte, wird mit dem freiern Geifte des 16. Jahrhunderts nun 
ebenfalls freier und — das ſonſt gefchlofiene Unterfleid des Mittel: 
alters öffnete fih zum Rod, der mit Hefteln oder. Knöpfen zugeſchloſſen 
werden fonnte, und aud) am Unterförper wird die Kleidung bequemer. 
Als aber diefe Tracht in dem gepufften und zerjchmittenen Wamms ver 
Landöfnechte und in den Pluderhoſen ſich übervolled Genüge gethan 
hatte, trat in den lebten Zeiten Karl's V. bie anftändige und noble, aber 
auch fehr fteife fpanifche Tracht auf, die nach Furzer Herrſchag den 
offnen Röden, bequemen Hofen und weiten Stiefeln Platz machte, 
bie den wilden unbändigen Geiſt des breißigiährigen Kriegs vollfom- 
men ausſprachen. Die Frauen aber erfheinen zu biefen ftürmijchen 
Zeiten nichtd weniger ald anmuthig und gefchmadvoll in den gewal- 
tigen, ftehenden Spitenfragen, kurzen Taillen, Baltenröden und Baufch- 
ärmeln. Doch diefe noch edigten, bauſchigen, ungefchlachten Formen 


verichwinden, als es wieder Friede geworden war, und erhalten nun . 


in Sranfreich eine völlige Umbiltung. Der fonftige geftaltenreiche 
Veberwurf wird zu einem reich mit Treffen gallonirten Rode, unter 
demfelben erfcheint ſtatt des Wammd die prächtige Wefte mit den bis 
auf die Lenden herabfallenden Schößen und bie weiße Halsbinde mit 
großen baufchigen Schlüpfen; die fonft weiten Hofen werden eng- 
anliegend und bi8 an bie Kniee abgefürzt, wo fie mit Gurten gefchnallt 
oder mit Bändern, bie in Schleifen endigen, gebunden werben; ben 
untern Theil der Beine bededen ftraff angezogene feidene Strümpfe und 
zierliche Schuhe mit goldenen und filbernen Schnallen geſchmuͤckt; vie 
Damen erfcheinen in langen Taillen und reichen Baltenröden, überall 
mit Schleifen und Bändern geſchmackvoll verziert. Jener obige Rod 
aber wurde im Laufe des 18. Jahrhunderts zum Frack, indem bie hin- 
tern Schooßtheile umgefchlagen und mit den vordern Umjchlägen an 
den Ecken zufammengeheftet oder gefnöpft wurden. Es war vollftäns 
dig ber franzöftjche Geift, der fich in diefer Tracht ausſprach, der Geift 
ber Courtoifte, eines feinen, artigen und höflichen Benehmend, der 
biefem Volke beſonders eigenthümlich iſt. Es Fonnte nicht fehlen, daß 
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eine ſolche Tracht überall Aufnahme fand. Dies gefchah bereitd unter 
Ludwig XIV. (1643— 1715), und bier beginnt die Herrfchaft der 
franzöfifchen Mode durch ganz Europa, ja über die Welt. Aber dieſe 
Tracht war zugleich, namentlidy beim weiblichen Gefchlechte, carifirt 
durch Die engen Schnürleiber und ungeheuren Reifröde. Da zerflörte 
die franzöftiche Revolution auch auf diefem Gebiete Alles, was über 
ein Jahrhundert aufgebaut worden war, aber die Mode, aus der Bahn 
ruhiger Entwidlung geriffen, fchweift nun zunächft ind Wilde, Unges 
bundene, dann ind Frivole und Abgeſchmackte, fo daß fie nach furzer 
Herrſchaft durch die gegenwärtige verbrängt wird. Diefe gegenwärtige 
Tracht aber, wie fie ſich feit 40 Jahren, feit den Freiheitöfriegen, 
immer mehr verebelte und deren Hauptftüde beim Manne ver Leibrod 
und mäßig weite lange Beinfleider find, zu denen fid) auch in neuefter 
Zeit der Meberwurf, der Sprößling der uralten Dalmatica, gefellte, 
entfpricdyt wohl mannigfaltig den Forderungen, welche an eine Kleis 
dung zu machen find. Indem fie auf die Bormen des Körpers und 
auf die vollfommene Freiheit der Bewegung berechnet ift, ift fie zugleich 
ver Ausbildung zu den ebelften, fchönften und reichften Formen fähig, 
und wird fo dem Manne feine Schönheit und Würde, fo wie dem 
Weibe feine ganze Anmuth immer mehr zu zeigen und zu entfalten ges 
ftatten. Zugleich ift diefe Tracht die allgemeine geworben, die alle 
Stände umfaßt. Denn wiewohl jener mittelalterliche Geift, der Kleider- 
orbnungen verfaßte, fi) noch bis ind 18. Jahrhundert erhalten hatte 
und in St. Gallen nody 1727, in München 1752, in Wien fogar 
noch 1786 folche erlaſſen wurden, fo hob fie doch die franzöftiche Re- 
volution alle auf, und es wurde durch fie in der Kleidung eine allge- 
meine Freiheit und Gleichheit eingeführt, fo daß. gegenwärtig König 
und Unterthan, Herr und Knecht, Meifter und Gefelle, Frau und 
Magd in gleicher Wet fich kleiden und nur ber feinere Geichmad, die 
foftbareren Stoffe und der fchnellere Wechſel unterfcheiden. 

Obwohl nun aber alle jene Kleidertrachten feit den Tagen bes 
Mittelalterd in ihrem unaufhörlichen Wechfel, in welchem fie oft zur 
böchften Schönheit, Anmuth und Zweckmaͤßigkeit ſich erhoben, aber 
. auch zur wiberlichften Unnatur und Gefchmadlofigfeit herunterfanten, 

aus dem jedesmaligen Beifte, der die Welt erfüllte, hervorgegangen 
Rehlen, Geſch. d. Gewerbe, 9 
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find : fo wäre e8 doch unbillig, nicht dabei auch der Thätigkeit wie den 
Talenten des Schneidergewerfed felbft Rechnung tragen zu wollen. 
Die Schneider waren nicht immer blo8 Werkzeuge, fondern oft 
felber fchaffenve, tonangebenbe, leitende Geifter, und wie ſchon Horaz 
einen Schneider im Gedichte befungen, fo Eönnten wir auch hier 
von vielen Meiftern diefes Gewerbes erzählen, die über die. ganze 
gebildete vornehme Welt in den erſten Hauptflädten Europa's mit 
ihrer Scheere die größte Herrichaft ausgeübt haben. Namentlich; 
ift auch Deutfchland reich an folchen ausgezeichneten Meiftern ges 
weſen, bie im Ausland großes Anfehen, aber aud) große Reich⸗ 
thümer fich erworben haben. Georg Stulz, geboren zu Kippenheim 
im Badiſchen 1778, ſchwang ſich in London zum Föniglichen Hof⸗ 
fehneider empor, als welcher er ſich Millionen erwarb; dann hat er in 
feiner Vaterſtadt mehrere Stiftungen von 100,000 Franken gemadıt, 
und der Großherzog von Baden erhob ihn zum Ritter von Ortenburg. 
Ebenfo erwarb ſich in Petersburg Rulfc, aus Mannheim Millionen, 
und in Paris Johann Jacob Staub, geboren um 1782 zu Richterswyl, 
einem Dorfe am Züricher See. Sie haben bewielen, daß auch das 
Schneiderhandwerf einen goldenen Boden habe. Johann Singer aber 
aus DOefterreich war unter den wenigen Schneidern einer, der auf ber 
Ausftelung in London eine Preismedaille erhielt. 

In neuefter Zeit ift jedoch noch immer wie feit den Tagen Lud⸗ 
wig’8 XIV. Paris die hohe Schule der Schneiderfunft, auf der bie 
Hauptichneider der ganzen gebildeten Welt ihre Studien zu maden 
und nad) deren Vorbildern fie zu arbeiten haben. Im Jahre 1754 
zählte man in Paris 1800 Schneidermeifter und gegenwärtig zwar nur 
einige Hundert mehr, die aber zugleid) gegen 10,000 Arbeiter und A000 
Arbeiterinnen befchäftigen, deren Gefhäftsumfang auf 100 Millionen 
Franken jährlich gefchägt wird. Die Ausfuhr-an Kleidungsftücden 
erhebt fich jährlich auf mehr als 9 Millionen Franken. In London 
fhägt man die Zahl derer, die mit Männerfleivern ſich befchäftigen, 
allein auf 30,000. Uebrigens ift auch die Zahl der Schneider in 
Deutfchland fehr groß, fo in Preußen und Baiern allein bei 90,000 
mit 50,000 Gefellen, in Berlin bei einer Bevölkerung von 450,000 
über 3000. Auch hat man nun angefangen, Kleider zum Gegenftand 


— 


Der Schneider. 131 


des Handels zu machen, und es giebt in Berlin Kleiderfabriken, die 
bei 60 Geſellen und Lehrlinge beſchaͤftigen und die ihre fertigen Kleider 
uͤbers Meer ſchicken, wie dies auch in Hamburg geſchieht. 

Indeſſen har ſich ſeit dem 18. Jahrhundert neben diefem maͤnn⸗ 
lichen Schneidergewerbe auch noch ein weibliches gebildet, welches nach 
und nad) alle Arbeiten für weibliche Kleidung den männlichen Händen 
entzog, wie Died gegenwärtig in Branfreich und England faft allge 
mein der Fall ift. An diefes weibliche Schneidergemwerbe fügte ſich nun 
auch in unferer Zeit ein anderes, nämlid) das Pugmachereigefchäft, wel- 
ches den zu einer vollftändigen Toilette nothwendigen Putz verfertigt, als 
Chemifetten, Manfchetten, Hauben, Hüte, Mantillen u. f. w. Auch 
auf Diefem Gebiete ift Barid der Hauptausgangspunft der Moden, der 
Hauptfis der Pus- und Modewaaren, und das halbe Europa fendet 
jeden Herbft und jedes Frühjahr Modiften, Damenfchneider und Putz⸗ 
fünftlerinnen nach diefem Sige des Lurus, um von dorten die Looſung 
der Saifon zu holen. Die Arbeiterinnen für Garderobe- Artikel in 
Stanfreich find die geſchickteſten der Welt, fo daß fie die ganze gebildete 
Welt beherrichen. Auch in diefer Hinficht haben fi) Magazine für 
ganz fertige Kleidungsſtuͤcke gebildet, die einen ungeheuren Umfag 
machen. Die Zahl der in London für Pusarbeiten befchäftigten Mäb- 
hen wird auf 40,000 angegeben. In Deutfchland wurde dieſes 
Geſchaͤft mit fertigen Putzwaaren in großem Maßftabe erft jeit etwa 
12 Jahren betrieben und zwar zuerft in Berlin von Hermann Gerfon, 
ber auch glücklich die Eoncurrenz mit dem Ausland eröffnete. Diefes 
Sefchäft Hat im Jahre 1850. bei 20,000 fertige Mäntel und Man- 
tillen geliefert und befchäftigt bei 2000 Perfonen. Uebrigens giebt 
8 gegemwärtig wohl fein Feines Städtchen in Deutichland, in wel⸗ 
chem fich nicht eine Modiſtin oder Putzmacherin befinbet. 
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Der Gerber und aürſchner, auch Sückler, Beutler und Hand⸗ 
| ſchuhmacher. 


Ein unermeßliches Material fuͤr viele nothwendige, ſchoͤne und 
edle Beduͤrfniſſe hat uns die große und gütige Natur in den Häuten 
und Fellen der Thiere geboten, die mit und bie weite Erde bewohnen. 
Und wohl fchon fehr früh hat der Menſch fte in Anwendung für fid) 
gebracht. Wie unfere Urväter in ven erften Zeiten auögefehen haben, 
als fie zuerft fich genöthigt fahen, ven weichen Leib gegen Kälte, Wind 
und Wetter zu fchügen, das zeigen und heute noch die Samofeden und 
Grönländer. Lange Jahrhunderte aber mögen verflofien fein, bi man 
es gelernt hat, Häute und Felle fo geſchmeidig, geruchlos und reinlich 
zu machen, daß fie zu andern fchönen und nüglichen Dingen gebraucht 
werben fonnten. Es müflen daher die Aegypter ſchon damals ein fehr 
altes Volk gewefen fein, als fie zuerft in der Geſchichte auftreten, ba 
wir bei ihnen die Gerberei ſchon ausgebildet und die Gerber auch fchon 
als einen befondern Gewerbeftand finden. In Theben war ihnen ein 
ganzer Stadtbezirf eingeräumt ; man bearbeitete die Häute der Efel, 
Pferde, Rinder, Schafe und Ziegen, ferner die der Löwen und Leopar⸗ 
den, und bediente ſich dazu mandherlei, Schärfe enthaltender Pflanzen, 
bie in der Wüfte wuchſen. Aus Leder wurden Schuhe, Sandalen, 
Stuhl: und Sophaüberzüge und Bogenkoͤcher gemacht; man verzierte 
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damit Harfen und benutzte es zu Dolchſcheiden, Schilden, Helmen, 
auch zu Waſſer⸗ und Weinbehaͤltern und andern Gefäßen und Futte⸗ 
ralen. Noch erhaltene lederne Kreuzbaͤnder an den Mumien ſind auch 
vortrefflich gepreßt, und zeigen Namen von einem Alter von uͤber 
3000 Jahren. — Bei den Griechen ſehen wir noch die homeriſchen 
Helden in Fellen von Loͤwen, Leoparden und andern Raubthieren uͤber 
dem Panzer, und Homer nennt ausdruücklich den Gerber Tychius, der 
den Schild des Achilles aus dem Welle bes ſtaͤrkſten und erleſenften 
Ochſen gegerbt und geliefert hatte. Lange noch trugen bie Hirten in 
ben Gebirgen Griechenlands blos Felle, und die Landleute lederne 
Chitonen. Im fpäterer Zeit werden unter den Handwerkern ausdruͤck⸗ 
fich die Gerber genannt, und der Gerber Kleon von then fand 
längere Zeit den höchften Ehrenftellen vor. Ueberhaupt wurde von 
Attifa viel Leder auf den Markt gebracht, ebenfo Thierhäute von 
Kyrene und Sifelien, und man machte Sandalen, Schuhe, Helme, 
Schilde, Schürzen und andere Dinge daraus. — In Rom werden bie 
&erber ſchon unter König Numa Pompilius und mit ihnen die Rie- 
mer als. ein befonderes Handwerks⸗Collegium genannt. Auch bie 
älteften Römer haben fich noch in Thierhäute gekleidet und auf folchen 
geichlafen; fpäter wurbe der Gebrauch bed Leders fehr ausgebehnt, 
und zwar nicht nur auf bie Fußbekleivung und Bewaffnung, fondern 
auch auf Buhrmwerfe, Koffer und Riemwerke. Koftbare Pelze aber 
wurden in Rom erft im 3. Jahrhundert nad Ehrifti Geburt Mobe, 
als fie. näher mit den Germanen befannt worden waren, und zulegt 
famen folche auch bis von Perſien. Wie jedoch im Altertum Häute 
und Felle bearbeitet worden find, davon find uns nicht Die geringften 
Rachrichten zugefommen. 

Mie die homerifchen Helden, fo erfcheinen auch die alten Ger⸗ 
manen in Thierhäuten, und zwar noch zu ben Zeiten ber Römer, wie 
uns das Cäfar, Salluft und Tacitus erzählen. Doch trugen bereits 
bei ihnen bie Edlen des Volks fo fchön zugerichtete Pelze, daß, wie 
wir fo eben gehört haben, die Römer davon angelocdt wurden folche 
zu tragen. Auch waren es Hänte von Ochſen und wilden Stieren, 
welche die Römer ven riefen ald Tribut auflegten, worüber dieſe ſelbſt 
einen Aufruhr begannen. Ueberhaupt beftand damals in Häuten und 
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Fellen der befonbere, faft einzige Reichthum aller nördlichen Länder 
dieſſeits der Alpen zu einer Zeit, wo noch unermeßlicdye Urwälder alles 
Land bedeckten, die von wilden Thieren in zahllofer Menge und allen 
Gattungen wimmelten. Ure, Wifenti, Eiche, Schelche, riefenhafte 
Hirfche, Bären und Wölfe hat es noch das ganze Mittelalter hindurch 
in Deutichland gegeben. Forderte nun fchon das damalige rauhe 
Klima dazu auf, diefen Reichthum zu gebrauchen, fo waren es noch 
Dazu bie ewigen Kriege und Fehden, die das Leder zu einem fehr Fofts 
baren nothwendigen Material machten, wie zu Handſchuhen, Sätteln, 
Riemen, Gurten und Gürteln, Tafchen, zu Beſetzung ber Schilde, 
zu Zäumen, Pferbezügeln, Degenfcheiden und Degenfoppeln. Da 
der Kriegsdienſt befonders Roßdienſt war, fo waren vorzüglich lederne 
Reithofen gebräuchlich, die ſchon unter Karl dem Großen, ja ſchon bei 
den Zongobarden namentlich angeführt werden. Diefe beftanden ans 
fangs noch aus einzelnen bis über das Knie heraufreichenden Stiefels 
jagen, bis fie erft fpäter oben zwiſchen den Hüften über dem Kreuz 
Durch ein eingeſetztes Stüd zu einem Ganzen verbunden wurden; fie 
waren von Kalbleder gemacht, das. man Becan oder Bazan nannte, 
und fie wurden noch im 14. Jahrhundert von den Orbensrittern in 
Marienburg getragen, doch nody nicht an befondern Hofenträgern, fons 
bern man befeftigte fie mittelft einer Umfchnürung des obern Saumes. 
Unter den weitern Leberarbeiten find noch befonders die Handſchuhe zu 
nennen, die auch im Mittelalter. zu einem vollftändigen Anzuge ges 
hörten. Im 8. und 9. Jahrhunderte waren fte bereitö allgemein. 
Die Pelzhandſchuhe, wie überhaupt die gröbern, fcheinen ohne Finger⸗ 
linge geweſen unb blos mit einem Däumling verfehen geweſen zu fein. 
Die Frauenhandſchuhe ericheinen bereits im 11. Jahrhundert buntge- 
ftidt. . Mitten auf dem Handrüden wurde ein größerer Edelſtein ans 
gebracht, Meinere Steine und Perlen wurden fonft verwendet. Die 
anſtaͤndigſte Barbe war die weiße, der Stoff bald Seide, bald feines 
Leder. Sie reichten bis an das Handgelenk, an ven halben Unterarm 
oder bis an den Ellenbogen. Die Ringe wurden darüber getragen. 
Bei Beſuchen wurben die Handfchuhe abgelegt. — Pelzwerk aber war 
von den früheften Zeiten an bie allgemeine Lieblingstracht der Fürften 
‚und Ritter und felbft ber hoben Geiftichleit. Karl der; Große mug 
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häufig einen Rod von Dtterfellen, aber auch von Schafpelz, während 
feine Hofleute in das Foftbarfte Rauchwerk fich zu Heiden liebten. Wie 
jehr fchönes Pelzwerk geichägt wurde, geht aus dem Wallifer Gefep- 
buch aus dem 10. Jahrhundert hervor, in welchem die Häute eines 
Ochſen, Hirfches, Fuchſes, Wolfes und einer Otter zu gleichem Preife 
angefegt find, nämlich achtmal fo hoch wie ein Schaf- ober Ziegenfell, 
während das Fell von einem weißen Wiefel für elfinal, das von einem 
Marder für 2Amal und das von einem Biber für 120mal theurer als 
ein Schaf⸗ oder Ziegenfell erklärt wird. Die Waffenröde ver Ritter, 
welche fie über ven Harnifch anzogen, wurden mit Pelzwerk verbrämt, 
was auch mit ihren Mänteln, Oberfleidern und Xeibröden geſchah. 
Als Kaifer Otto II. im Jahre 1001 einen Gefandten nach Konſtan⸗ 
tinopel fchicte, waren deſſen Begleiter mit Foftbaren Pelzen befleivet, 
und ald Gottfried von Bouillon im Jahre 1096 zum Kaifer Alerius 
nad Konftantinopel fam, bewunderte diefer am meiften die reichen 
mit Foftbarem Pelzwerk verbrämten Kleider. der ihn begleitenden Ritter. 
Pelzwerf war eigentlich die Auszeichnung des Ritterftandes, die dem 
Gewerbeftand das ganze Mittelalter hindurch verboten. war, und es 
ift ein Brief Kaiſer Heinrich's V. vom Jahre 1111 vorhanden, worin 
derfelbe den Rathömännern zu Bremen ganz befonderd dieſe Auszeich- 
nung geftattete. Der Lurus mit Pelzwerf wurde in den fpätern Jahr⸗ 
hunderten des Mittelalterd fo groß, daß in Frankreich, England und 
Italien Verordnungen darüber erlaffen wurden, fo in Deutfchland noch 
im Jahre 1497, worin den Rittern und Bürgern die Art Pelze zuge: 
wiefen wurden, die ihnen zu tragen erlaubt waren. 

Diefem reichen Verbraudy von Leber und Pelzwerf. zufolge, find 
auch die Gerber, Kürfchner und überhaupt alle dahin einfchlagende 
Gewerbe zu einem zahlreichen und angefehenen Stande alfobald heran- 
gewachſen, als die Städte in Deutichland aufblühten und im 12. und 
13: Jahrhundert immer: zahl⸗* und⸗ oplfreicher wurden. So finden 
wir bereitö nach dem Stadtrecht zu Straßburg vom Jahre 982, das 
vom Kaifer Otto biefer Stübtgehßehen-wurbe, unter‘ den dortigen 12 
Handwerkögenefienfchaften : 6 Kurſchner, Sattler, Schuſter und 
Handſchuhr eher genannt. Mennabꝛer⸗ unter dieſen die Gerber nicht 
Pefanbirs- genannt werben, ſv ſcheinen dieſe ihr Lederwerk ſelbſt ver⸗ 
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fertigt zu haben, wie überhaupt im Mittelalter die Gewerbe in ihre 
einzelnen Gattungen nicht fo getheilt waren, wie es nachher gefchehen 
it. Auch waren fie damald noch unter ftrenger Hörigfeit gehalten ; 
fo mußten 3. B. die Kürfchner in Straßburg fo viele Belle und Pelze 
bereiten, als ver Bifchof bedurfte; mit ihnen theilten die Handſchuh⸗ 
macher die Verpflichtung, bei Hof- und Heerfahrten für die Ueberzüge 
bes Geſchirres, der Kredenzgeräthe, Beden, Schüffeln und Leuchter des 
Biſchofs von weißem ober ſchwarzem Leder zu forgen; die Sattler 
hatten die Saumfättel zu ftellen. Beſonders finden wir Damals das 
Lebergewerbe, wie überhaupt auch ſchon alle andern Gewerbe, in den 
Niederlanden einheimifch, wie in Gent fchon 938, in Namur 1104, 
Bon diefen Städten, dann von Straßburg und Zürich, kamen vorzüg- 
lih Zäume, Sättel, Degenfcheiden und Degenfoppeln. Im Iahre 
1150 werden die Kurdewener in Magdeburg genannt, ein Beweis, 
daß damals fchon jene feine Lebergattung, der Korduan, den bie 
Araber in Spanien bereiteten, aus diefem Lande nad) Deutfchland 
eingeführt oder auch fchon nachgemacht wurde, wie dies letztere z. B. 
in Zürich geichah. Im Jahre 1276 werden die Gerber in. Augsburg, 
1305 die Lohgerber in Bremen und 1349 unter der Benennung Irher 
in Nürnberg genannt, wo fie auch im 15. Jahrhundert ein eignes 
Leverhaus Haben. Im Jahre 1410 haben die Gerber in Zittau 16 
Lederbaͤnke. Mit den Gerbern erfcheinen oͤfters die Kürfchner in einer 
und berfelben Zunft, ſowie auch die Schuhmacher, die wie in Wien 
1290 das Recht hatten mit Leder zu handeln. Außerdem famen auch 
(1350) die Donau herauf ungarifche Riemen und Pferdezügel, die 
gewöhhlic mit Meffing oder Kupfer befchlagen waren, und auch in 
Benebig und in Griechenland wurde vortreffliches Lederwerk verfertigt. 
Endlich finden wir die Fettwaaren erwähnt, die dazu dienen, um das 
lohgare Leder geſchmeidig zu machen und zu erhalten, und unter dieſen 
befonderd Robbenthran oder Seehundgfett, das unter verfchiedenen 
Namen, wie Zel, Schmalz u, f. w., vorfommt. Wie aber nun die 
Gerber im Mittelalter eigentlich die Häute und Belle zu bearbeiten 
pflegen, darüber find uns Feine unmittelbaren Nachrichten zuges 
kommen, und nur wie diefe Gewerbe aus dem Dunfel jener Jahrhuns 
derte in unfere herübergetreten find, zeigt und, daß bie mannigfaltigen 
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Vortheile und Fertigkeiten des Handwerks fchon feit unvorbenklichen 
Zeiten befannt und in Amwendung gebracht worden waren, wie bie 
Häute mit Kalkwaſſer und mit der Lohe aus Eichenrinde zu bereiten 
und zu veredeln, die fogenannte Loh⸗ und Rothgerberei, dann die ver⸗ 
ſchiedenen Handwerkszeuge, als Falseifen, Kriöpenholz, Blankſtoß⸗ 
kugel, Pantoffelholz, Rolle, Schlichtmond u. ſ. w. Die eigentliche 
Weißgerberei jedoch und die Saͤmiſch⸗Gerberei, die Art naͤmlich, bie 
Häute durch Alaun und mit ölichten Subftanzen zu bereiten, verliert 
ſich zwar auch in das Dunfel des Mittelalterd zuruͤck, aber fie war 
nur in Ungarn angewendet. Wenn inbeffen fchon im 13. Jahrhun⸗ 
dert Weißgerber in Augsburg genannt werden und fie zu bderfelben 
Zeit unter dem Namen Irher in Nürnberg vorfommen, fo haben fi 
biefe wohl von den Rothgerbern dadurch unterfchieden, daß dieſe ſchwere 
Ochſenhaͤute und Pferdehäute, fie aber nur leichte Selle, wie Schaf⸗, 
Ziegen und Hirfchfelle, bearbeiteten. Neben der Gerberei erjcheint 
nun auch zugleich die Kürfchnerei bedeutend, und zwar in den Stäbten 
Magdeburg, Quedlinburg 1134, Braunfchweig, Brügge, Straßburg, 
Worms 1233, wo fie aud) bereits Zünfte find. Die Kürfchner haben 
aber ihren Ramen von Corſets, welches Leibchen waren, Die zum 
Kutter der Unterfleider dienten und nach der Form berfelben zugerichtet 
waren und bie fie eben als Pelzarbeiter oder Wildwerker zu verfertigen 
hatten. Zum einheimifchen Pelzwerk wurde nody viel durch die Hanfa 
aus Norwegen und Schweben und Rußland eingeführt, aus dem letz⸗ 
tern Lande namentlich Hermelin und Zobelpelz, welche als das vors 
zuͤglichſte Pelzwerk geachtet wurden. Ueberhaupt machte man unter den 
verfchiedenen Gattungen beffelben den beitimmteften Unterfchien. Ges 
meine Arten waren bie Bälge von Wölfen, Fuͤchſen, Luchſen, Dachfen, 
Bären und Seehunden; von den höher geachteten unterfchied man 
Schön-, Bunt, Grauwerk und. Buntgrau. Unter Schönwerf vers 
ftand man bie köftlichen Belze von Zobeln, Hermelin, Bibern, Fifch- 
ottern, Mardern und Zispeln; unter Buntwerf die Bälge der Ziefels 
mäufe und ber gelbrothen Eichhörnchen; unter Grauwerk die Felle 
der grauen Eichkatzen und auch der Hausfagen, und endlidy unter 
Buntgrau eine Mifchung von Bunt⸗ und Grauwerk. Alle Belzwaas 
ren wurden aber Werf genamnt. 
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Wie nun feit dem Ende des Mittelalters alle Gewerbe zu einer 
immer größern Ausdehnung und Vervollkommnung gelangten, ſo auch 
die Gerberei und Kürfchnerei und alle die dahin einfchläglichen Ge⸗ 
werbe. Zunaͤchſt ift fchon das Material felbft, die Häute und Kelle, 
ungeheuer angewachſen. Zwar find nad) und nad) die beutichen 
Wälder von den wilden Thieren, den Bären, Wölfen und Luchien, 
gänzlidy entwölfert worden, und in neueften Zeiten faft auch vom edlen 
Wilde, ald Hirfchen und Rehen; aber der Wildftand war dod) noch 
bis in unfer Jahrhundert herauf fehr groß, namentlich im 16. und 
17. Jahrhundert. Nur ſchwer entwöhnte fich der deutſche Adel von 
feiner unbändigen Jagdluſt. So wurden unter der Regierung bes 
Kurfürften Iohann Friedrich von Sachſen in den Jahren 1532 bis 
1557 795,400 Stüd Wild erlegt, von denen von feiner Hand allein 
208 Bären, 3583 Wölfe und 200 Luchſe gefallen waren. Ein Jahr⸗ 
hundert fpäter, in den Jahren 1611 — 1652 hat fein Nachfolger Kur: 
fürft Johann Georg I. von Sachſen allein 104,599 Stud Wild er: 
legt, nämlid) 15,142 Hirſche, 15,070 Stüdwild, 3569 Wilpfälber, 
360 Dambirfche, 358 Damwild, 55 Dammildfälber, 1764 Rehböde, 
7914 Rehe, 766 Rehfälber, 28,253 Schwarzwild, darunter 12,577 
Krifchlinge, 98 Bären, 812 Wölfe, A Luchfe, 10,104 Hafen, 18,810 
Fuͤchſe, 823 Dachfe, 29 Biber, 81 Fifchottern, 145 wilde Kapen, 
126 Baum⸗ und 69 Steinmarder, 139 Eithiere, 69 Eichhoͤrner, 13 
Hamfter, 24 Igel, 2 Wiefel. Unter diefen war ein Bär von 8 Eentnern 
und 20 Pfund, ein Hirſch von 8 Gentnern 25 Pfund und 12 Enden 
und ein hauendes Schwein von 6 Eentnern 12 Pfund. Ia durdy den 
3Ojährigen Krieg wären bie Bären und Wölfe faft wieder einheimifch 
in Deutfchland geworben. Aber in dem Grade als ſich nun von ber 
Mitte ded 18. Jahrhunderts die Wälder vom Wilde entoölferten, kam 
die Viehzucht in Auffchwung, die fofort eine unermeßliche Menge von 
Häuten dem: :Qpparbe lieferte. In’Europa:giebt es gegenwärtig allein 
über 200 Milnonen Schafe, in England über 2 Millionen Pferde, in 
Würtemberg über 100,600; .derfelben. Zu dieſem Reichthum famen 
nun aus allen. ‚ganbern der Erde ‚Häute und Felle aller Art, ſeitdem 
biefe in alien, Ionen durchſucht und. befannt worden iſt. Europa bes 
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gegen A Millionen Stück Häute zu Sohlleder. Die ‚probuctivften 
Länder der Erde in Pelzwaaren find die Polargegenden, und befonderd 
die englifchen Beilgungen in Nordamerifa, die einen unerfchöpflichen 
Borrath an denjelben gewähren. Im Jahre 1850 betrug die Einfuhr 
Großbritanniend an Pelzen bei 5 Millionen Stüf, worunter allein 
10,000 Musfusbiber, über 2 Millionen Eichhörnchen, über 500,000 
Waſchbaͤren. Der Seeotterbalg ift die theuerfte und fchönfte aller 
Pelzwaaren, und einzelne Exemplare koſten ſchon an Ort und Stelle 
100 fpanifche Thaler. Intereffant war auf der Londoner Ausftelung 
ein volftändiges Affortiment aller in den Polarkreiſen Nordamerifa’s 
vorfommenden PBelzwerfe in mehreren Hunderten der prachtvollften 
Eremplare. In Rußland aber werben jährlich an 5 Millionen Pelze 
gewonnen, wovon jährlich an 25,000 Stück Zobel allein auf bie 
Leipziger Meſſe gebracht werden, wo der mitteleuropäifche Markt für 
Rauchwerk ift, und wohin auch die Engländer, Franzoſen und Deut- 
ſchen ihre Felle bringen. 

Diefem ungeheuren Reichihume gegemüber bildete fih nun die 
Gerberei felbft in Bearbeitung und Veredlung der Häute und Felle in 
gleich außerorbentlicher und erfreulicher Weife aus. Zunaͤchſt verbreis 
tete fich fogleich im 16. Jahrhundert die ungarifche Weißgerberei in 
das ganze weitliche Europa. Es waren zwei nieberländijche Gerber, 
die fie in Ungarn felbft gelernt hatten, und die fie nun im Jahre 1584 
nad) Neufchateau und von da nach Paris brachten. Im Jahre 1698 
entftand zu St. Cloud bei Paris eine Leberfabrif auf ungarifche Ma- 
nier, welche 1702 nad) St. Denis verjegt wurde, und von wo aus 
fih diefe Art der Gerberei nicht nur durch ganz Frankreich, ſondern 
auch namentlich nach Deutfchland verbreitete. Beſonders aber war es 
von ber Mitte des 18. Jahrhunderts an, daß Verbefierungen und Ers 
findungen raſch aufeinander folgten. Man legte nicht nur Loh⸗ und 
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begann, noch andere Gerbeſtoffe, als Sägefpäne vor Eichenkolg/ das 
Haide⸗ unk Darrenkraut, die Rinde der Kaſtanien⸗ und Lerchenbaͤume, 
das Torfmoor⸗Waſſer, den Myrtenbaum, den: Sumachbaum, den 


Maſtixbaum und noch eine Menge anderer: Pftanzen: und‘ Baͤume. 
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bewährte fich auch da8 Erwaͤrmen der Lohbrühen. Dann aber erfand 
der Engländer Machride gegen dad Ende bes 18. Jahrhunderts eine 
Schnellgerberei, die fpäter durch den Franzofen Seguin fo vervolls 
fommt wurde, daß jebt bie dickſten Häute in A— 6 Wochen und Felle 
in 8—14 Tagen fertig gegerbt werben können. Weitere Berbefleruns 
gen in der Leberfabrifation erfanden noch beſonders Die Engländer, die 
gegenwärtig namentlich das Kalbleder vorzüglidy gut, gejchmeidig und 
elaftifch zu machen wiflen; aud ihre Kuh⸗ und Ochienhäute find von 
befonderer Güte, da die betreffenden Thiere viel beſſer ald in andern 
Ländern bei ibnen ernährt werben. Auch in Deutfchland ift die Ger⸗ 
berei fehr anfehnlich und ihre Producte von vorzüglicdyer Güte. Die 
deutichen Staaten liefern gegenwärtig nur an Rothgerbereien über 100 
Millionen Pfund Leder, und in Preußen und Baiern giebt es allein 
über 7000 Gerber mit faft ebenfo vielen Gefellen. Zu ben vorzügs 
lichften Lederfabrifgeichäften gehören die von Mayer, Michel und Dens 
ninger zu Mainz, und das von Eichthal zu München unter der Firma 
Ignaz Mayer. Doc, find die in Deutfchland vorfommenden Häute 
bei Weiten lofer, mehr grobfaferig und ſchwammiger als bie eng» 
fifchen ; dann find fie zum Theil von ungewöhnlich dunklem Kerne, 
und oft fo hart und brüchig, daß fie faum eine Meflerklinge zu durch⸗ 
bringen vermag. Die deutichen Gerber haben noch die Gewohnheit, 
dem Leder durch Ueberladung mit Bett die nöthige Weichheit verfchaffen 
zu wollen. Berner ift großer Mangel an guter junger Eichenlohe vors 
handen, wodurch erft in neuefter Zeit Braunfchweig fich veranlaßt ges 
funden hat, Anlagen zu Eichenichälwäldern zu 80,000 Morgen zu 
machen. Auch haben ſich die deutſchen Gerbereibefiger noch lange 
nicht genug der geeigneten mechaniſchen Betriebsfräfte durch Waſſer 
und Dampffraft bemädhtigt und überhaupt find nicht genug Lederfa⸗ 
brifen vorhanden. Dagegen befteht 3. B. in Paris eine große Gers 
berei von Beringer, Rouffel und Comp., welche mit 340 Gruben zus 
gleich arbeitet. 

Zu jenen obigen Fortfchritten in der Leberfabrifation find aber 
noch mehrere gekommen, vermittelft berfelben vie ſchon gegerbten 
Haͤute felbft veredelt, verfchönert und zu mancherlei Bebürfniffen hers 
gerichtet werben. So erfand man Mafchinen, um das Leber zu prefien 
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und fo feine Dichtigkeit zu vermehren, dann es zu fpalten, und endlich 
bie Kunft, e8 durch einen eignen Firniß gegen alle Feuchtigkeit undurch⸗ 
dringlich zu machen. Auch wird jest die Ladinıng auf Leder, nach⸗ 
bem fie erſt im vorigen Jahrhundert in England erfunden worden war, 
im großartigften Maaßftabe getrieben. Auf der Ausftellung in Lon⸗ 
don haben mehrere Leberfabrifanten fo ſchoͤne ladirte Kalblever ausge⸗ 
teilt, Daß fie Preismedaillen erhielten, wie Heinge in Freudenberg in 
Baden, Corn. Heyl im Großherzogthum Heffen und Mayer, Michel 
und Denminger aud Mainz. Ein befonderer und höchft erfreulicher 
Fortſchritt ift aber in Bereitung gefärbter Leder gemacht worden, indem 
man nämlich die aflatiichen Lederarten, wie Eorduan, Safftan und 
Ehagrin vollfommen nachzümachen gelernt hat. Aſien ift das uralte 
Baterland der beften Lederbearbeitung und Xeberfärberei, und fchon im 
4. und 5. Jahrhundert kamen perfifche und babylonifche hochgefärbte 
Leder bis nad) Konftantinopel und im Mittelalter die Donau herauf. 
In neuern Zeiten fand Bukinham in Diarbefr allein 300 Ledermanu⸗ 
fakturen. Es war aber erft in ber erften Hälfte des 18. Jahrhun⸗ 
derts, daß man dieſe gefärbten Leder in Europa nachmachen lernte und 
die betreffenden Fabriken errichtete. In Deutichland entftand bie erfte 
Saffianfabrif zu Calw und vorzüglicdyen Safftan erzeugen gegenwärtig 
mehrere Fabriken zu Offenbach und Mainz. Unter ven beutfchen 
Corduanen ift befonterd der Bremifche befannt worden. Groß ift 
die Induftrie des Saffians in Franfreih, und es kommen dafelbft 
jährlich über 300,000 Stüd Geißfele und über 11/, Millionen 
Schaffelle Deswegen zum Berfauf. 

Unzählig find nun die Gegenftänbe, die aus dieſem ungeheuren 
Reichthum von Zellen und 2ederarten zum allgemeinen Nutzen und 
Wohlbehagen von ven einfchlägigen Gewerben gefertigt werden, wie 
vom Schufter zur Beichügung der Füße, vom Sattler für Neitzeug, 
für Haus-, Fahr⸗ und Reifegeräthe, vom Buchbinver und Portefeuille⸗ 
macher für Bücher und Behältnifle aller Art, und endlich vom Kuͤrſch⸗ 
ner, Beutler oder Sädler zur Befchügung und Bekleidung ded menſch⸗ 
lichen Körpers, weldye legtere Gewerbe wir hier noch beſonders berüh- 
ten müflen, und zwar deshalb, weil fie Oegenftände verfertigen, bie 
zur Kleidung gehören. Die Kürfchner bearbeiten die Pelze zu Müf- 
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fen, Kragen, Mänteln, Deden, Fußſäcken, Handſchuhen, Boas, 
Mügen u. dergl., und endlich zur Verbrämung der O©ewänber. 
Durch ihre Schönen Arbeiten auf diefem Gebiete haben bei der Lon⸗ 
boner Ausftellung die allgemeine Aufmerkfamfeit auf ſich gezogen 
L. König in Berlin, der jogar eine Preidmedaille erhielt, dann Zeig 
aus Berlin, Langner von Halberftadt, Schüge zu Froſe bei Aſchers⸗ 
leben und Dümmid aus Mainz. Die Anzahl der Kürfchner in 
Baiern und Preußen ift gegenwärtig über 5000 Meifter und faft 
ebenfoviel Geſellen. Bon den gewerblichen Berhältniffen der Beut- 
ler aber aus frühern Zeiten ift und wenig befannt geworben, und 
wir finden das Gewerf zuerft unter dem Namen Beutler in Nürn- 
berg genannt, wo ed im Jahre 1612 A7 Meifter, und dann in 
Paris, wo ed 1754 250 Meifter zählte. In neuerer Zeit hat es aber 
viel in feinem Gefchäftsbetrieb gelitten, eineötheild dadurch, weil dag 
Tuch mwohlfeiler wurde und man nun aus dieſem Hofen machte, die 
fonft ganze Stände von Leder trugen, anderntheild dadurch, weil nun 
mehrere Gegenftände,, die fonft nur in den Werfftätten ver Beutler ge= 
funden wurden, wie Regenfchirme und Fächer, Corfetten und Hand⸗ 
fehuhe, von eignen Gewerben gefertigt werben. 

Von diefen hat nun das Gewerbe der Hanbfchuhmacher befon- 
ders einen außerordentlichen Auffchwung genommen, ſeitdem die 
Handfchuhe unter Ludwig XIV. für ein unentbehrlicyes Kleidungsſtück 
eined Menfchen von Bildung und Stande erachtet worden find. Zwar 
werben fie auch aus Wolle, Baummolle, Seide, Halbfeide und Flor 
gemacht, aber zumeift aus Leder. Es wird dazu ſamiſchgares und 
Wildleder genommen, und vorzüglich das erſt in neuetn Zeiten erfun⸗ 
dene Glacéeleder, das aus den Häuten junger Ziegen und Laͤmmer ver⸗ 
fertigt wird und durch eine eigenthümliche Behandlung des alaungaren 
Leders mittelft Milch, Weizenmehl, Salz und Eigelb die ihm eigen- 
thümliche Weiche und Efafticität erhält. Die Fabrikation biefer 
Handſchuhe, die gegenwärtig bis in die unterften Stände herunter ge⸗ 
tragen werden, wird nun in allen gebildeten Ländern Europa's, fos 
wohl der Vollendung ald der Maffe nad), gleich außerordentlich ge- 
trieben. In England wird ber Werth der jährlichen Production an 

ledernen Handſchuhen der verſchiedenen Gattungen auf eine Million 
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Pfund Sterling und die Zahl der Arbeiter auf 40,000 gefhägt. In 
Deutſchland ift zunächft Berlin zu nennen, wohin die Fabrifation der 
Glacshandfchuhe feit dem Ende des 17. Jahrhunderts gebracht wor⸗ 
ben ift, und das gegenwärtig Waaren liefert, die an Schönheit und 
Form Nichts zu wünfchen übrig laſſen. Der Handfchuhfabrifant 
Wolter aus diefer Stadt ftellte auf der Londoner Ausftelung Ball 
handfchuhe aus, das Dutzend zu 22 Reichöthaler. Preußen und 
Baiern zählen gegenwärtig über 1500 Handfchuhmachermeifter und bei 
1200 Geſellen. In Luremburg werden mehr ald eine Million Paar 
Slacehandfchuhe jährlich verfertigt; in Wien allein find mehr als 
250 Geſchaͤfte etablirt, welche-einfd;ließlic, der Näherinnen über 4000 
Arbeiter bejchäftigen und an 180,000 Dutend Glacehandichuhe ver: 
fertigen, im Werth von mehr als einer Million Gulden. Prag befist 
etwa 50 Etabliſſements, welche über 25,000 Dusend im Werthe von 
200,000 Gulden produeiren, und Prager Handfchuhe waren e6, 
weiche von den beutichen auf der Londoner Ausftellung allein bie 
Preismedaille erhielten. Und noch vorzüglidyer und großartiger ift 
viefe Fabrikation in Frankreich. Zunächft beichäftigt fie in dieſem 
Lande gegen 30,000 Arbeiter und repräfentirt einen jährlichen Pros 
ductionswerth von ungefähr 36 Millionen Franes. Die Summe der 
altjährlich verarbeiteten Handſchuhleder iſt auf 6 bis 7 Millionen 
Felle von Zideln und Laͤmmern anzunehmen, und die daraus verfer- 
tigten Handfehuhe gegen 12 Millionen Baar. Ueberall, in Rußland, 


“ Holland, Deutfchland, in der Türkei, in Braftlien und Indien erfreut 


ſich der franzöfifche Handſchuh eines Rufes und Beliebtheit, was ges 


rechtfertigt wird durch feine Beinheit, Eleganz und Oenauigfeit und 


bie Srifche und Reinheit ver Farben. Auch find die Franzoſen uner⸗ 
müplidy in immer neuen Verſuchen und Berbeflerungen, und von 
1806 bis 1848 find in diefem Gewerbszweige allein 77 Erfindung» 
patente und 36 Patente auf Verbefferung ‚oder Vervollkommnung deſ⸗ 


. felben genommen worden. Bon allen dieſen Erfindungen hat beſon⸗ 


ders eine dieſer Induſtrie einen neuen Auffchwung gegeben, nämlich 
der Zufchnitt auf mechanifchem Wege, vermittelft des Ausfchlageijens 
oder der Schablone, eine Erfindung, die durdy den Franzofen Jouvin 
gemacht worben ift. Die Vortheile diefer Erfindung beftehen beſon⸗ 
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ders in der Leichtigkeit, mit der man durch Hülfe eines Icharffinnigen 
Numerirſyſtems fi) Handſchuhe machen lafien oder kaufen kann, 
welche volffommen paſſen. Das Haus Jouvin und Doyon in ‘Paris 
ift auch die berühmtefte Fabrik in diefem Zweige, welches bei einem 
&efchäftsbetrieb von circa 11/, Millionen Francs jährlid) 10,000 
Dugend Paar Glacehandichuhe fabricirt, und auf der Londoner Aus: 
ftellung war von ihm eine Mufterfarte von folchen in 94 verfchiebenen 
Farben ausgeftellt, wodurch vielleicht dad Höchfte erreicht ward, was 
jemals auf dem Gebiete der Handſchuhe geleiftet worden ift. 
Ueberfehen wir nun allen Reichthum ver Gegenftände, die uns 
aus den Werfftätten ber Ledergewerbe zu Theil werden, von der dicken 
Sohle, die unfern Buß gegen Koth und Steine fchügt, bid zum Hands 
fehuhe, der die zarte Hand einer feinen Dame verhüllt, jo haben wir 
ebenfo den ungemefjenen Reichthum und die unergründliche Liebe und 
Borforge der großen Ratur zu bewundern, ald den Berftand des Men⸗ 
fchen, der ein. an und für fid) fo unangenehmes, unreinliches, übel- 
riechended und fpröded Material, wie die Hänte ber Thiere, in bie 
feinften, angenehmften und ebelften Dinge umzuwandeln vermag. 
Aber dieſe Bewunderung fteigt zum freudigen Erftaunen, wenn wir 
jenen Reichthum noch größer, jene DVorforge und Liebe noch ausges 
behnter, den menschlichen Verſtand noch glänzender fich zeigen jehen, 
und zwar hier unmittelbar auf dem Gebiete der Ledergewerbe. AU 
diefer Reichthum jchien der großen Natur noch nicht hinlänglidy ge- 
wejen zu fein. Es bedarf auch ver Menfch zu vielen andern Bebürf- 
niffen noch einiger Stoffe, die wohl die fämmtlichen Eigenfchaften des 
Leders befigen, aber noch geſchmeidiger, noch elaftifcher, noch Dichter 
und unangreiflicher oder vielmehr abfolut undurchhringlich wären. So 
war es noch nicht gelungen, wiewohl ed vielfach verfucht worden, dag 
Leder abfolut waſſerdicht zu machen, und fo den Leib derer zu. fchüßen, 
deren Beftimmung es ift, im Waſſer oder im Freien, jedem Wechſel 
der Witterung audgefeht, zu arbeiten. Dies wußte die Natur und 
darum hat fie aud) ſolche Stoffe gefchaffen, wobei der Menſch nur die 
Aufgabe hatte, fie aufzufinden und fie dann ihrem Zwede gemäß zu 
bearbeiten. Und dies geichah wirklich in unferer Zeit in der Auffin- 
dung ded Kautſchuk und Guttapercha, beides Säfte von zwei verfchie- 
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denen Bäumen, die in Hindoſtan, Suͤdamerika und auf den Oſtin⸗ 
difchen Infeln wachten. 

Auf jenen, den Kautſchuk, der auch Gummi elasticum oder Fes 
derharz genannt wird, hatte zwar ſchon im Jahre 1735 ber Raturs 
forjcher de la Condamine aufmerffam gemacht, aber e8 brauchte noch 
fat ein Jahrhundert, ihn zu einem weitern Gebrauch anzumenben, 
während welcher Zeit er nur zum Ausreiben von Flecken, wie z. B. 
auf Papier, gebraucht wurde. Da war es im Jahre 1820, als die 
Engländer Mafintofh und Hancod zuerft den glüdlichen Verſuch 
machten, ihn In dünne Lagen auszudehnen und ihn fo für waflerdichte 
Gewebe und Kleivungsftüde anzuwenden: fie haben ber unermeß- 
lichen, aber noch nicht geahmeten Ausdehnung der Verwendung des 
Kautſchuk die univerfalhiftorifche Bahn gebrochen. Diefe Gewebe, 
wie 3. B. die Röde, beftehen entweder aus Zeugen, welche auf einer 
Seite mit Federharz bededt find, oder aus 2 Geweben, welche durch 
bafjelbe verbunden find. So find fie für Wafler undurchdringlich, 


womit fie zugleich die höchfte Biegfamfeit verbinden. Und doch füns 


nen diefe elaftifchen Stoffe wieder fo fteif wie trodene Thierhäute ger 
macht werden, und diefe Eigenfchaft wurde nun zur Anfertigung von 
Strumpf- und Armbändern, Hofenträgern und ähnlichen Waaren ange 
wendet, wozu vorher elaftiiche Drahtfedern in Gebrauch waren. — 
So weit war dieſe Kunft gefommen, als fie in Frankreich eine weitere 
Bervollfommnung erhielt; den Sranzofen gelang ed, das fo bereitete 


Federharz in feine Fäden zu theilen, und mit ihnen geradezu elaftifche 
. Gewebe darzuftellen. Diefe Fäden beftehen entweber rein aus Gummi 


oder fie find mit Baumwolle oder Seide umzogen, worauf fie dann 
durch Weberei mit gewöhnlichen Fäden verbunden werden. Gleich 
den 2einen- und Baummollenmwebern kaufen die Verfertiger biefer 
elaftifchen Gewebe dieſe Fäden auf Spulen von verfchiedener Größe. 
Indeſſen hatte das Federharz noch immer mehrere höchft unangenehme 


Eigenſchaften, wie deſſen Klebrigfeit, die in deſſen Harzbeſtandtheilen 


lag und woburd) die Elafticität deſſelben fehr befcehränft wurde. Da 

fam Luͤdersdorf in Berlin auf ven Gedanfen, dad Federharz zu vulfa> 

nifiren, d. h. e8 mit Schwefel zu verbinden, wodurch er alle jene üblen 

Eigenfchaften aufhob und feine fortlaufende Elafticität auch bei niebris 
Rehlen, Geſch. d. Gewerbe. 10 
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ger Temperatur gewann. Die Herrfchaft über ben Stoff war voll 
fommen geworden, und fofort waren es zuerft jene ſchon obengenann- 
ten Engländer Mafintofh und Thomas Hancod, fowie Goodyear in 
Amerika, welche ber deutfchen Erfindung die ungemeffenfte Ausdeh⸗ 
nung zu geben begannen ; ber Letztere war es zuerft, dem es im Jahre 
1836 gelang, aus einem folchen gereinigten Gummi ganz tabellofe, 
abfolut wafferdichte Schuhe zu bereiten. Nicht zu nennen find nun 
bie Gegenftände, die gegenwärtig daraus verfertigt werden. Außer 
Kleidungsftüden und Geweben aller Art macht man aud) daraus: Fe⸗ 
bern für Wagen, elaftiiche Kandfarten, Ballons, Schwammtafchen, 
Tabaksbeutel, Luftkiſſen, Matragen , feftes und wafferdichtes Papier, 
ein wirflich vegetabilifched Papier, Erd- und Himmeldfugeln, eine 
Menge Sattlerarbeiten, Deden von Verſonen⸗ und Prachtwagen, 
tragbare Badewannen, felbft Pumpenftempel, Kolben, Ventile zu 
Dampfmafchinen, Blätter von verfchiedenen Farben, glatte oder in 
Relief gearbeitete, zugeichnigte Verzierungen von Möbeln, Sopha's 
oder bei den Buchbindern, leichte transportable Boote, die befonders zu 
Rettungsbooten dienen, Röhren, Ringe um gußeiferne oder irdene Röh- 
ten zu vereinigen, woburd fie zu Waflerleitungen außerordentlich 
brauchbar find, dann anftatt der Metallfevern in ven Puffern der Lo⸗ 
comotiven und endlich Strumpfbänder, Hofenträger, Gürtel, Hand⸗ 
ſchuhe, Sandalen, elaftifche Schnüre, Knöpfe, Hefte der Feder⸗ und 
Tifchmeffer, unzerbrechbare Spielzeuge und Seile, Die Verfertigung 
aller diefer Dinge hat nun eine ungeheure Ausdehnung gewonnen in 
Frankreich, auch in Deutſchland, das auch hier in der guten Ausar⸗ 
beitung, Preiswuͤrdigkeit und Umfange feiner Gummifabrifate feinem 
Lande des europäifchen Continents nachſteht, dann aber befonders in 
England und Nordamerifa. Im erfteren Lande betrug die Einfuhr 
von Gummi nod) im Jahre 1830 faum über 30,000 Pfund, im Jahre 
1842 Ichon bei 800,000 Pfund. In den betreffenden Fabrifen Ame- 
rika's aber ftedt bereits ein Kapital von mehr als 2 Millionen Pfund 
Sterling. 

Wenn aber der Kautjchuf vom gemeinften grobfaferigften Leber 
aufwärts auf dem Gebiete fefter, dichter und dabei doch gefchmeis 


Diger und elaftifcher Stoffe zu taufend verfchiedenen Bedürfniffen die 
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größte Brauchbarfeit darzubieten fcheint, fo wird er doch noch von 
einem andern übertroffen, in welchem die Natur alle jene Eigenfchaf- 
ten in höchfter Vollkommenheit concentrirt hat, und das ift die bereits 
oben angeführte Guttapercha, auf bie in der neueften Zeit zuerft Dr. 
Alreida und Montgommery aufmerkffam gemacht haben, und von ber 
bereits. über 3 Millionen Pfund in Europa eingeführt werden, waͤh⸗ 
rend ed im Jahre 1845 noch faum über 20,000 Pfunde waren. 
Diefe Guttapercha ift faft ein gleicher Stoff wie.der Kautfchuf, und 
befigt viele gleiche Eigenfchaften mit ihm, hat aber auch folche, ver- 
möge welcher fie in gewiffen Fällen angewendet werden fann, in 
welchen jener unbraudybar iſt. Sie wiberfteht nämlich weit mehr ber 
Einwirfung chemijcher Agentien, fie fteht hinſichtlich ihrer Confiftenz 
‚in der Mitte zwifchen Leder und Holz und wird endlich durch Hige er⸗ 
weicht, nimmt aber nach dem Abfühlen ihre urfprüngliche Befchaffen- 
heit wieder an, weswegen fte im Stande ift, die zarteften Formen ans 
zunehmen und dauernd zu behalten. Man wendet nun bdiefelbe dazu 
an, die Metalldrähte der elektrischen Telegraphen (der unterfeeifchen) 
zu überziehen ; ferner zu den Drudwalzen der Stredeylinder an den 
Feinfpinnmafchinen für die Flachöfpinnereien ; dann zu Eimern, be 
fonderd zu Artikeln, die man auf der See braucht, als Bogen aller 
Art, für Anfer, Nege, fowie Matrofenhüte, Sprachrohre, waſſerdichte 
Kleidungsſtücke, Rettungsboote, Alles vermöge ihrer Eigenfchaften, bei 
ber Temperatur ded Fochenden Waſſers weich, aber nicht Flebrig zu 
werben und bei der gewöhnlichen Temperatur die Beichaffenheit und 
Elafticität ded Lederd anzunehmen. Auch hat man die plaftifchen 
Eigenfchaften des Materiald zum Decoriren benugt. Alle Arten von 
Möbeln, welche durch Holzichnigerei jo fehr vertheuert werden, kann 
man durch Guttapercha wohlfeil herſtellen, ald Schreibtifche, Arbeits⸗ 
förbe, Briefe, Panele, Bilderrahmen und Möbelverzierungen. Und 
endlich eignet fie fich ganz befonders zur Fabrikation chemifcher Gefäße 
“ und Apparate, in welche Säuren gegoflen werben follen. So tritt 
zulegt dad Gewerk heran unmittelbar an die Wiffenfchaft, ald die erfte 
und nothmwendigfte ihrer Dienerinnen, doch — wir ir bezeichnen hier blos 

die Grenze und überſchreiten ſie nicht. 
Aber noch dieſſeits dieſer Grenze, im Ruͤckblick auf das zuletzt Er⸗ 
10* 
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zählte, können wir nicht umhin jener Worte des alten Pfalmiften zu 
gedenken, womit er ben Herrn der Schöpfung preift, wie feine Werke 
fo groß und viel feien, wie er fie alle weislich georbnet Habe und bie 
Erbe voll feiner Güte wäre. 





Der Schuſter. 


Nicht Leicht ift ein Theil des menfchlichen Körpers fo empfindlich 
gegen jede Verlegung und body berfelben fo fehr ausgefegt, wie der 
Buß. Daher finden wir bei allen Völfern und ſchon in ben älteſten 
Zeiten eine Art von Fußbedeckung, und nur in den Prärien Amerifa’s 
giebt es Wilde, die die Füße, wie überhaupt den Körper, ganz bloß 
tragen. Schön gefhmüdte Sandalen oder Schuhe finden wir bereits 
bei den alten Aegyptern; diefe Schuhe waren entweber von Leber oder 
von Leinen, Binfen und Papyrus; manche beftanden aus bloßen 
Sohlen, die mit Schnüren am Fußblatt oder an den Zehen feftgebuns 
den waren. Die leinenen Schuhe waren öfters bemalt, bie ledernen 
aber hatten lange Spigen und wurden mur von ben Vornehmen ger 
tragen. Uebrigens haben die Aegypter es ſchon wohl verſtanden, wie 
wir dies ſchon bei den Gerbern erwähnten, bie Häute ber verfchieden- 
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ften Thiere zu gerben; auch fieht man auf den Dentmalen mehrere 
Handwerkszeuge, wie fie von den Gerbern und Schuftern gebraucht zu 
werben pflegten, als Mefier mit halbfreisförmiger Schneide, womit 
das Leder gejchnitten wird, dann Ahlen, Steine zum Glätten des Le⸗ 
ders, eine Art Meifel und auch Leiften. Bon einem befonbern Hand» 
werfäftand der Schuſter ift und Nichts befannt geworben. Doch bei 
ben Griechen wird derfelbe ausbrüdlich erwähnt, wie und auch unter 
Anderm von einem Schufter in Athen, Namens Simon, erzählt wird, 
bag Perikles und Sofrates ‚öfters in deſſen Werfftätte gegangen 
wären, um fi mit ihm über Philofophie und über öffentliche Ange 
fegenheiten zu unterreden. So haben die Schufter ſchon früh Sinn 
und Neigung für höhere Dinge an den Tag gelegt. Die Schuhe 
felbft aber beftanden bei ven Griechen im Allgemeinen blos aus Sans 
dalen, welche mit Riemen am Fuße feftgehalten wurden, und nod) in 
der blühendften Periode ded Staates pflegten felbft die vornehmften 
Griechen öfters barfuß zu gehen. Doc war bie Schufterfunft zuerft 
bei ihnen zu einer höhern Ausbildung gefommen. Es gab Schuhe, 
die über einem Leiften für jeden Fuß befonders gearbeitet waren, deren 
Oberleder verlängert öfterd einen bis an die Wade reichenden Stiefel 
bildete, die befonders bei den Frauen ben Senöchel zierlich umfchloffen ; 
auch erzählt uns Plato, daß die jungen Griechen zu Athen in zierlichen 
Stiefeln einhergegangen wären. — Bon ven Römern wird und bes 
züglich des Schuhwerks ganz Gleiches erzählt, wo ed auch anfangd 
und im Allgemeinen aus Sandalen beftand. Auch bei ihnen wirb 
das Handwerk fehon in den Älteften Zeiten ausdrücklich unter den dor⸗ 
tigen Handwerföcollegien erwähnt und fpäter wurden einzelne Schufter 
fo reich, daß fie ihren Mitbürgern Fechterfpiele geben fonntn. Wie 
in allen andern Dingen, fo wurbe bier aud) im Schuhwerk jeder er 
denfliche Lurus getrieben. Man verzierte die Schuhe und deren Ries 
menwerf mit Stickerei, Gold und Silber, Foftbaren Steinen und Pers 
len, und das bazu nöthige Leder wurde mit Alaun zart und weich ges 
macht. Wie natürlich waren audy hier die Frauenſchuhe bejonderd 
zierlich und reich gearbeitet; in der Regel waren fle weiß, jedoch oͤfters 
auch roth, ſcharlach und purpurfarben oder gelb. Man fah ſchon das 
mald auf einen Heinen zierlichen Fuß, und ein Gelehrter zählt und 22 
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verfchiedene Formen auf, die die Schuhe damals gehabt hätten. Man 
trieb ſoviel Lurus mit den Schuhen, daß dagegen Gefege erlaſſen 
wurden. 

In Germanien, das noch zu Zeiten Caͤſar's mit einem Walde 
von 60 Tagereifen Länge und 9 Tagereifen Breite bededt war, in 
diefen Urwaͤldern mit ihren Sümpfen, Mooren und ihrem Didicht 
mögen wohl tüchtige Schuhe vor Allem nothivendig gewefen fein, und 
was uns darüber zugefommen, deutet darauf hin, daß ed Sohlen 
waren, die mit Riemen über dem Fußblatt feftgehalten wurden. Man 
hat ſolche Schuhe noch in unfen Tagen in Torfmooren gefunden. 
Eine andere Nachricht fpricht von ſolchen Schuhen, die aus Fellen ge> 
fehnitten waren und deren Haare nad) Außen ftanden. Doc, fchon 
nach der Völkerwanderung erfcheinen fie ausgebildeter, als bereits die 
erften Anfänge von Pracht und Lurus in den Hallen der fränfifchen 
Könige aufzublühen begannen, Die Schuhe erfcheinen bei den Vor⸗ 
nehmen des Landes von weichem Leder, auf dem Fußblatt ftarf aus» 
geichnitten und die Knoͤchel umfchliegend , theild gefchnürt, theild mit 
Bändern um die Knöchel befeftigt; die Farbe ift gewöhnlich ſchwarz, 
doch fommen aud) bunte Schuhe vor, rothe oder violette, die bid an 
die Kniee reichen und bei den Königen mit Steinen und Perlen befegt. 
Staatsfchuhe wurden von Seide und anderm feinen Stoffe gemacht 
und ebenfo neben der Sohle und über dem Fußrücken mit Perlen und 
foftbaren Steinen gefchmüdt. Diefe Art von Schuhen fcheint bis ind 
13. Jahrhundert fich erhalten zu haben. Aber es fommen auch ſchon 
zu dieſer Zeit hohe Stiefelfchäfte vor, die weit bis über das Knie hin- 
aufreichten, wie fie wohl das rauhe Klima fordern mußte, und zwar 
unter dem Namen Hofen, wie fie fich auch fpäter zu wirklichen Hofen 
in unferm Sinne audgebildet haben, die ober den Hüften mit Schmü- 
ren umbunden wurden. Karl der Große felbft trug meiltentheils 
Schuhe, die mit Riemen an den Füßen und Schienbeinen feftgehalten 
waren, und dann aud) faltige, bis an die Ware gehende Halb: 
ftiefeln. Dies war bie altfränfifche Schuhtracht, die fich nod) lange 
nachher bis auf die Kreuzzüge, bis ind 12, und 13. Jahrhundert er- 
halten hat. 

Was aber dad Handwerk, bie Schufter felbft betrifft, fo werben fie 
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zuerft in den burgunbifchen Gefegen um den Anfang des 7. Sahıhun- 
dertd und dann unter den andern Handwerfern genannt, die Karl ber 
Große auf feinen Meierhöfen hatte Der Rame „Schufter“ felbft fcheint 
vom lateinifchen Worte ‚‚sutor‘* entftanden zu fein, bem zu größerer 
Derftändlichfeit vom Volk dad Wort „Schuh“ vorgefeßt wurde, fo 
daß ed alſo urſprünglich Schuh-Sutor lautete, bis es fpäter mehr zu⸗ 
fammengezogen und dem Munde gerechter gemacht wurde, Spätere 
Namen find noch Schugwirthe, Schuhwerfer, Schuhmürfer, Schuh⸗ 
meifter, und endlich auch Rindshuter und Kurdewener, unter welchen 
legtern folche Schufter zu verftehen waren, weldye Schuhe aus Rinds⸗ 
fell und aus Corduan gemacht haben, welches legtere Leder fchon früh 
von den Arabern, befonderd in Cordova in Spanien, verfertigt wurde 
und ſich dann von da aus über Europa verbreitete. Was nun das 
Standedverhältniß derjelben in jenen alten Zeiten felbft anbelangt, fo 
"waren fie.eben, wie alle andern Handwerker, Leibeigene und Hörige, 
aber jobald die Städte hervortraten, find fie unter den erflen, die unter 
den Bewerben genannt werden. So find fie bereitd unter den 12 
Zünften in der Stadt Straßburg im Jahre 982 aufgeführt. Auch 
beweifen die Echuftergaflen in vielen Städten, wie die Schufter ſo⸗ 
gleich bei der erften Gründung der Städte eine nicht unbedeutende 
Rolle geipielt haben. Endlih hat das Schuhmacherhandwerk bie 
alferältefte Urfunde, die fich auf ein befondered Handwerk bezieht, und 
diefe ift eine Urfunde vom Jahre 1157, in welcher der Erzbiichof 
Wichmann von Magdeburg der Schufterzunft diefer Stadt ihre alten 
Ehren, Rechte und Ordnung beftätigte. Nach diefer Magdeburger 
Schuhmacherzunft wird dann die zu Bremen 1274 und die zu Hörter 
in Weftphalen 1276 genannt, und endlich 1290 die zu München. 
Welch eine bedeutfame Stellung ſie aber im nachfolgenden, im 14. 
Sahrhundert einnimmt, beweift ein Faiferlicher Brief, den Sailer 
Karl IV. dem Schuhmacherhannwerf in Frankfurt 1377 verliehen hat, 
und wornach jeder Meifter ald Mitglied des ftädtifchen Kriegsheeres 
feinen eignen Banzer haben mußte, auch ein Vermögen von 30 Guls 
ben nachzuweifen hatte. Auch vernehmen wir nun aus jenen Zeiten 
Näheres über die innern Verhaͤltniſſe des Handwerks. Im Allge- 
meinen hatten fie das Recht, wie dies austrüdlic in jener Alteften 
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Urkunde vom Jahre 1157 in Magdeburg angegeben ift, daß fie ihren 
Obermeifter aus ihrer Mitte felbft zu wählen hatten, ferner, daß Nies 
mand in ihrer Stadt ihr Handwerk treiben durfte, der nicht zu ihrer 
Innung gehörte, und endlich, daß ohne ihre Zuftimmung fein Fremder 
fertige Waare in die Stadt zu Markte bringen durfte. Sonſt hatten 
fie felbft ihre befondern Berfaufsbänfe, wie in Zittau im Jahre 1410 
36 Bänke. Merkwuͤrdig ift es, daß fih Schufterorbnungen auch über 
mehrere Städte zugleich erftredtten, wie died mit den Städten Worms, 
Mainz, Speier und Frankfurt der Fall war (1421). Verdrießliche 
Verhältniffe fommen auch fehon früh in biefem Gewerke vor. So 
enthielt die allgemeine Kleiderordnung auch Artifel über die Schuh: 
tracht, fo daß die Meifter nicht immer fo arbeiten durften, wie ihre 
Kunden ed wünfchten; auch die Gejellen, damald Scyuhfnechte ges 
nannt, fcheinen nicht immer den ſchuldigen Gehorfam geleiftet zu has 
ben, wie denn vom Rath zu Franffurt im Sahre 1421 eigene Artikel 
deöwegen verordnet wurden. Audy hatten fte fid) bald in den Städten 
in mehrere Innungen getrennt, als in Neumeifter und Altmeifter oder 
Altreißen, welche legtere neued Schuhwerk weder machen noch ver- 
faufen, fondern nur alted zerriffenes Schuhwerk wieder herrichten. 
durften, wo e8 dann viele Reibungen gab, wie died aus einer Urkunde 
von Bamberg aus dem Jahre 1397 hervorgeht. Endlich finden wir 
in mehreren Urkunden, daß fte von den älteften Zeiten an zugleich ihr 
Leder felbft gerben und auch Lederhaͤndler felbft fein durften. In 
Zittau waren fie mit den ©erbern in eine Zunft verbunden, deren 
Trennung erft 1522 erfolgte. In Ulm aber, wo ed am Anfange des 
15. Jahrhunderts A5 Schuhmacher gab, entitanden zwifchen ihnen 
und ben Gerbern vielfache Händel, als die legtern ſchlechtes Leder 
machten. Zuletzt wollen wir hier noch beifügen, daß der Brauch, bei 
der Aufnahme ind Handwerf ein Meifterftüc liefern zu müffen, ſchon 
tief in das Mittelalter ſich verliert. 

Indeſſen, während fich fo das Schuhmacherhandwerf aus alter 
trauriger Hörigfeit zu einem ftattlichen Gewerbe mit allen bürgerlichen 
Ehren, Freiheiten und Rechten emporfchwang, war bie alte fränfifche 
Schuhtracht audy abhanden gefommen, und wie mit der Entwidelung 
eines größern Wohlftandes und einer höhern allgemeineren Bildung 





Der Schufter. 153 


auch alle Bebürfniffe feiner eingerichtet wurden, fo erftrechte ſich Died 
auch auf die Fußbekleidung. Der Schuh war feiner geworben, 
fchmiegte fich fehler an den Fuß, um fich der läfligen Riemen ents 
ledigen zu koͤnnen und fredte fi) in die Länge. Man machte Schube 
aus Corduan, der bisher von Spanien bezogen, jedoch auch nadıges 
macht wurde, Gewöhnlicher war das Schafleder ober. noch derberes, 
und für diefe Schuhe war die fchwarze Farbe allgemein. Aber bier 
entwidelte fi) nun ein abfonberlicher Geſchmack, der jedoch ganz aus 
dem Geiſte der Zeit hervorging. Wie die Kleidung felber in phanta⸗ 
ftifchen Formen erfeheinen und in reichfter, heiffter Farbenpracht er⸗ 
glänzen mußte, fo etwas Aehnliches geichah nun mit dem Schuhwerf. 
Es famen bereitd im 12. Jahrhundert die Schnabelichuhe auf, bie 
dann nad) und nach eine foldye Laͤnge erreichten, daß die Spigen ders 
felben volle 2 Fuß über die Fußzehe hinausragten und fo jelbft am 
Sehen nicht wenig hinderlih waren; man brachte fogar an den 
aͤußerſten Spiben Fleine filberne oder goldne Kettchen an, womit man 
fie über den Knieen befeftigte, und dann noch Flingende Schellen, um 


„ jeden Rahenden darauf aufmerffam zu machen. Diefe Schuhe und 


Stiefeln wurden zugleich von rother, blauer und grüner Farbe ges 
tragen ; doch haben die Frauen an allen biefen Verirrungen weniger 
Antheil genommen. Neben diefen Schnabelichuhen famen aud) noch 
ftelzenartige Schmußfchuhe allgemein in Gebrauch, die freilich damals 
fehr nothwendig fein mochten, da die Städte noch ungepflaftert waren. 
Jene Schnabelfchuhe aber erhielten fid, im damaligen langfamen 
Wechſel der Mode mehrere Jahrhunderte hindurch), und fo groß war 
ihre Herrfchaft, daß die Ritter fie felbft in den Gefechten trugen, wie 
fie denn in der Schlacht bei Sempad im Jahre 1386 dieſelben ab- 
hauen mußten, als fie von den Roffen abftiegen. Vergebens erfchies 
nen weltliche und geiftliche &efeße gegen fie, wie wir denn noch im 
Sahre 1473 in Nümberg auf ein folches ftoßen , bis fich endlich gegen 
das Ende des Mittelalters ein befferer Gefchmad einftellte, der aber 
nun gerade ind Gegentheil ausſchlug, fo daß fo breite und plumpe 
Schuhe getragen wurden, daß man fie vorne ausſtopfen mußte und 
man fie nur die Bärentagen nannte, Zu einer vollendeten Schönheit 
eines folchen Schuhes gehörte noch), daß er am Abſatz fo ſchmal als 
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möglich war. Bon biefen breiten Schuhen aber kommt wahrſcheinlich 
die Redensart her, auf einem großen Fuße leben. 

Nach den Tagen des Mittelalterd haben die Formen des 
Schuhwerks immer fehneller gewechfelt, bis auf unfere Tage herauf. 
An die Stelle jener breiten und plumpen Schuhe, die indefien zu den 
ftarfen Füßen und feftem Auftreten unferer Vorfahren jehr gut paßten, 
famen zuerft im Laufe des 16. Jahrhunderts die gefchligten Schuhe 
auf, die der damaligen Kleidertracht, der Pludertracht, vollfommen 
entfprahen. Wie die Pluderhofen fo baufchig wurden, daß fie oft 
150—200 Ellen enthielten, fo quollen aus den Schligen folder 
Schuhe Puffen hervor, die jedoch von anderer Farbe fein mußten, als 
jene felbft. Auch gegen diefe Schuhe erfchienen, wie einft gegen die 
Schnabelfchuhe, eine Dienge Verordnungen, unter denen die von Her- 
zog Sohann Georg von Sachfen befonderd merkwürdig ift, die er im 
Sahre 1612 überhaupt über die Schuhtracht erließ. Nach derjelben 
war den Frauen und Töchtern der Doctoren und Profeſſoren, fowie 
‚ den Schöffen, Amtsvögten, VBerwaltern, Bürgermeiftern und Rathöver- 
wandten unterfagt, fammtene Stiefel, Schuhe und Pantoffeln mit 
Silber, Gold ‚oder Perlen geftict, oder mit goldenen und filbernen 
Borten verbrämt, zu tragen. in Paar lange Stiefel aber Fofteten 
damals 1 Gulden 15 Kreuzer, ein Paar hohe Jagdſchuhe 2 Gulden 
10 Kreuzer, ein Baar Schuh, zu Wien gefauft, 24 Kreuzer, und ein 
Paar PBantoffeln 30 Kreuzer, wie dies in einer Rechnung für den 
Herzog Johann Ernft von Sachen - Eifenady aus den Jahren 1591 
bis 1603 aufgezeichnet iſt. Nach jenen Puffen⸗ oder gefchlisten 
Schuhen wurden diefelben im 17. Jahrhundert etwas fchöner und 
zweckmäßiger, doch nicht wieder ohne vielfache Ausartung. So hatten 
die fogenannten jchwedifchen oder wallenfteinifchen Stiefel im 30jäh- 
tigen Kriege ein wahrhaft martialifches Anſehen; denn außer den ge- 
wöhnlichen Stiefelfchäften, die bis auf die obere Hälfte der Wade 
reichten, gingen vom Yußgelenf aus noch ein paar Stulpen über die 
eigentlichen Schäfte hinauf, die am Schienbein gerade in die Höhe 
ftanden, aber fo weit waren, daß ſie in einem ungeheuren Bogen gleid) 
einem Trichter nad) hinten hingen. In der 2. Hälfte des 17. Jahr: 
hunderts wurden anftatt Stiefeln auch bei Männern Schuhe allge- 
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meinere Tracht, von denen beſonders die Stedelfchuhe zierlich waren, 
bie in Frankreich auffamen, und bald darauf der Frauenwelt von ganz 
Europa fich bemächtigten. Man nahm dazu die fchönften und feins 
ften Stoffe, wie feidene und gefticte Zeuge und die gejchmeidigften 
Lederforten, auf welche Ießtere goldene Blumen und Figuren gepreßt 
waren. Die franzöftfche Revolution nahm aber mit Zopf, Perruͤcke, 
Puder, Schnürleibern und Reifröden auch die Stedelfchuhe hinweg 
und erft ſeitdem fam das allein richtige Gefeg beim Schuhmadherhand- 
werf und beim Publikum zur befondern Geltung, daß nur die natürs 
liche Geftalt der Füße dad Model für Schuhe und Stiefeln abgeben 
duͤrfte, wie dies fehon 1782 in einer Schrift von Peter Camper bes 
wiejen worden war. Zwar haben fich feit diefer Zeit bis auf unfere 
Tage herauf die Formen der Schuhe und Stiefel noch immer vielfach 
und faft jedes Jahr verändert, und bald war ver hintere Auflag hoch, 
oder niedrig, bald vorne der Fuß breit, oder fehmal, oder ftumpf oder 
fpißig ; aber im Ganzen wurde doc) jenes Geſetz vorzugsweiſe i im Auge 
behalten. 

Zu dieſen Fortſchritten im Geſchmacke in der äußern Form der 
Fußbekleidung haben ſich in neuern Zeiten noch viele andere ſowohl im 
Gewerbe ſelbſt, in deſſen Geſchäftsbetriebe, als auch in der Einzel⸗ 
- arbeit hinzugeſellt. Jener mittelalterliche Zunftzwang, der ſich im 
16. und 17. Jahrhundert immer beengender und fchädlicher um bie 
Gewerbe gelegt hatte, ift in den Stürmen unferer Zeit immer mehr 
zur freiern Bewegung aufgelöft worden, und in dem Grabe als die 
Bevölferung zunahm, ift auch das Schuhmachergewerbe immer zahl- 
reicher geworden. In Preußen und Baiern allein giebt es gegen» 
wärtig bei 113,000 Schuhmachermeifter und noch bei 68,000 Gefellen 
dazu, Namentlidy hat ſich in Berlin feit 15 Jahren das Schuhmadher- 
gewerbe um das Doppelte vermehrt, und man zählt dorten bei einer Be⸗ 
völferung von 450,000 Einwohnern bei 3000 Schuhmacher, die eine 
große Menge Arbeiten felbft ind Ausland ſchicken. Der königliche Hofe 
ſchuhmacher Andrefen dafelbft ftellte auf der Londoner Ausftellung ein 
Baar Morgenfchuhe aus im Werth von 40 Reichöthalern. Außer Berlin 
find e8 befonders Mainz, Erfurt, Leipzig, Gotha, Dresden, Lurem⸗ 
burg, Prag und Wien, wo das Schuftergewerbe vorzüglich blüht. Zu 
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dieſem Auffchwunge hat hauptfächlich beigetragen , Daß die Grundlage 
. bes Schuhmachergewerles, das Lederwerk, fich nicht nur der Menge und 
den Gattungen nad) außerordentlich, vermehrt hat, fondern auch durch 
bie Fortfchritte der Gerberei viel befier gefertigt wird, wie wir dies 
bei ven Gerbern ſchon zu erzählen Beranlafiung hatten. So werben 
nun auch aus ladirtem Kalbleder fehr viele Stiefel und Schuhe ges 
macht, wobei das Material fo gut ift, daß der Lad ſich nur mit dem 
Leder zugleich abnutzt. Solche Kederforten zu Stiefeln und Schuhen 
haben in vorzüglicher Güte Dörr und Reinhardt und C. Heyl von 
Worms und Mayer, Michel und Denninger von Mainz auf ber Lon⸗ 
doner Ausftellung aufgeftellt. Selbft auf die zur Erhaltung des Schuh⸗ 
werks fo nöthige Stiefelwichfe hat man eine größere Aufmerffamfeit 
gewendet und es wird biejelbe jegt in Folofialen Anftalten fabrizirt. Die 
Fabrik Day und Martin in London, im Jahre 1801 gegründet, bes 
reitet täglich 150 Fäfler Wichfe, die durchichnittlich zu 900 Dutzend 
Pinten (1); Gallone) ausgejendet werden. Und ſolche großartige Fa⸗ 
brifen giebt e8 in England nody mehrere, und überhaupt waren zur 
Ausftelung 13 verfchiedene Arten von Stiefelwichfen eingefendet 
worden. Dann hat man aud) Verfuche gemacht, ven Schuhmachern 
beim Arbeiten das frumme Sigen zu erfparen und bie Einrichtung zu 
treffen, daß fie ftehend ihre Arbeit verrichten fönnten, aber es ift nicht 
gelungen. Gelungener waren mehrere neue und finnreiche Verfahren, 
„ um die Nähte bei dem Schuhwerf entbehrlich zu machen, ftatt deren 
man theild Holzftifte, theild gezahnte und anders geformte Nägel ans 
gewendet hat; doch ift diefed Verfahren noch zu feinem allgemeinen 
Gebrauch gefommen. Dagegen fcheint das Problem der mechanifchen 
Schuhfabrifation, an weldyem ſich fehon bedeutende Kräfte verjucht 
haben, in neuefter Zeit wirklich um ein Wefentliches weiter geführt zu 
fein, und zwar durch Dumerey in Paris, der nicht nur eine betreffende 
Maſchine auf der Londoner Ausftellung vorgezeigt hat, fondern auch 
in einer Fabrik folche arbeiten läßt. Diele Fabrik fol bereits einen 
jährlichen Umſatz von einer halben Million Franken haben. Bei den 
Schuhen, die in diefer Fabrik verfertigt werden und bei der Ausftellung 
auch vorgelegt waren, find zur Verbindung des Leders namentlich an 
der Sohle Schrauben ftatt der zeither angewenbeten Befeftigungsmittel 
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benutzt, und es zeigte ſich nicht nur an burchfchnittenen Stellen eine 
jehr fefte Verbindung bed Leders durch die verwendeten Schrauben, 
fondern aud) ein Verhindern ber Trennung troß weit vorgefchrittener 
Abnugung. Indeſſen hat dieſe Fabrik noch Feine Rachfolge gehabt, 
wogegen das Problem elaftifched und waſſerdichtes Schuhwerk zu 
fertigen feit 1836 vollfländig gelöft ift, zwar nicht auf dem Gebiete 
des alten Materiald, des Leders, ſondern auf dem vegetabilifchen. 
Man hat nämlidy im Gummi, jenem getrodneten Safte eined Baumes 
aus Hindoftan und Südamerifa, das dazu paflende Material gefunden, 
wie wir bereit8 bei den ®erbern erzählt haben. In Amerifa werben 
daraus jährlich bei 3—A Millionen Baar Schuhe und Stiefeln vers 
fertigt und einzelne Babrifen, wie von Hayward, Rubber und Comp. 
liefern täglich 3000 Paar. 

Schließlich fönnen wir nicht umhin, bei diefer Geſchichte des 
Schuhmacherhandwerkes noch jener Männer zu gebenfen, vie fich bei 
demfelben beſonders durch Talente und Kenntniffe und namentlich 
durch höhere Sinned » und Denkungsweiſe ausgezeichnet haben, beren 
gerade dieſer Stand viele hervorgebracht zu haben fcheint. Schon oben 
haben wir von einem griechischen Schufter, Namens Simon, erzählt, 
mit dem jelbft Sofrated und Perikles Umgang gepflogen haben. In 


Deutſchland aber ift unter den Schuftern befonderd Hand Sachs bekannt 


geworben, der Nürnberger Meifterfänger, geb. 1494, geft. 1576, der 
nicht weniger ald 5 große Bände lauter Gedichte gefchrieben hat, bie 
heute noch hoch gefchäßt werden. Nach ihm Hat ſich Jakob Böhme 
ausgezeichnet, der Schufter von Goͤrlitz, geb. 1575, geit. 1624, der 


, 30 Schriften gefchrieben und mehr Einficht über das wahre Ehriften- 


2 


thum, über Gott, Schöpfung und Natur gehabt hat, als viele Hun⸗ 
berte von Theologen. Daß es aber auch in neuern Zeiten an Meiftern 
diefes Gewerbes nicht fehlt, welche ihr Handwerf von einem hoͤhern 
Sinne aufzufaffen wiflen, bemweifen die beiden englifchen Schuhmadher- 
meifter auf der Londoner Außsftellung, von benen ber eine eine zahl: 
reiche, chronologifch geordnete Sammlung der Schuh - und Stiefels 
formen zeigte, welche feit der römifchen Herrichaft bis auf die neuefte 
Zeit in England getragen worden, der andere aber ein voluminöfes 
„Bud von den Füßen“ verabfaßt hatte mit einer neuen "Theorie über 
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die Fußbekleidung. Daß aber dennoch troß dieſes höhern Sinne die 
Schufter beim Leiften zu bleiben wiflen, zeigten mehrere deutſche Schuh- 
machermeifter auf eben verjelben Ausftelung zu London, von denen 
einer wegen feiner ausgelegten vortrefflichen Arbeiten eine Preis- 
mebaille, die andern aber ehrenvolle Erwähnungen erhielten. Sie 
hießen mit Namen W. Mohr und Abolphi, beide aus Preußen, und 
dann Reinhard Dörr und Schuhmadyer jun. aus dem Großherzog- 


thum Hefien. 
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Der Rammmacher. 


Eine der Ichönften Zierden ded menſchlichen Körpers ift das Haar, 
das in feiner glänzenden ſchwarzen oder braunen oder blonden Farbe, 
wie e8 bie weiße Stine mwellenförmig umzieht und in Locken hinten 
über den Naden herunterfällt, dem Gefichte erft den rechten fchönen 
Ausdruck verleiht. Dabei bedarf e8 aber in allen Zonen ber forgs 
fältigften Pflege, wozu nun ber Kamm das angemefienfte Werkzeug 
ift, weswegen wir ihn auch bei allen gebildeten Völfern finden. Auch 
hat von jeher jedes Volk feine größere oder geringere Bildung darin 
gezeigt, wie e8 fein Haar getragen und gepflegt hat, namentlich ift 
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dies beim weiblichen Befchlechte der Fall, dem Reinlichkeit und die Er- 
‚ haltung der Schönheit des Körperd von der Natur befonders heim- 

‚gefallen if. Darum finden wir auch in Aegypten, ber Urheimath 
alfer menfchlichen Gefittung, den Kamm bei den Frauen, wo von beren 
Toilette fih nur Etwas erhalten hat. Während die Männer ſich die 
Köpfe rafirten und fie gegen den fengenden Strahl der ägnptifchen 
Sonne mit leinenen Hauben oder auch mit Perrüden zu ſchuͤtzen fuch- 
ten, trugen jene es lang und mannigfaltig gefhmüdt. Sie gebrauchten 
zur Feſthaltung der Haare und der für diefelben beftimmten Schmuck⸗ 
fahen Haarnadeln von Elfenbein oder Bronze, die etwa 3 bid A Zoll 
fang und deren Köpfe mannigfach verziert waren. — Bei den Griechen 
aber galt das Haar als der fchönfte Schmud ded Manned und ber 
Weiber, das daher auch bei ihnen der Gegenftand forgfältiger Pflege 
war. Das griechifche Haar war meiftentheild ſchwarz oder dunkel⸗ 
braun, wiewohl Homer die Achäer auch blond nennt. Der borifche 
Stamm, namentlich die Spartaner, trug es lang und bei feftlichen 
Gelegenheiten gefehmüdt. In Athen wurden die Haare der mannbar 
werdenden Knaben feierlich abgefchnitten, und einer Gottheit geweiht. 
Im Mannesalter ließ man es wieder wachien, und an dem rechten 
Maaße, das Jemand der Pflege deffelben angeveihen ließ, erfannte 
man feine feine Sitte. Der Bart galt ald ein befonderer Schmud, 
und war er voll und Fräftig, ald ein Zeichen männlicher Kraft; doch 
mußte er der Form des Geſichtes angemeffen fein und nicht in unges 
bührliche Länge ausarten. Das Bartfcheeren fam erft feit den Zeiten 
Alerander’d des Großen auf. Beſonders mannigfaltig war die weib⸗ 
liche Haartracht. Die gemöhnlichfte und natürlichfte Weife war, das 
lange Haar in einen großen Zopf zuſammenzuwinden, diefen dann 
zufammenzurollen und ihn fo am SHinterfopfe oder oben auf dem 
Scheitel in neft- oder fnaulartiger Geftalt mit einer großen Nabel oder 
mit einem Kamme feftzuhalten ; biefer war öfters ein koſtbarer Zier⸗ 
rath, die Nadeln aber von Gold oder von Bronze mit verzierten Köpfen. 
Sonft bededte das Haar einen Theil der Stirne und zeigte eine wellen- 
förmige Oberfläche, die an dem Hinterfopfe fowie aud) an den Schläfen 
in einzelnen Locken fich einen Ausgang fuchte. So zeigte aud) hier der 
Grieche wie überall durch feine liebevolle Anfchliegung an die Natur 
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einen vollendeten Geihmad. — Die Römer trugen dad Haar ganz 


ähnlich den Griechen und in den Alteften Zeiten den Bart ganz voll, | 


bis man ſich nad) und nach zu rafiren pflegte, wie denn im Jahre der 
Stadt 454 der erfte Barticheerer von Sieilien nah Rom am. Toch fam 
unter Habrian ber Bart wieder zu Ehren und fchon Cicero und Horaz 
führen an, wie die Soldaten die Haarkfämme viel zum Streichen ber 
Bärte gebraucht hätten. Das Hauptbhaar trug man furz verichnitten 
und erft unter den Kaifern begann man größere Sorgfalt auf daſſelbe 
zu verwenden. Bei ben Frauen aber galt ein glänzendes reiches 
Haupthaar für die ebelfte Zierde ; ‚ed war gewoͤhnlich ſchwarz, und fie 
trugen es frei, nicht unter Hauben, bie fie gar nicht Fannten, aud) 
nicht mit Bändern oder fünftlichen Blumen geichmüdt, deito mehr 
aber mit Gefchmeide und Edelfteinen. Zu Haufe trug man das Haar 
nach der einfachen griechifchen Art mit dem Knoten im Raden und mit 
einem Ne überzogen. Mit defto größerer Sorgfalt aber ward 
ed geordnet, wenn man der Deffentlichkeit ausgelegt war; dann war 
es theild in Zöpfen geflochten, theils öfters in ziemlich mafienhafte 
Locken gebracht, welche durch allerlei Nadeln in ihrer Form gehalten 
und durch Diademe verziert waren. Diefen Bus beforgten die Cun⸗ 
floned oder Einerarii mit Salben, Kämmen und Brenneifen. Später: 


bin, ald man das fchöne blonde Haar der Germaninnen fennen lernte, 


fuchte man ben fonft fehwarzen Haaren biefe Farbe beizubringen. 
Unter ven Kaiſern wurden die Friſuren ber Oegenftand der außer- 
orbentlichften Sorgfalt, und man verfiel zulegt auch auf falfche Haare, 
die hie und da fogar in förmliche abnehmbare Perrüden ausarteten. 
So jehr nun aber bei diefem Lurus der Haartracht bie Kämme eine 
bedeutende Rolle gefpielt haben müffen, fo find und doch durchaus feine 
Nachrichten zugefommen weder über die Kämme felbft, noch über das 
Gewerbe, das fie verfertigte. 

Den gebildetften und edelften Völkern der Erde gleich, haben bie 
Germanen noch in ihren roheften Urzuftänden das Haar ald den fchön- 
ften Schmud freier Männer und edler Frauen gehalten, während bie 
Sklaven kurzes Haar tragen mußten. Man hielt den Schmud ver 
Haare fo hoch, daß den Ehebrecherinnen daffelbe abgefchnitten wurde, 
wie died auch für Verluft ver Eöniglichen Würde galt, und endlich 
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"waren fie gegen jebe frevelhafte Verlegung durch Gefege mit fcharfen 
Strafen gefichert. Das Haar war blond und beffen natürliche Fülle und 
Schönheit ſuchte man forgfältig zu pflegen und zu erhalten, was theils 
durch eine Art von Seife geſchah, theild mit Kämmen von Erz oder 
Elfenbein, mie man mehrere Refte von foldyen noch in unfern Tagen 
aufgefunden hat. Sie hielten e8 mit Nadeln zufammen, die von einer 
großen Mannigfaltigfeit waren, an dem einen Ende fcharf zugefpigt, 
an dem andern mit einem Knopfe oder anderweitigem Zierrathe ver 
jehen. Die Sueven aber zeichneten fich vor allen andern germanifchen 
Stämmen dadurch aus, daß fie dad Haar aus der Stime Fammten 
und ed auf dem Scheitel in einen Knoten wanden. 

Diefe Werthſchaͤtzung des Haares, ſowie deſſen ſchoͤne blonde Farbe 
und die Art und Weife es zu tragen erhielt ſich das ganze Mittelalter 
hindurch. Die Ritter und überhaupt alle freien Männer trugen es 
immer lang und ließen es frei in ihren natürlichen Xoden auf bie - 
Schultern herunterfallen, fo auch die Ritterfräulein, die e8 nur manch⸗ 
mal am Ende mit irgend einem Bande umflochten. Die Frauen aber 
banden das Haar auf und pflegten den Kopf mit einem weißen Schleier 
oder Tuche und außerdem noch mit Stirn⸗ und Wangenbinden jo zu 
verhüllen, daß nur das Geficht frei war. Dad Haar war in ber 
Mitte gefcheitelt; der Scheitel durfte nicht zu breit fein und ward 
durdy ein Band oder einen Reifen in Ordnung gehalten. Aus den 
Haaren, die längs den Wangen herabfingen, wurden Locken gedreht, 
bie aud) zierlidy um das Ohr herum fich ringelten. Die Haare, welche 
nicht gelodt wurden, fielen entweber frei am Rüden hinab oder wurden 
in Zöpfen geflochten, die man meift über die Schultern nad) vorne 
legte und mit Goldfäden, Perlenſchnuren und Borten durchflocht; 
fpäterhin baute man allerlei Verzierungen aus ihnen auf. Nun wurde 
auch das Haar mannigfaltig gefhmüdt. Ein befonderd kleidſamer 
Kopfpug war ein nieberer Reif, der von Ohr zu Ohr mit einem Bande 
oder breitem Tuche zufammenhing. Nach den Nibelungen trugen bie 
Frauen reiche Kränze und von Golde lichte Bänder ind Haar gebuns 
den oder an ben Hauben befeftigt. In einem andern Gedichte wird 
uns befchrieben, wie die Frauen dad Haar mit Fleinen glänzenden 
Borten geſchmuͤckt hatten, die mit Epelfteinen befegt waren. In ber 
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Lombardei ſchmuͤckten gegen den Ausgang des 1A. Jahrhunderts die | 


vornehmen Sungfrauen Ihr bloßes Haar mit gewundenen Gold - und 
Sitberblättchen, Perlen und Edelſteinen von 70 bis 100 Dufaten, 
mit Perlenfchnuren zu 100 bis 125, mit goldenen und feidenen Bän- 
dern, Ketten und Schnallen. Aeltere Frauen bagegen erfegten dies 
durch goldgewirkte Spitzen und PBerlenfchnuren auf ihren Kopfhauben. 
Die Hauben in Deutfchland, welche im 15. Jahrhundert in Frank⸗ 
furt, Limburg und Ruͤrnberg von den Frauen getragen wurben, hießen 
Kogeln oder Kugeln; die Jungfrauen aber trugen Kränze und dazu. 
ein Band oder eine Schnur, die einem Kranze gleidy den Kopf umfchloß 
und Schapel genannt wurde; biefer Schapel war fehr oft auf das Koft- 
barſte mit Perlen und Edelſteinen befebt oder beftand auch ganz aus 
Gold. Selb die Männer ſchmuͤckten bei feftlichen Gelegenheiten ihre 
Haare mit Krängen von natürlichen oder Fünftlichen Blumen, wie dies 
im 12, und 13. Jahrhundert vorkommt. Sonſt war es bie uralte 
Sitte, den Bart um das Kinn zu fcheeren und ihn nur auf der Ober⸗ 
lippe zu tragen. Später fommen bärtige und unbärtige Geſichter vor, 
wie denn Kaifer Friedrich 1. von feinem rothen Barte den Namen 
Barbaroffa erhielt. Einen befendern Werth ſcheint man auf fchöne 
prachtuolle Kaͤmme gelegt zu haben, von denen einige aus jenen alten 
Zeiten bis auf unfere Tage erhalten werden. So zeigt man im Either 
zu Queblinburg den Kamm Heinrich's I., der reich mit Gold und Edel⸗ 
fteinen geſchmuͤckt tft; ber Kamm ber heiligen Hildegard (geft. 1180), 
ber fonft im Klofter Elbingen aufbewahrt war, ift aus Elfenbein und 
mit einem Schnitzwerke verfehen; er ift 61/, Zoll lang und A1/, Zoll 
breit und hat zwei Reihen Zinfen. Den Kamm Karl’ des Großen 
zeigt man in Osnabruͤck, unb ben ber heifigen Kunigunde in Bam» 
berg. Alle diefe mittelalterlichen Kämme waren entweder von Elfen- 
Bein oder Holz, einfach oder doppelt und dann von bedeutender Größe 
und Dide, was auf eine befondere Fülle und Reichthum von Haaren 
fehließen läßt. Aber auch für dieſe ganze Zeit des Mittelalters find 
uns feine Rachrichten von einem befondern Gewerbe zugekommen, das 
dieſe Kaͤmme verfertigt hat. 
Wenn aber jemals ein beſonderes Gewerbe fuͤr die Verfertigung 
der Kaͤmme nothwendig war, ſo nachdem das Mittelalter im Laufe des 
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16. Jahrhunderts nad) und nach vergangen war, und in ber zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts, als nun von Frankreich aus unter 
Ludwig XIV. (1643—1715) eine neue Epoche für bie gefammte 
Kleidertracht eintrat, die natürlich auch bie Haartracht mit in ihren 
Strudel 309. Bis dahin hatte man noch immer das Haar in feiner 
lebendigen natürlichen Fuͤlle getragen, aber nun verfchmähte man biefe 
göttliche Ratım und Gabe, und bedeckte das Haupt mit falfchen Haaren. 
Man baute ein Haargebäude aus hohen Wülften und Polftern, übers 
308 dieſe mit Haaren und legte e8 jo auf den Kopf; die Frauen ſchmuͤck⸗ 
ten das hohe Gebäude noch aus mit Blumen, Spigen, Schleiern, großen 
und winzigen Hüten, bie man daran mit Radeln befeftigte, fa man 
fuchte oft fogar dem Ganzen Aehnlichkeit mit Schiffen, Mauern und 
bergleichen zu geben. Died waren die Perrüden, deren Schöpfer 
Ludwig XIV. war. Nach einem befonderen föniglichen Eviet waren 
bereits im Jahre 1659 in Paris 200 Bartraftrer, Bader und Perruͤcken⸗ 
macher angeftelt worden. Die Berrüden waren anfangs ſchwarz, bie 
ſich aber bald in die untern Stände verloren, während an ihre Stelle 
bei den Vornehmen bie blonden traten. Eine ſolche große blonde 
bis über die Hüfte niederfallende Staatöperrüde Eoftete gewöhnlich 
1000 Thaler, während bie geringfte fchwarze etwa auf 5 Thaler zu 
ſtehen kam. Aber auch die blonde Farbe wurde man überbrüffig, mb 
man überzog fie zuletzt alle, die fhwarzen und bie blonden, mit weißem 
Mehlthau, Puder genannt, den man aus Weizenmehl bereitete. Mit 
ber Perrüde war zugleich der Haarbeutel aufgefommen, eine Erfindung, 
die ebenfalls die Sranzofen gemacht haben, um beim Reiten die wallen⸗ 
ben Locken ver ungeheuren Perrüden zufammenzuhalten. Nach dieſem 
Vorbilde Fam nun im Anfange des 18. Jahrhunderts der Zopf auf, 
ein fteifes gradliniges Schwänzchen hinten im Naden, tn bad man bie 
natürlichen Haare feft zufammengewidelt hatte, und endlich vertilgte 
man vollends jede Spur eines natürlichen Haares dadurch, daß man über 
beides, Kopfhaar und Zopf, auch den Puder ergoß. Diefe Haar⸗ 
tracht verbreitete fi) nun von Paris aus durch ganz Europa und 
franzöfifche Srifeure waren an jedem Hofe angeftellt, die Hoch geehrt wur⸗ 
den. Rur in den untern Klaffen des Volkes fand fie Feine Aufnahme, 
wiewohl die gefammte Geiſtlichkeit mit ihrem Beiſpiel fehr früh voran⸗ 
11* 
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gegangen war. Blos der Soldatenftand mußte noch daran Antheil 
nehmen, und ganze Armeen befilirten in dieſer wunderſamen Unifor- 
mität mit weißen Häuptern und dem Haarzopf wie Puppen vor dem 
infpieirenden Fürften. Solche bepuderte und bezopfte Soldaten haben 
die Schlachten von Roßbach und von Leuthen geichlagen. Man bat 
berechnet, daß damals in Preußen allein jährlich gegen 100 Millionen 
Pfund Puder gebraucht wurden, wozu bei 2, 300,000 Berliner Scheffel 
Weizen erforderlich waren. 

Die franzöfifche Revolution zerftörte ven ganzen Plunder Perrüden, 
Haarbeutel, Zopf, Puder und Pomade, und in diefer fchredlichen Ges 
burt einer neuen Zeit fam nad) und nad) unfere gegenwärtige Haartracht 
auf, die die Ratur wieder zum Vorbilde genommen hat und das ganze 
gebildete Europa theilt. Selbft der ſchoͤne Schmud eines Mannes, 
Schnurr⸗ und Badenbärte, find wieder aufgefommen, und letztere fcheinen 
fogar in der immer frifchern Regung eines freiern Lebens einer noch 
größern Herrichaft entgegenzugehen. Das weibliche Gefchlecht aber 
knüpfte zuerft nach Zerftörung der PVerrüden, von einem Extrem in 
das andere fallend, das Haar griehiih, dann trug es ſich römifch, 
naͤmlich Titusföpfe, die mit Diademen nach antifen Formen geſchmückt 
wurden. Nach dieſer Abfchmweifung ind Flafftiche Alterthum famen bie 
mittelalterlichen Kämme wieder in Ehren, von allen Größen und in den 
verschiedenften Formen aufs Künftlichfte ausgearbeitet, bis endlich bie 
gegenwärtige naturgemäße Haartracht vollftändig fid) Bahn brach, wo 
ſich das fchöne lebendige Haar in feiner natürlichen Farbe wellenförmig 
gefcheitelt um die Stine fchließt und hinten im Naden in einen zierlichen 
Knopf gedreht und gewidelt ift. Zugleich ift es vorherrfchende Sitte, 
fich mit fchönen feidenen oder fammetnen Hüten von allen Barben, 
mit Spishauben vom feinften Flor und endlich mit Blumen zu 
fhmüden, die den natürlichen aufs Täufchenpfte nachgeahmt find. 
Wie aber einft im alten Rom, fo tragen nun auch Männer und Frauen 
ſtets Fleine Kaͤmmchen bei fich, jene, um den Schnurrbart, diefe, um das 
gejcheitelte. Haupthaar und die etwaigen Loden in fteter Ordnung zu 
halten. 

Waͤhrenddem aber in ben legten Jahrhunderten feit dem Ausgang 
bes Mittelalterd auf dem Gebiete der Haartracht folche ungeheure Bes 
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wegungen und Revolutionen vorfielen, war aud) das Werkzeug, das 
hier unentbehrlid) war, der Kamm zu immer größerer Bedeutung und 
mit ihm das Gewerbe, in deffen Werfftätten er verfertigt wird, zu immer 
größerer Kunftfertigfeit und Ausdehnung gefommen. WBefonders war 
Dies der Fall in der alten kunſt⸗ und gewerbreichen Stabt Nürnberg. 
Wir treffen hier zuerft auf die Kammmadher im Jahre 1592 bei einem 
großen Feſtzuge, ber bei einem Feſtſchießen von fämmtlichen Hand⸗ 
werfern der Stadt gehalten wurde, und zwar bei dem Fähnlein ver 
Bürftenbinder, der Sattler, der Hörner und der Zaummadjer. Im 
Zuge der Handwerker aber, der im Jahre 1612 zu Ehren des Kaifers 
Matthias gehalten wurde, erichienen 28 Kammmachermeifter. Vorzuͤg⸗ 
lich war es im 18. Jahrhundert, daß das Kammmachergewerbe in 
diefer Stadt zu einer ungemeinen Ausdehnung gefommen. Es war- 
vollfommen in feinen verfchiedenen Arbeiten georbnet, fo daß ein 
Meifter dem andern in die Hände arbeitete. Der eine fehnitt die 
Eifenbeinzähne in lauter Kleine Tafeln oder Stüdchen, ein anderer 
machte in diefe Tafeln die Zähne, der dritte polirte fie, machte fte ganz 
fertig und lieferte fie dann dem Kaufmann. Aud) hatten fie an den 
Hornprefiern Vorarbeiter,, die das Horn fo Fünftlich zu prefien und zu 
beizen verftanden, daß ed an Farbe und Durchfichtigfeit dem echten 
Schiltpatt ganz nahe fam. Die Kaufleute aber hatten große Lager 
von Eifenbeinzähnen. Außerordentlich zahlreich waren nun bie ver- 
fchiedenen Gattungen von Kämmen, die auf biefe Art verfertigt und 
dann in alle Welt verfendet wurden: e8 gab elfenbeinerne, Staub» und 
feine, ordinäre, Toupet⸗ oder Frifirfämme, hornene feine Parifer Friſir⸗ 
kaͤmme von hellem und weißem Horne; weite Ausricht- und krumme 
Stirnfämme, bunte, meffingene, Chignon- Kämme, auf Schildfrot 
gebeizt. Diele taufend Kämme gingen nach Italien, welche in ben 
dortigen Seidenmanufacturen zum Kämmen ber Seide gebraucht wur: 
ben. Beſonders waren es noch die hornenen und fchildpattenen Auf: 
fted = oder Putzkaͤmme, die, in allen Größen und in den verfchiedenften 
Formen verfertigt,, geſchmackvoll ausgebrochen gearbeitet und künſtlich 
durchbrochen, damals der Lieblingägegenftand des ganzen weiblichen 
Gefchlechtes waren. 

Wenn num auc, jene prächtigen Aufſteck⸗ und Putzkaͤmme in ber 
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neueften Zeit gänzlic) außer Mode gefommen find, fo hat das Gewerbe 
doch noch immer Arbeit und Verdienft genug, da bie Sitte das Haar 
reinlich und georbnet zu erhalten allgemein bis in die niedrigften 
Stände herunter herrfchend geworden ift und nod) immer herrſchender 
werben wird. War fomit die Nothwendigfeit eingetreten, die Kämme 
auch wohlfeifer zu liefern, fo find auch in diefer Beziehung mehrere nams 
hafte Verbeſſerungen eingetreten. Zunächft wird aus den entfernteften 
Ländern der Erde ein ungeheured Material herbeigefchafft, und in 
Liverpool allein jährlic, über 1300 Tonnen Hirſch⸗, Büffel⸗ Ochfen- 
und Kuhhörner eingeführt. Wenn ferner bis auf bie neuere. Zeit bie 
Zähne der Kämme mühfam mit der Hand ausgefägt und zugefellt wer- 
ben mußten, fo hat man nun Durdyichnittömafchinen erfunden, die 
alle Zähne auf einmal bilden, und fo, daß bie von 2 Kämmen zugleich 
entftehen. ine ſolche Mafchine erfand zuerft der Engländer Bundy 
vor ungefähr AO Jahren, die aber jegt vollkommen ausgebildet ift. 
In England preßt man aud) die Zähne durch, fo daß man ebenfalls 
2 Kämme auf einmal erhält. Auch bedient man ſich dort mechaniſcher 
Borrihtungen, um bie Blätter wie von Elfenbein oder Buchsbaum⸗ 
‚holz dünn zu fägen und mehrere Zähne zugleich einzufchneiden. Auf 
dieſe Art werben jest in Amerika hölzerne Kämme geliefert, von denen 
das Dugend auf 8 Kreuzer fommt. In Deutſchland aber giebt es 
gegenwaͤrtig geſchickte Kammmacher in allen größern und mittleren 
Städten. Preußen und Baiern zählen bei 1400 Kammmachermeifter 
und dazu noch bei 1000 Gefellen. Yabrifmäßig betreibt man das 
Geſchäft in Gratz, Erlangen, Nürnberg, Göppingen und Fürth, und 
in legterer Stadt fertigt dad Haus Hahn allein auf 4 Maſchinen 
Staubfämme aus Elfenbein und Buchsbaum, und verfertigt jährlich 
für 50,000 51. Kämme aller Art. Auf der Londoner Ausfellung 
aber erhielt der Kammmachermeifter Habenieff aus Oefterreich wegen 
feiner eingeſchickten vortrefflichen Eifenbeinfämme die Preismedaille. 
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XI. 
Der utmacher. 


Obwohl dad menſchliche Haupt bereits durch das Haar eine eben 
To ſchoͤne ald zwedmäßige Beſchuͤtzung hat, fo reicht daſſelbe doch nicht hin, 
um gegen ben Strahl der heißen Sonne in fühlichen und in nörblichen 
Gegenden gegen die Kälte zu fehügen; es bebarf noch eines befondern 
Schutzes, und darum finden wir aud) eine Art von Kopfbebedung faſt 
bei allen Völfern der Erde. Die alten Aegypter trugen über dem 
Kopf, ben fie raſirten, theils leinene Hauben, theils wirkliche Pers 
rüden. Die Hauben waren von verfchiedenen Farben, ald weiß, gelb, 
grün, und fie wurden von ben Mittelklaffen getragen, bie Berrüden 
dagegen fcheinen nur ein Vortecht der höhern Stände geweſen zu fein ; 
fie beftanden aus einem Geflechte oder Negwerke, in welchem bie Haare 
eingefept waren; ber Vordertheil derfelben war aus krauſen Haaren, 
während den Hinterkopf lange fchlichte Haare bebediten, die bis auf bie 
Schultern reichten. Man hatte aber auch Perrüden von Wolle, und 
trug fie fo allgemein, wie jegt den Turban, fo daß fie bei den hoͤhern 
Klaſſen einen weſentlichen Theil der Kleidung bildeten. Die Kopfe 
bebefung der Soldaten war eine an ben Kopf ſich anfchließende, ben 
Nacken deckende Helmfappe, die meift fireifig bemalt war und zum Theil 
oben auf dem Wirbel ein Paar Heine Büfchel hatte, Sie war ganz 
leicht, aber die Anführer hatten Helme von Erz. — Die Griechen, bie 
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ein ganz herrliches Klima hatten, bedienten ſich im gewöhnlichen Xeben 
gar feiner Kopfbebedung, und nur auf Reifen oder bei ländlichen Be⸗ 
fhäftigungen trugen fie Mügen und Hüte. Es gab zweierlei Arten 
folcher Reifehüte, den Petalus mit abwärtd gebogener Krämpe und 
rundem , gewölbten Kopfe, und die Kaufla mit einem mehr Eonifchen 
Kopfe und horizontaler Krämpe. Diefe Hüte waren aus flarfem 
Stoffe, die halbeiförmige Mütze aber aus didem Wollenftoffe, bei ber, 
wie heut zu Tage noch, die rothe Farbe befonders beliebt war. Im 
Kriege trug man Helme, die aus einer metallenen oder ledernen, um 
den Kopf anfchließenden Kappe beftanden, welche ſich hinten zur 
Nadendede verlängerte, während zum Schuge der Schläfe und Wan- 
gen metallene Schienen herabhingen, die man nad) Belieben aufjchlagen 
fonnte, Die geringern Krieger hatten blos leichte Lederhelme ohne 
Helmbufc, , aber Die metallenen Helme der alten Helden müffen praͤch⸗ 
tig geweſen fein, denn Homer fingt vom Helm des Achilleus : 


Den gewaltigen Helm nun erhebend, 
Dedt er das Haupt ringsher und es firahlete gleich dem Geftirne 
Sein hochbufchiger Helm, und die Mähn’ aus gefponnenem Golde 
Blatterte, welche der Gott um den Bufch ihm reichlich vergoldet. 


Diefer Helm wurde unter dem Kinn mit einem verzierten Riemen 
befeftigt, damit er gehörig auf dem Haupte ſitzen konnte. — Ganz gleich 
ben ledernen Helmen der griechifchen Soldaten, waren bie ber römi- 
ſchen, die fie aber nur im Gefechte trugen und auf dem Marfche über 
bie Schulter hingen, während bie höhern Offiziere 'gar feine Kopf: 
bedeckung hatten. Veberhaupt war dieſe wie in Griechenland auch in 
Rom nicht gebräuchlich, indem man nur gegen den Sonnenftrahl einen 
Zipfel der Toga über den Kopf zog. Blos die Reifenden hatten Filz- 
hüte und außerdem noch Seeleute und Fiſcher. Aber obgleich der 
Hut im Allgemeinen nicht üblidy war, fo galt doch derſelbe ald das 
Symbol eines freien Mannes, und wenn man im Tempel der Feronica 
einen Sklaven frei ließ, fo befchenfte man ihn mit einem Hute. Und 
ald man den Tod Nero's (68 nach Ehrifti Geburt) erfuhr, jo lief das 
Volk zum Zeichen feiner wiebererlangten Freiheit mit Hüten bebedt 
in der ganzen Stadt herum. 
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Die alten Germanen aber müffen wohl fürchterlich ausgefehen 
haben, wie das auch die Römer bezeugen, wenn fie zum Kampfe aus» 
zogen und dabei die Kopfhaut irgend eines wilden Thiered aus ihren 
Wäldern, bie eines Urs, oder eines Bären ober eines Wolfes auf 
ihren Köpfen hatten, beflen Ohren und Gehörn fie auch zugleich auf 
beiden Seiten emporragen ließen. Diefe Sitte tauchte fogar nad) 
vielen Jahrhunderten noch fpät im Mittelalter wieder auf, als die ° 
hohen eifernen Helme mit Bifiren auffamen, bie ſie num nicht nur mit 
Adlerfedern, Fluͤgeln und Hörnern zierten, fondern auch mit Buppen 
von Löwen, Adlern, Schwänen, Bären, felber von Männern und 
Jungfrauen, die mit halben Leibe aus einem wallartigen Kranze 
emporſtiegen. Sonft war von ben Zeiten der Germanen an big ind 
12. Jahrhundert eine Kopfbedeckung außer im Kriege nicht gewöhnlich), 
wenn wir nicht den Föniglichen Kopfputz, eine helmartige, oben mit 
Federn verzierte Haube oder Hutund von einem Diadem umfchlungen, 
Darunter verftehen wollen, welcher ſchon früh von Alten über Byzanz 
zu ben abendländifchen Fürften gefommen war. Wie aber diefer Kopf⸗ 
pug, fo ift auch der Hut felbft aftatifchen Urfprungs, der jedoch erft im 
12. Jahrhundert zur Zeit der Kreuzzuͤge ebenfall8 über Konftantinopel 
im Abendlande fich verbreitete. Er hatte die Form eined hohen ſpitz 
zulaufenden Kegels, war alfo ein Spighut, der in der erften Zeit nur 
von Herzögen getragen wurde. Diefe ftolzen herzoglichen Hüte hatten 
nun bie Wirfung, daß auch die Bifchöfe ihre alten niedern, unfchein- 
baren Muͤtzen weglegten, und bafür auf ihren Häuptern jenen 23in- 
figen fpisigen Hut aufthürmten, ber in unfern Zeiten nod) bet ihnen 
üblich ifl. Außerdem trugen zwar auch noch die Juden Spighüte, bie 
aber von den herzoglichen am Rande mit einer ziemlich breiten nieder⸗ 
wärts gehenden Kraämpe verfchieden waren. Und endlich verliert 
ſich auch der flache Schlapphut des Landvolks bis in die graueften 
Jahrhunderte zurüd. Sonft blieb die große Mafle, Ritter und Buͤr⸗ 
ger, bis tief ins 13. Jahrhundert herauf unbededten Hauptes. Aber 
im 14. Jahrhundert brach fich, wie die gefammte Kleidung jo auch ber 
Hut freiere Bahnen, und die fürftlichen Spighüte verbreiteten ſich 
nun auch bis zu den Köpfen des gemeinften Mannes, zugleich mit ihnen 
bie geiftliche Kapuze , Kugel, auch Kogel genannt, und beide waren im 
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14. Jahrhundert fo fehr die allgemeine Tracht alter Stände und Ge⸗ 
ſchlechter, daß man felbft auf die Kapuzen nod) bie Spishüte ſteckte. 
Gegen Ende dieſes Jahrhunderts kamen aber die böhmifchen Kugeln 
auf, welche eine abgeftugte Kegelform und aufwärts geichlagene Kräms 
pen hatten. Diele wurden im 15. Jahrhundert allgemein gebraͤuch⸗ 
ih. Zugleich aber wie das niedere Volk hinaufgegriffen hatte, ſo 
* griffen nun auch die höheren Stände herunter, und ed wurde dem 
Schlapphut des Landvolfs die Ehre zu Theil, daß er in den höchften 
Kreifen ald Zierde auftrat. Don dem Gewerbe der Hutmadher felbft 
jeboch find uns weniger Nachrichten zugefommen, und wir finden fie 
nur einmal in Rürnberg im Jahre 1360 unter dem Namen Filzkappen⸗ 
macher. Uebrigens fing man fehon damals an, außer aus Wolle 
auch aus andern Stoffen Hüte zu machen. So trug Karl VII 
bei feinem Einzuge in Rouen im Jahre 1449 einen biberhaarenen 
Filzhut, der damals für eine große Seltenheit gehalten wurde. Ends 
lich wurden im Mittelalter auch Hüte von den Frauen getragen, bei 
denen er zum vollen Kopfpuß gehörte, deren Form und Stoff aber fehr 
verfchieden geweien fein mag. Die Dichter fchildern uns fehr koſtbare 
Hüte aus Seide und Sammet, befonders aber geftidte, und Pfauen⸗ 
federhüte. Was die Form aber anbelangt, fo gab es folche, bie die 
Geftalt hoher Barette hatten, andere mit breitem tiefem Rande, welche 
das Geficht verdeckten, bis ſie im 15. Jahrhundert die verſchiedenſten 
Bildungen befamen. 

Nach dem Mittelalter trat der Hut immer mehr ald ein bes 
fondere® Hauptflüd der Kleidung in allen Ständen hervor, in welchem 
fich die jededmalige Sitte und die Gefinnungs » und Denfungsweife 
der Zeit in nicht unbedeutendem Grade ausſprach und dies bis auf 
unfere Zeiten herauf. Zunächft war er das Symbol der gefelligen 
Sitte, und das Abnehmen defielben war entweder das Zeichen eines 
freundlichen Grußes oder eine ehrfurchtöuolle Bezeugung feiner Achtung 
und Verehrung; ed war ein Vorrecht der Granden in Spanien, ihn 
in ©egenwart des Königs aufbehalten zu dürfen; aud) gab es ber 
fondere Hüte für amtliche Würden, als Fürſten⸗, Carbinals, Doctor» 
und andere Hüte. Der Hut felbft hatte fich befonders in feiner mittels 
alterlichen Form ald breitfrämpiger Schlapphut bis über ven 30jährigen 
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Krieg glüdlicy erhalten, nachdem er zugleich noch im 16. Jahrhundert 
allgemein die ſchwarze Farbe angenommen hatte. Run aber in ber 
2. Hälfte des 17. Jahrhunderts erlitt er eine völlige Umänderung zu- 
gleich mit der gefammten Kleidung, wie fie unter Ludwig XIV. von 
Stanfreih ausging, und ſich bald durch ganz Europa verbreitete. 
Dan fchlug den alten Schlapphut zierlich auf 3 Seiten auf, wobei er 
indeſſen noch breite und ziemlich bewegliche Krämpen behielt. Dies ' 
war ber große dreiedige franzöftiche Hut, ber fofort feinen welterobern- 
den Zug auf allen Köpfen der ganzen damaligen gebildeten Welt 
machte. Da indeffen zu gleicher Zeit die Perrüde immer großartiger 
ſich ausgebildet hatte, fo hatte Died die Wirkung auf ihn, daß er immer 
Heiner wurde, bis er mit Befeitigung der alten Staatsperrüden und 
mit volftändiger Einführung des Zopfes in ber Mitte des 18. Jahr⸗ 
hunderts in den aufgefchlagenen zweifrämpigen Hut überging. Mit 
biefen Hüten auf den Köpfen haben alle Arıneen jenes Jahrhunderts in 
den Kriegen und noch die Preußen in den Schlachten von Iena und 
Auerſtaͤdt gefochten, nur mit dem Unterfchied, daß ihn die Franzoſen 
mit der Spite nad) vorne und niedriger trugen. Zulegt aber war 
Napoleon der einzige Mann in Frankreich, der einen folchen Hut trug. 
Denn die franzöfifche Revolution hatte auch hierin zu einer völligen 
Umgeftaltung den Anftoß gegeben. Es war in dem fürchterlid) bes 
wegten Gefchlechte, das alles Alte verachtete, das Beftreben erwacht, 
den Kopftheil emporwachſen zu lafien und ihn von den aufgefchlagenen 
Krämpen zu enthüllen, Und fo kam im Sturme der Revolutionsfriege 
nad) und nad) der gegenwärtige runde Hut zur allgemeinen Herrichaft, 
der die ‘Berfönlichkeit des Mannes hervorheben und feiner Kleidung 
gleichfam den Stempel der Bollendung aufbrüden fol. ‚Aber auch 
biefer will wegen feiner Steifheit und übermüthigen Höhe dem frifchen 
Geſchlechte der Gegenwart nicht gefallen und er ift in Gefahr, wie bies 
bereitö in den ftrohenen Sommerhüten ſichtbar ift, in ben alten breits 
främpigen Schlapphut mobifizirt unterzugehen, den unfere Väter ſchon 
vor Jahrhunderten getragen haben, ber eben fo gut gegen Hiße, Sturm 
und Wetter Schug gewährt, als dem Manne zur ftattlichen Zierde ges 
reichen kann. Iene aufgefchlagenen zweifrämpigen Hüte aber find als 
Ueberrefte längft vergangener Zeiten nur noch in Amt und Würden, 
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namentlidy bei Hofe, gebräuchlich, und er hat auch ſchon laͤngſt bei 
ben Armeen zuerft den Tſakos, dann in den neueften Zeiten den 
ledernen Pickelhauben mit metallenen Spigen weichen müflen, die an 
die Ritter und Knappen des Mittelalters erinnern, 

Indeſſen war unter diefen wechfelnden Formen der Hüte das Ge- 
werbe der Hutmacher felbft zu einer immer größern Bervollfommnung 
und Ausdehnung gefommen. Zunäcdft wurde das Material, aus dem 
bie Hüte gemacht werden, immer reicher jund mannigfaltiger. Im 
Mittelalter und bis auf die neuere Zeit herauf wurden fte faft ausfchließ- 
ich aus Filz gemacht, und zu gröbern Filzen lieferten dazu das Ma- 
terial Laͤnmer und Kameele, für die feinern die Hafen und Kaninchen 
und endlich für die feinften Sorten die Haare des Biberd und ber 
Diter. In neuerer Zeit hat man nun aud) dad Haar der Musquah, 
ber Bilamratte und der Coaja aus Südamerifa und endlich Seide und 
Stroh mit Erfolg angewendet. Mehr oder minder glüdliche Verfuche 
hat man nod) mit einer Menge anderer Stoffe gemacht, als mit ber 
PVigognewolle, von einem peruanifchen Thiere Camelus pacos, mit 
ben Haaren des Maulwurfs und der angorifchen Kaninchen, dann mit 
Pappel⸗, Diftel-, Wollgras-Wolle und endlich mit Baft, Holz, 
Papier, Fifchbein, Rohr und Korf. In der Zubereitung und dem 
Verbrauch der vorzüglichften diefer Stoffe zu Hüten find nun im Laufe 
der Zeit die mannigfaltigften Verbeſſerungen eingetreten. Es war 
von jeher Hauptaufgabe der Hutmacher, aus einer Handvoll Wolle 
oder Haare ohne antere Bindemittel einen fo feften Stoff von Filz zu 
bilden und diefem ohne Naht eine beliebige Form zu geben. Lange 
nahm man nun zum Beizen blos das Scheidemaffer, erft im 
17. Jahrhundert erfanden die Engländer eine wirffamere Beize, näm- 
lich eine Auflöfung des Quedfilbers und Scheidewaflers. Der Fach⸗ 
bogen, womit die gebeizten Haare zu einem lodern Haufen zuſammen⸗ 
geworfen werben, war zwar bereits feit dem 15. Jahrhundert befannt, 
wurde aber in neueren Zeiten fehr vervollfommt. Auch im Filzen ober 
im Zufammenbrüden und Ineinanderfchlingen der angefeuchteten Haare 
find mandjerlei Bortheile erfunden worden, namentlicy der, den Leim in 
bie Hüte über einem fupfernen Keſſel mit fiebförmig durchlöchertem Deckel 
eindunften zu laffen. Eine ſehr fchöne Erfindung war auch das foges 
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nannte Vergolden ber Hüte, nämlich das Ueberziehen eines gröberen 
Filzes mit einer dünnen Lage Biber» oder anderen feinen Haaren. 
Dazu lernte man mittelft des Grünfpanes die Hüte fchöner ſchwarz zu 
färben und endlich auch fie waflerdicht zu machen. Gute Seidenhüte, 
nämlich dünne Filzhüte mit einem flaumartigen Ueberzuge aus Seide 
find erft nach und nach in unferm Jahrhundert fabrizirt worden und 
jehr in Aufnahme gekommen, da fie an fidy nicht nur fchön glänzend 
und ziemlich dauerhaft, fondern auch wohlfeil find. Die Heimath der 
Strohhüte ift Italien, wo ſie namentlidy in Florenz fchon feit unvor- 
denklichen Zeiten verfertigt wurden, und wo man aud) heute noch die 
beften und fchönften fabrizirt. Doch fchon feit einigen Jahrhunderten 
hat fich die Strohflechterei in alle gebildeten Xänder Europas verbreitet, 
und in England, wo fie am jüngften einheimifc wurde, befchäftigen 


fich gegenwärtig bei 50— 70,000 Berfonen damit und wird der Werth 


ihrer Production nicht geringer ald gegen 900,000 Pf. St. angefchlagen. 
In neuefter Zeit hat man auch geipaltene PBalmblätter zum Flechten 
der Hüte in England und Deutfchland und zwar mit bebeutendem Er- 
folge angewenbet. 

Gegenwärtig ift die Hutmacherei in Frankreich am blühenpften, 
wie ed auch immer noch die Herrichaft der Mode auf diefem Gebiete 
befist ; bie franzöftfchen Hüte zeichnen ſich vor allen andern durch 
Eleganz, Leichtigkeit und MWohlfeilheit aus. In Paris giebt es allein 
25 Hutfabrifen mit 1500 Arbeitern und der ganze Erzeugungswerth 
Frankreichs beläuft fi auf circa 20—25 Millionen Franken. Die 
Zahl der Perfonen, welche fi) in England mit den verfchiedenen 
Zweigen der Hutfabrifation ernähren, wird zu 60,000, und ber 
Werth des Fabrifats zu 3 Millionen Pf. St. angefchlagen. In 
Deutfchland find gegenwärtig Berlin, Hanau, Frankfurt am Main, 
Stuttgart, Offenbady und enblid Wien und Prag die Hauptorte der 
Hutfabrifation. In Preußen und Baiern giebt ed über 2000 Hut- 
machermeifter, die dazu über 1600 Gefellen zählen. Der Hutfabrifant 
V. Baflel und Comp. von Offenbad) brachte zur Ausftellung in London 
einen Seidenherrnhut zu 9 Thaler. In Defterreich ſchaͤtzt man die 
Zahl der Babrifanten auf 3000, von denen Karl Krife in Prag allein 
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300 Arbeiter befchäftigt, und dennoch deckt die beutfche Hutmacheret 
ben Bedarf im Lande felbft nicht vollftändig, und es werden noch 
immer Hüte in ziemlicher Anzahl aus Belgien, Frankreich und Eng⸗ 
land bezogen. Auch haben nur beide letztern Länder auf ber Londoner 
Ausſtellung wegen Herrenhüten Preismebaillen erhalten. 


Drittes Bud. 


Die Gewerbe für vas Haus 
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deffen Einrichtung. 


Mache deinem Meifter Ehre, 

O Geſelle, baue recht! 

Wie das Maaß er hat genommen, 
Nimm die Kelle, baue recht! 


Trage nicht, was mühfam heute 
Deine Hand gefügt, wie bald 
Wohl ein Sturm der Zeiten wieder 
Es zerſchelle, baue recht ! 


Laß nicht deinen Unmuth fragen, 

Welch Bewohners Ungefhmad 

Künftig die von dir gebaute - 

Wand entftelle, baue recht! 
Rüdert. 





AI. 


Ber Steinmeß und der Maurer. 


Der Menſch hat der Natur gegenüber feinen Leib noch ander: 
weitig als blod durch die Kleidung zu fehügen, und wie der Vogel fein 
Neſt baut und das wilde Thier in Belfenhöhlen fein Lager bereitet 
oder -felbft unter der Erde feine Wohnung gräbt, fo hat aud) der 
Menſch fich von jeher ein Haus gebaut, um ſich gegen die Hige der 
Sonne, wie gegen die Gewalt der Kälte, und gegen Sturm und 
Wetter zu ſchützen, die immer abwechfelnd bemüht find, fein Leben 
tödtlich zu verlegen. Man flieht noch heutzutage Vleberrefte der erften 
Wohnungen, die Die Menfchen ſich bereitet haben. Auf den Gebirgen 
Taurus und Kaufafus in Aften, in Indien, in Aethiopien und Nu- 
bien in Afrika, trifft man unterirbifche in Felſen gehauene Räume, 
Die indifchen Höhlenbauten find von folcher Riefenarbeit, daß ganze 
Gebirge harten Granits flundenweit in den verfchiebenften Formen, 
auch in mehreren Stockwerken übereinander burchgearbeitet find. Im 
den nördlichen Ländern Europa's und auch in Amerifa findet man 
Steinbauten, die aus großen Yelöftüden beftehen, welche vieredig und 
freisförmig gebildet find, und deren Aneinanders und Uebereinander⸗ 
fügung ganz ungewöhnliche Menfchenkräfte erfordert haben müſſen. 
Die fogenannten Eyflopenmauen in Griechenland und Italien bes 
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fiehen aus großen Steinen, bie ohne Mörtel zu einem Ganzen har⸗ 
monifch zufammengefebt find und Mauern und Thore bilden, und 
ebenfalls ungeheure Kräfte in Anfprudy genommen Haben müſſen. 
Einige diefer Mauerwerfe haben bereitö, wie die zu Zrient und My⸗ 
cenä breiedige, Duabrat- und Parallelogramm-Formen und kuppel⸗ 
und gewölbartige Bededungen. 

Alle diefe Baumwerfe gehen in unberechenbare Jahrhunderte zu⸗ 
rüd, in die frühefte Kindheit de8 Menfchengefchlechted. Näher an 
befannte Zeiten heran, aber aud) nod) in dunklen Jahrhunderten treten 
ung die Baumwerfe an den Ufern ded Euphrats und des Tigris und 
des Nils entgegen. Hier zeigt fich und zuerft dad Gewerf der Stein- 
megen und Maurer, wie Steine, fünftlich bearbeitet und behauen, in - 
harmonifche Formen gebracht und duch Mörtel verbunden worden, 
und wie da, wo Steine fehlten, weiche Erdarten zu harten, fteinähns- 
lichen Maffen zulammengebrannt worden. Aber man baute auch be- 
reitö ungeheure, colofjale Gebäude, die weit über das Gewöhnliche 
hinausgehen, wie Tempel und Paläfte, die hoch vom Boden zum 
Himmel fich erheben und endlich viele Häufer und Wohnungen neden- 
einander ; dorten entftanden bie erften Städte auf Erden. In den 
Ebenen am Euphrat und Tigris lagen bereits vor dem erften Jahr- 
taufend vor Ehrifti Geburt eine Menge von Städten, darunter unge: 
heure, wie Babylon und Ninive, mit einem Umfreid von 3 Stunden 
und mit Paläften von einem Umfange von mehr als einer Meile, 
Diefe Städte waren mit hohen Mauern und Thürmen umgeben ; bie 
Paläfte aber waren terraffenförmig gebaut, um der glühenden Hite ber 
Thalſohle zu entgehen. So erhob fich der Priefterpalaft, der foges 
nannte Belustempel, in 8 Terraflen thurmartig zu einer Höhe von 
569 Fuß empor, ein Gebäude, wie eines nachher nie mehr von Men- 
fhenhänden aufgebaut worden. Das Baumaterial waren gebrannte 
und ungebrannte Ziegel, welche durch eine Mifchung von Lehm und 
Stroh oder durch Naphta untereinander verbunden waren. Mit 
biefen Ziegeln baute man Ibereitö Gewölbe von höchſt ausgebildeter 
Kunft. Zur Herbeifchaffung und Hebung der Maffen waren Walzen 
und Hebel vorhanden. Die innern Wände der Gemächer waren mit 
Platten belegt und dieſe mit Infchriften verziert. Auch war die Stein- 
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megenfunft bereitö zur höhern Sculptur vorgebrungen. In Basreliefs 
waren die Thaten der Fürften abgebildet und coloffale Statuen, ge- 
flügelte Stiere und Löwenfphynre mit menfchlichen Geftchtern fanden 
vor den Pforten der Baläfte. — 

Aber in noch frühere Jahrhunderte, als felbft das uralte Baby- 
Ion, geht die Baufunft und das Gewerf der Maurer und Steinmepen 
in Aegypten zurüd, und zwar ebenfalls ſchon auf einer hohen Ausbil 
dung ftehend. Die Städte Thebä in Oberägypten und Memphis in 
Mittelägnpten gehen in unbeftimmbare Jahrhunderte zurüd. Hier 
baute man bereitd im 5. und 4. Jahrtaufend vor Ehrifti Geburt Ges 
bäude von fo großartiger coloffaler Art und fo derben Maſſen, daß fie 
dem Einfturz auf Iahrtaufende hinaus widerftreben fonnten, um fo 
die Namen ber Erbauer auf die entferntefte Nachwelt zu bringen. 


“ Hier find befonderd die Pyramiden zu nennen, welche die Grabmäler 
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ber Könige geweſen fein follen. Es find vierfeitige Gebäude, deren 
Seitenflächen Dreicde bilden und oben miteinander in eine Spige zuſam⸗ 
menlaufen, aus großen Quabderfteinen erbaut und mit ihren Seiten ges 
nau nach ben vier Himmeldgegenden gerichtet; fie find nicht von Außen 
nach Innen, fondern von Innen nad) Außen gebaut oder gleichſam 
aufgewachſen, und es feheint, als ob fidy bei der Errichtung dieſer 
Rieſenbauten zuerft die menfchlichen Kräfte geübt hätten, um die Ge- 
fege der Bewegung und der Schwere fennen zu lernen. Und in ber 
That! died wird aud der Ball geweſen fein, da biefe Pyramiden 
wohl nichts andered als religiöfe Gebäude waren, in denen fich bie 
religiöfe Vorſtellung des ägyptifchen Volkes über den Gräbern ihrer 
Könige ausſprach. . Wie fich ihm der Allerhöchfte in der Natur des 
Landes ald ein gewaltiged Wefen offenbarte, das nad) den ftrengften 
regelmäßigen Gefegen die Natur überwaltete, wie fich dies z. B. ganz 
befonders in dem regelmäßigen Ballen und Steigen des Nils zeigte, 
fo wollte e8 feine Verehrung gegen ihn auch durch ein Gebäude aus» 
fprechen, dad gleich gewaltig, aber auch gleich mathematiſch, nur nach 
den Gejegen der Schwere und Bewegung ſich bis zur höchften Spige 
erhob. So erfahren wir hier zum erften Male, fogleich beim Anfang 


der Gefchichte, daß der Dienfch nur fo baut, wie er denkt. “Drei diefer 


großen Pyramiden, Chufra, Chefren und Menfern von Gizeh fallen 
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tief in das vierte, wenn nicht in das fünfte Jahrtauſend vor Chriſtus 
zurüd; die größte der Pyramiden ift Die von Cheops, als welche man 
überhaupt Fein größered Gebäude in der Welt fennt. Aus 203 Steins 
fhichten beſtehend, fteigt fie zu einer Höhe von A50 Zuß empor. 
Jede ihrer Seiten ift 716 Fuß lang und ihre obere Flaͤche halt 31 
Fuß im Durchmeffer , ihre untere bebedt einen Raum von 212/, Mors 
gen; 100,000 Menfchen waren 20 Jahre lang nur mit den Vorar⸗ 
beiten zu dieſem Riefenwerfe befchäftigt. Diefe Art der Kraftentwid- 
fung erinnert an bie furchtbare Thätigkeit des Planeten, wodurch einft 
die Gebirge entflanden; das Erhabene wird bier zum Ungeheuren. 
Aber außer diefen Pyramiden haben die Aegypter audy ungeljyeure 
Baläfte und Tempel erbaut. Die Ruinen des Palaftes von Kamaf 
enthalten einen Saal von 318 Fuß Länge, 160 Fuß Breite und 134 
Säulen ; die dickſten von dieſen legtern haben 11 Fuß im Durchmefier 


und ihre Kapitäle einen Umfang von 64 Fuß, fo daß 100 Menfchen _ 


auf jeder Platte bequem ftehen fonnten, die das Kapitäl bedeckte; 
gleich ungeheuer find die Thore, die Hallen, dad Säulenmeer dieſes 
und anderer Paläfte und der Tempel, wie 3. B. bed großen Amun- 
tempeld in Luror. Uebrigens fommt bei diefen Bauten noch fein Bo» 
gen vor, fondern die fteinernen Balken liegen im rechten Winkel auf 
Mauern, Säulen und Pfeilern auf; und die Pforten find unten weiter 
als oben. Alle diefe großartigen Gebäude waren nun auch mit Wer⸗ 
fen der Sculptur ausgeſchmückt, mit Reliefen und Statuen; die Reliefs 
enthielten, wie bei den afiyrifchen Gebäuden, auf ven großen Wand» 
flächen Darftellungen aus den Götterfagen oder Kriegögefchichten, 
ober, wie die Grabmaͤler, Lebensgefchichten ver beigefegten Perfonen ; 
übrigend waren fie nicht auf den die Wand bildenden Stein aufge 
tragen, fondern ed war eine duͤnne Lage Mörtel auf die Wand gelegt, 
auf der ſich die Geftalten aus eingefchnittener Vertiefung in fcharfen 
Umriſſen flach herausheben. Die Statuen aber find aus ſehr hartem 
Stein, namentlich Bafalt und Rorphyr und oft von coloflaler Größe, 
wie unter andern die eined Königs von 50 Parifer Fuß und 10 Zoll 
Höhe. Um mın folche Riefenftatuen, und überhaupt jene coloffalen 
Architrave und große Steinmaflen fortzufchaffen und an ihre Stelle zu 
heben, muß bereits die Mechanik ziemlich ausgebildet gewefen fein. 
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Doch giebt es Anzeichen, bie uns einen minder vortheilhaften Begriff 
von berfelben geben. Es ift eine Darftelung übrig geblieben, nach 
ber eine Statue zu circa 30 Fuß Höhe von 88 Perfonen in A Reihen 
auf einer Schleife fortgezogen wird, und ein Dann auf dem Schuoße 
bes Coloſſes fteht, der mit zufammenfchlagenden Händen ven Taft ver 
Ziehenden leitet. Gerichtsdiener mit Stöden fehreiten hinterbrein, 
theild um anzutreiben, theild um jede Unordnung zu verhindern. Dies 
weift uns hin auf jene Menfchenklafle felber, durch deren unermeßliche 
Arbeit jene ungeheuren Baumerfe gefchaffen worden, Zwar haben 
aud) die Maurer und Steinmegen , wenigftens in Aegypten, wie bie 
andern Gewerbe, einen. befondern Stand gebildet. Aber wo Werfe 
ausgeführt wurden, wie der Priefterpalaft Belus in Aſſyrien und bie 
Pyramide von Cheops in Aegypten, muß uns die Verachtung ber 
Menfchenfreiheit und des Menfchenlebend mit vemfelben Grad des 
Entſetzens erfüllen, als der des Eritaunens ift, womit die Gebäude 
felbft ung erfaflen. | 

Bon den Ufern des Euphrats, des Tigris und des Rils ift die 
Baukunſt im großen weltgefchichtlichen Gange der Eultur und aller 


Bildung zu den Griechen gefommen, die fie nun weiter und zwar zur 


höchften Vollkommenheit ausgebildet haben. So gering bie griechiichen 
Wohnhäufer waren, fo großartig und prachtvoll die öffentlichen Ge- 


baͤude, wie die Tempel, die Theater, die Gymnaſien, Afademien u. ſ. w. 


So ungeheure Summen wurden in der blühendften Periode Griechen- 
lands, bie in das fünfte Jahrhundert vor Chriſtus fiel, auf folche öffent- 
liche Gebäude verwendet, daß Perikles, der Xenfer des athenienftfchen 
Staates zu biefer Zeit, allein 42 Millionen Thaler nad) unferer Bes 
rechnung dafür verwendet haben ſoll. Alle jene Gebäude aber zeich- 
neten fich durch Schöne Erhabenheit, wie durch Einfachheit, Maaß und 
Zweckmaͤßigkeit aus; alle Gegenfäge von Kraft und Laft find auöge- 
glichen; das Ganze, wie Die Glieder und Ornamente, aus einer ſchoͤ⸗ 
nen Nothwendigfeit hervorgegangen, fie find in ihrer Art vollendet. 


Als Baumeifter foldher vollendeten Baumerfe werden Iktinos, Mne⸗ 


likes und andere angeführt. Zwar haben fie nicht alle in gleicher Art 


* gebaut: Der griechifche Bauftyl theilte fh in zwei Hauptformen, 


von welchen die eine, die borifche, ftrenger und härter, die andere, die 
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ionifche, von weicher freierer Art war. Später erzeugte ſich aus ber 
Verbindung beider eine britte Form, bie korinthiſche, welche beſonders 
der Prachtliebe Raum ließ. Aber jenes großen Charakters der Voll⸗ 
endung find alle Baumerfe theilhaftig, die von griechifchen Meiftern 
aufgeführt worden find. Zugleich wurden jene Gebäude mit herrlichen 
Reliefs und Bildfäulen ausgefchmüdt, wie 3. B. von den Bildhauern 
Phidias, Polyflet, Scopas und Prariteled. Diefe Bildfäulen waren 
dem menfchlichen Körper nicht nur aufs Genauefte nachgebildet, fo daß 
dem Marmor Leben eingehaucht fchien, fondern fie ftellten auch bie 
höchften Ideale weiblicher und männlicher Schönheit in Bezug auf 
Kraft und Anmuth mit bemunderungsmwürdiger Vollendung dar. Co 
hatte Phidias eine Bildfäule des Zeus im Tempel von Olympia ge 
macht, die von folcher männlicher Majeftät war, daß fie, wie bie 
Griechen von ihr fagten, das Dad) des Tempeld mie eine dünne 
Schale abgeftoßen haben würde, wenn fie von ihrem goldenen Stuhle 


! 


hätte aufftehen können. Nicht leicht war auch ein Land reicher am 


berrlichften Marmor ald Griechenland, und die Steinbrüche auf der 
Infel Paros und im Gebirge von Pentelikon lieferten die fchönften 
Blöde, ganz rein und gefund, jene von 10 bis 15 Fuß Länge und 6 
bis 7 Fuß Stärfe, diefe von 400 Centnern. Was den Stand der 
Bauleute felbft, alfo auch der Steinmegen und Maurer anbelangt, fo 
gab es in Griechenland feinen Unterfchied von Künftler und Hands 


werfer, beide, wie ihre Arbeit und Beichäftigung, hatten einen und den⸗ 


felben Namen. Auch gab e8 unter ihnen ganz freie Bürger; fein 
eigentlicher Grieche war ein Sklave, diefer nur ein Ausländer. In 
Athen aber war eine befondere obrigfeitliche Perſon beſtellt, welche vie 
Aufficht über das gefammte Stadtmauerwerk und fchlechthin den Titel 
Mauermacher hatte, 

Die Römer nahmen die griechifche Baukunſt auf, namentlich den 
reichen korinthiſchen Styl, erhöhten ihn aber, wie es einem fo mäd)- 
tigen und reichen Volfe natürlich war, aus feiner urjprünglichen Ein- 
fachheit und Mäßigung heraus zum Eoloffalen und Pompöfen und fteis 
gerten ihn zur Pracht. Und wie fle mit ihrer Macht die ganze damals 
befannte Welt umfpannten, fo haben fie auch zuerft in der Baufunft 
die weithin umfpannende Wölbung ausgebildet. So führten fie denn 
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von ben Zeiten ber Republif an Bauwerke von folcher Großartigfeit 
auf, daß wir gegenwärtig in ihren Trümmern uns kaum ein getreues 
Bild ihrer urfprünglichen Größe zu machen vermögen. Eine befon- 
dere gewaltige Bruchtbarkeit und Großartigfeit entwidelten fie an 
joldyen Bauten, die für das öffentliche Leben dienten, als Amphis 
theater, Eirci, Naumachien, Baftlifen, Curien,. Triumphbögen, Bruns 
nen, Bäder, Wafferleitungen, Befeftigungen, Lager und endlich bei 
Kloaken, Landftragen und Brüden. Das große Amphitheater, wegen 
feiner Größe Eoloffeum genannt, von Bespaftan begonnen und von 
Titus vollendet, war 560 Fuß lang, 466 Fuß breit, 200 Fuß hoch 
und faßte 100,000 Zufchauer, der Circus maximus 150,000. Unter 
bem Kaiſerthum entftand aber der Palaftbau mit feiner ungeheuren 
Pracht und Umfange, für Laufende die Thore öffnend. Das goldene 
Haus ded Nero nahm einen ganzen Stabtbiftrict ein, und er hatte 
Rom abgebrannt, um Raum für ihn zu gewinnen und überhaupt ber 
Stadt eine regelmäßige Geftalt geben zu können. Außer dem kaiſer⸗ 
lichen Palaſte gab es natürlich von Seiten der vornehmften und 
reichen Römer nod) viele andere, die ebenfalld von großartigem Um⸗ 
fange und außerordentlicher Pracht und Herrlichfeit waren und mit 
einer Menge von Nebengebäuden, ald Schlaf» und Toiletten-Zims 
mern, Speifefälen, Gemaͤlde⸗, Bücherfälen und Gaftzimmer verſehen 
waren; der innere Hof war mit Säulen, Statuen und anderen Kunft- 
werfen verziert, Pforten und Wände und Säulen von Marmor, ber 
Fußboden von Mofail. Soldye Baläfte ftanden befonderd Reihe. an 
Reihe auf dem Forum, dem Centrum der Stadt, auf dem Marsfeld 
und in ber fogenannten heiligen Straße. Dann wurde ſchon eine 
Menge mehrftöcdiger Häufer gebaut ,. wie fie der beengte Raum in ber 
ungeheuer bevölferten Stadt nothwendig hervorrief. Rom zählte unter 
Auguftus gegen anderthalb Millionen Einwohner und 40,000 Haus 
fer; dazu war die Umgebung meilenweit mit Tempeln, Landhäufern 
und anden Wohnhäufern überfät. Diefe ungeheure Stabt umgab 
Aurelian mit einer Ringmauer, die Probus vollendete und 381 
Thürme und 6925 Bruftwehren zählte; in die Stabt führten 16 
Hauptthore und über den. Tiber 7 Brüden. Bon der Hauptftabt aber 
aus führten herrliche Kunftftraßen nad) allen Richtungen hin bis über 
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die Alpen nach Gallien und Spanien, und nad) Städten, die ebenfalls 
prachtwolle Bauwerke in ſich faßten. 

Dielen coloffalen und prachtvollen Bauwerken ging nun natür- 
licher Maßen eine entfprechende Ausdehnung und Ausbildung des 
Gewerbes der Maurer und Steinmeben zur Seite. Bei den Privat⸗ 
bauten waren fie Sklaven, und außerdem bot noch eine Stadt immer 
genug Arbeiter dar, die unter Caͤſar 350,000 Menſchen zählte, welche 
das Getreide umfonft vom Staate empfingen, Die höhern Künftler 
waren meiftentheild Griechen, wie won ihnen beſonders Zenodotos, 
Menodoros und Demetriod genannt werben. Die Gewinnung ber 
zum Bau nothwendigen Materialien, al& der Steine, Thone und 
Kalfe war, mit vieler Sicherheit getrieben. Aus Griechenland, Klein⸗ 
aften und Afrika wurben verfchiedene und zum Theil farbige Marmor- 
arten herbeigeſchafft. Man verftand den Marmor jehr gejchiekt zu 
fägen und fomit prachtuolle Wandbefleidung aus diefem Foftbaren 
Material herzuftellen. Auch wurden die Ziegelfteine außerordentlich 
forgfältig und dauerhaft gearbeitet. Die Steinmeben mußten bie 
Baufteine trefflich zu bearbeiten und ebenfo gut architeftonifche Orna⸗ 
mente, Altäre, Grabfteine, Statuen und Mofaifen auszuführen. 
Was die höhere Seulptur anbelangt, als die Reliefs, die Statuen und 
Lie Büften, fo waren die ausübenden Künftler darin ebenfalls 
Griechen. ine große Wertigkeit befaßen die Maurer in Bereitung 
von Mörtel und Mauerkalk, ſowie in der Herftellung von Wandfar⸗ 
ben. Nachdem mit der Republik die einfache weiße Tünche der Zimmer 
verſchwand, Famen forgfältig bemalte Wände, Marmorpfoften, Säulen 
und Mofaitfußböden in Aufnahme. Die Moſaikfußboͤden ftellen oft 
ganze Gemälde dar, die Säulen aus Ziegelftein und Lava wurden mit 
forgfältig gemifchtem Stud befleidet, die Wanpflächen fauber geebnet 
und mit Darftellungen aus der Mythologie und dem Lanbleben be⸗ 
malt. Endlich verftanden es geſchickte Maurer in ben Armlichern 
Wohnungen ver Wand den Anftrich des Marmors zu geben. 

Alle dieſe Funftreichen Steinmeten- und Maurerarbeiten, mit 
fammt ven hohen und herrlichen Tempeln und Baläften des ganzen 
Alterthums find im Sturme der Zeit untergegangen und erwecken nur 
noch in Trümmern unfere Bewunderung. Wohin wir und jebt zu 


ar 
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begeben haben, gerade zu jenen Bölfern, von benen jene alte fchöne 
Welt zerftört worden ift, im alten Germanten, bier bauerte e8 vom 
Untergange Rome (A76) an ned) viele Jahrhunderte, bis große Bau- 
werfe wieder aufgeführt werden und. geſchickte Maurer und Steinmegen 
wieder entftehen Eonnten. Die alten Germanen im Innern Deutich- 
lands Tannten weder Städte noch Dörfer und weder Mörtel noch 
Thonziegel; in einzelnen Gehoͤften wohnend, bauten fie biefe mit 
Lehm und wenigen Balfen kunſtlos auf und bevedten fie. mit Laub und 
Stroh, und im Winter mußten fie felbft zu unterirdifchen Räumen ihre 
Zuflucht nehmen. So waren audy die Alteften Kapellen und Kirchen 
aus Holz gezimmert, mie bie erfte chriftliche Kirche im Elſaß in Straß- 
burg, an deren Stelle fpäterhin der Straßburger Münfter gebaut 
wurde, Die erften Steingebäude waren die Pfalzen ber Fürften, Her⸗ 
zoge und Grafen, dann bie Klöfter und Kirchen ; die Alteften Stäbte 


die, welche nad) der Völkerwanderung auf ben Ruinen der römischen 


an den Ufern des Rheins und der Donau, wie Regensburg, Augs⸗ 
burg, Speier, Straßburg, Mainz, Köln, Trier fi nur mühfam erho- 
ben. Erſt mit dem zweiten Jahrtauſend unferer Zeitrechnung began⸗ 
nen im Innern Deutſchlands die Städte fich zu mehren und anfehn- 
licher zu werden, fowie ſich auch nun zu gleicher Zeit zahlreiche Burgen 
auf Bergen und Bellengipfeln erhoben. Fehde und Kampf war nod) 
bie ewige Bewegung ber Välfer, daher jede einzelnftehende Wohnung 
eine Feſtung. Die Burgen waren je nad) den Dertlichfeiten und dem 
Reichtum ihrer Beſitzer Fehr verfchieben, und beftanden oft nur, außer 
ben äußern Mauern und Gräben, aus einem hohen Thurm, Berchfrit 


"genannt, dem nun noch meiftentheild ein Hauptwohngebäude, ber 


Pallas, und bei geräumigen Hofburgen ein Srauenhaus, die Kemnate, 
beigefügt war. Die Städte aber mußten fich ebenfalls mit hoben 
Mauern, Thürmen und tiefen Gräben umgeben, wobei fie Jahrhun- 
derte lang ein duͤrftiges, unbehngliches Anfehen hatten: die Straßen 
eng, krumm und ungepflaftert,, die Häufer aus Holz und Lehm umb 
mit Stroh bedeckt. Erft nad) den Zeiten der Hohenftaufen, gegen das 
Ende des 13. Jahrhunderts, begannen bie Häufer mehr aus Stein ger 


baut zu werden, aber noch im 15. Jahrhundert beftand z. B. YAuge- 


burg und Chemmig größtentheild aus hölzernen Haufen. Im 14. 


J 
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Jahrhundert erfcheinen erft Die Schornfteine, zuerft 1347 in Italien, 
und in bemielben Jahrhundert das Pflaſter, das erfte in Deutichland 
1368 in Nürnberg. Zu diefen Zeiten entflanden aud) die fchmalen, 
thurmhohen Häufer mit ungeheuren fleilen Dächern. Doc) groß und 
gewaltig war die Baufraft, die ſich zu jenen Zeiten bei den: Firchlichen 
Gebäuden zeigte, erfüllt und gehoben durch den Geift einer neuen Re- 
ligion, die feit dem Untergang der heibnifchen über die Welt gekom⸗ 
men war. Diefer Geift ftrebte nach Großem und Erhabenem und 
immer höher in bie Lüfte hinauf gen Himmel, und wenn bid zum 12. 
Sahshundert der altrömifche Rundbogen geherrfcht hatte, fo genügte 
jetzt auch dieſer nicht mehr, er wurde zum Spitzbogen durchbrochen, 
der nun völlige Freiheit ließ, zum Höchften zu gelangen. Damit aber 
die gewaltigen Maflen nicht Blid und Sinne erbrüdten, wurden bie 
großen Flaͤchen reich mit DOeffnungen durchbrochen und mit Orna- 
menten überfleidet, jo daß die Mauern zierlich und durchſichtig fich er- 
hoben, bis fie alle pyramibenartig in einer kaum fichtbaren Spige ſich 
enbigten. Dies find jene Kirchen, Dome, Münfter und Thürme, bie 
im Mittelalter vom 13. Jahrhundert, wenn auch romanifch öfters bes 
gonnen, doch meiftentheild germanifch fortgebaut wurden, wie bie 
St. Gereonkirche zu Köln (1212 — 1227), der Dom zu Magpeburg 
(1211), die Liebfrauenkirche zu Trier (1227 — 1244), die Elifabeth- 
firche zu Marburg (1235-1283), vor allem aber der Dom zu Köln 

(1248), an welchen die germanifche Baufunft in ihrer vollftändigften, 
großartigften Entfaltung erfcheint. Noch andere großartige Baudenk⸗ 
mäler aus jener Zeit find: der Münfter von Straßburg (1275), die 
Katharinenfirche zu Oppenheim (1262 — 1317), der Münfter zu 
Freiburg im Breisgau (1300), der Dom zu Regenöburg (1275), der 
Dom St. Stephan zu Wien (1359), der Dom zu Prag (1343), ber 
Münfter zu Ulm (1377), die Srauenficche zu Nürnberg (1355) und 
noch viele andere. Bon vielen diefer Kirchen war der Bauplan fo 
großartig, daß man Jahrhunderte lang daran gearbeitet, und ein Ge⸗ 
fehlecht dem andern die weitere Verfolgung übergab, und daß dem uns 
geachtet viele doch nicht vollendet wurden. So ift der Dom zu Köln 
400 Fuß lang, 180 Fuß breit, der Chor 200 Fuß hoch. Das Schiff 
der Kirche ift von einer vierfachen Reihe Säulen getragen, deren über 
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hundert find, von denen die mittleren AO Fuß im Umfange haben; 
die 2 Thuͤrme aber follten über 500 Fuß hoc) werden. Und wie ge⸗ 
waltig biefe Maflen find, fo vielfach die Steinmetzarbeiten, durch Die 
fie an allen Seiten und Eden gefchmüdt werben, in Nachbildungen 
von Pflanzen, in phantaftiihen Thiergeftalten, aber auch in Men- 
Ihengeftalten, in Statuen und Relief, beſonders an den Portalen, 
die öfter die ganze Gefchichte bed Glaubens enthalten und nicht felten 
eine bevunderungswürdige Kunft in naturgemäßer Darftellung an 
den Tag legen. So find namentlicdy in Deutfchland Tempel entftan- 
den, groß und herrlich, wie einft die Agyptifchen, griechifchen und rö- 
mifchen, aber noch erhabener und beivunderungsmwürbdiger, weil fich 
eben ein nod) erhabnerer Geift in ihnen zeigt, der den Menfchen zu 
Gott emporhob, während die griechifche Religion die Götter zur Erde 
herabgezogen hatte. Sonft aber haben überhaupt jene Baumeifter die 
tieffinnigften Löfungen des Problems ber Baufunft zu Stande ges 
bracht, fomweit diefe Kunft von den Menichen bis jetzt zur Ausübung 
gebradht ift. 

Sp groß nun diefe mittelalterlichen Baumerfe find, fo groß muß 
auch das Gewerke der Maurer und Steinmetzen gemefen. fein, burch 
deren Gefchicklichfeit und unermeßlichen Fleiß fie hervorgebracht worden 
find. Indeſſen deckt großed Dunkel ihre Geſchichte lange Zeit bins 
durch, bis in die fpätern Jahrhunderte des Mittelalters, und nur ein» 
zelne abgerifiene Nachrichten find und erhalten worden. Selbſt die 
Namen der großen Baumeifter find der größten Anzahl nach verflun- 
gen und nur ausnahmsweiſe haben fich einige erhalten, wie der von 
Meifter Gebhard, dem Baumeifter ded Kölner Doms, circa 1248, der 
von Erwin von Steinbach, dem Baumeifter des Straßburger Müns 
fterd, geft. 1318, der von Johann Hülz, dem Bollender vefielben 1449, 
und der don Anton Pilgram, dem Bollender des Muͤnſter zu Wien 
1423. Bon ausgezeichneten Steinmeten in höhern Arbeiten haben 
fi) uns erhalten 3. B. die Namen von Sabina von Steinbad) , ber 
Tochter Erwin’, von Sebald Schoner zu Rürnberg, 1355, dann in 
fpätern Zeiten von Adam Kraft, geft. 1507, Tilman Riemenfchneider von 
Würzburg, get. 1513, und Nicolaus Lerch aus Straßburg, geft. 1513. 
Uebrigens war damals, ‚wie einft in Griechenland, Fein LUnterfchieb 
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von Künftler und Handwerker, und Steinmes wird genannt wie "er 
Baumeifter Erwin jo auch ber niedrigfte Handiwerfer, der den rohen 
Stein zunächft zu meißeln hatte. Endlich ſchwebt aud) tiefes Dunkel 
darüber, ob und wie fidh die Steinmegen und Maurer, glei ven 
übrigen Gewerben, zu einer Genofienfchaft verbunden, und weidye 
Ordnungen und Gerechtigfeiten: fie dann gehabt haben, obwohl ihnen 
durch ihre eigenthümlichen Berhältniffe, wornach fie in den Bauhütten 
um die Dome herum immer in großer Gemeinfchaft leben mußten, 
befonbere Veranlaffung dazu gegeben war. Nur wenige Kachrichten 
find uns aus den mittlern Jahrhunderten über foldye Verbindungen 
zugefommen. So wirb uns berichtet, daß bei dem Dombau zu Straß⸗ 
burg im Jahre 1275 der Maurerobermeifter feierlich unter einem Bal⸗ 
dachin Gericht gehalten habe. Audy fol zu derfelben Zeit, als Erwin 
Baumeifter war, Kaifer Rudolph der Bauhütte daſelbſt dad Recht 
einer eignen Gerichtsbarkeit verliehen haben. Endlich treffen wir 1329 
auf die Steinmebenzunft in Görlitz, 1373 auf die in Würzburg, und 
1433 auf die in Eßlingen. Aber außerdem werben und noch in den 
frühern Jahrhunderten in verjchiedenen Städten die Namen fämmt- 
licher Zünfte angeführt, ohne daß zugleich die der Maurer und Stein 
metzen erwähnt wird. Doch eine befto bedeutendere Verbindung umd 
Genoſſenſchaft derjelben tritt und mit der zweiten Hälfte des 14. 
Sahrhundertd in England und in der Mitte des 15. in Deutfchland 
entgegen. Im Iahre 1349 verbinden fi in England alle, die im 
ganzen Lande nad) Zirfel und Winfelmaaß arbeiteten, zu einer Brüpers 
fchaft, der Bund der Maſonen genannt. Der Zweck diefer Verbrüde⸗ 
rung war, funftreiche Bauleute auf dem Grund ftttlicher und religiöfer 
Eigenichaften zu bilden.. An verfelben konnten aud) alle funftige Bau⸗ 
luftige und Baufundige theilnehmen, aber alle Genoflen waren. ber 
Würde und Achtung nad ganz gleichgeftellt. ine ähnliche groß⸗ 
artige, wenn auch nicht fo edle Verbindung, bildete fidy in Deutfch⸗ 
land gerade ein Jahrhundert nachher. Der Werfmeifter Doginger am 
Münfter zu Straßburg fcheint im Sahre 1452 zuerft den großen Ge⸗ 
danken gehabt zu haben, alle Steinmegenzünfte, alle Meifter und Ge⸗ 
jellen des ganzen Handwerks. des Steinwerfd und der Steinmegen in 
beutfchen Landen zu einer großen Verbindung zu einigen, wobe er 
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„auf gute Gewohnheit und altes Herfommen ſich ftügte, das Die Alt 
„vorbern und Liebhaber bed Handwerks von alten Zeiten her in guter 
„Meiming gehandhabt und hergebracht hatten, das aber in den letzten 
„Zeiten: durch unordentliche Handlungen etlicher Meifter arg in Zer- 
„rüttung gefommen war.” Go jehen wir benn wirklich zu Oftern 
1459 in der Stadt Regendburg eine große Menge von Meiftern und 
Gefellen aus vielen Städten, befonders Süpteutfchlands, verfammelt, 
bie mın eine neue Ordnung urfundlich verfaßten und an bie fich fpäter 
noch andere Städte auch in Rorddeutſchland angefchlofien haben. 
Wenige Jahre darauf bilbete ſich in Norbbeutichland felbft und zwar 
in Torgau (1462) auf dem Grund der Regensburger Orbnung nod) 
eine zweite Steinmetzenordnung, welcher alle Steinmegen von Sachſen, 
Thüringen und Böhmen beitraten. Die in Regensburg verfaßte 
Steinmetenordnung aber ftellte man unter bie oberfte Aufftcht ber 
Bauhuͤtte zu Straßburg, weswegen fie das Straßburger Bruderbuch 
genannt wurde; auch erhielt fie im Jahre 1498 von Kaifer Marimi⸗ 
lian I. die Faiferliche Beitätigung und im Jahre 1515 ein eigned 
Wappen. Neben der Bauhütte zu Straßburg waren noch Haupt- 
bauhütten die zu Wien, Köln und Züri. Der Werfmeifter aber des 
Baues unferer lieben Frauen-Münfter zu Straßburg war von kaiſer⸗ 
licher Macht wegen ver oberfte Richter in allen veutfchen Landen, 
feined ausgenommen, foweit des römifchen Kaiſers und feiner Ber- 
wandten Lande gingen, die Steinhuͤtte dafelbft die oberfie von allen 
Hütten des ganzen deutichen Landes. Der Zweck des großen Bundes 
war, die Gerechtjame des Handwerks, aller feiner Meifter und Ges 
ſellen zu befdyügen und zu bewahren, und zugleich als eine freie felbft- 
ftändige, achtunggebietende Genoffenfchaft vor jedermänniglich dazu⸗ 
ftehen. 

Dieſe ehrwürdige Brüberfchaft aler Steinmegen und Maurer von 
ganz Deutfehland ging nad) dem Mittelalter nad) und nach umter, als 
auch eine neue Zeit, eine neue Gefinnungs- und Denfweife, und faft 
ein neuer Glaube über bie Welt gefommen war. So geftaltete fich 
denn auch eine ganz nene Bauart, bie fpäterhin der alten gegenüber 
bie moderne genannt wurde. Einestheils war man fchon in den lebten 
Zeiten des Wittelakterd von ber fchönen Einfachheit des germanifchen 
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Bauftyles abgefommen, und hatte fid) in willfürlidhe Berzierungen 
und gefehlofe Spielereien verloren; andererfeitd hatte man gar in 
Stalien angefangen, durch die Ueberrefte altrömifcher Baumerfe ange: 
regt, nad) dem Style diefer zu bauen. Darum nannte man diefen 
neum Bauſtyl Renaiſſance als Wiebererneuerung des altrömifchen 
Bauſtyls. Aber indem es nur allzu ſchwer war, die antiken Formen 
ganz rein nachzuahmen, wurden vielfach mit ihnen noch chriſtliche 
Formen vermengt, was zuletzt abermals zu einer willkürlichen Ver⸗ 
zierungsweiſe und geſchmaclloſen Spielerei hinuͤberſchweifen ließ. Auf 
diefe Art wurde nun namentlid, die Peteröfirche, ein ungeheured Ges 
bäude, und befonbers viele Paläfte gebaut, wie überhaupt die Zeit 
großartiger Kirchenbauten vorüber war und man feine Kraft mehr auf 
die weltliche Baufunft verwendete. Diele italienische Bauart verbrei- 
tete fich durch das ganze nördliche Europa, wo fie aber noch weiter 
ausfchweifte und namentlich in Frankreich völlig ind Unnatürliche, in 
eine üppige, durchaus fehnörfelhafte Manier überging. Diefe franzö⸗ 
fiiche Bauart, fpäterhin Rococo oder Zopfftyl genannt, beherrfchte lange 
Zeit Europa bis tief in das 18, Jahrhundert hinein, bis die frans 
zöftfche Revolution das alte Schnörfelmefen von Grund aus zernichtete. 
Doch hat fich feitdem Fein neuer Bauftyl entwidelt, foviel aud) gebaut 
worden, und bie befondere Eigenthümlichfeit der gegenwärtigen Bau- 
weife ift nur bie, die bereitS dageweſenen Style in ihrer eigenthuͤm⸗ 
lichften Art und Reinheit nachzubilden. So giebt e8 z. B. in Muͤn⸗ 
chen öffentliche Gebäude, wie die Glyptothek, die im rein griechifchen, 
Kirchen, die im byzantinifchen und gothifchen, und Paläfte, die eben- 
falls im gothifchen und im italienifchen Style gebaut find. Man 
fennt alle Style, erkennt ſie an, wiederholt fie, vermag auch in jedem 
zu bauen, nur in feinem eignen. ine neue Bauart fann nur in 
einem neuen Zeitalter hervorgebracht werben. 

Während nun fo im Laufe ver legten drei Iahrhunderte auf dem 
Gebiete der höhern Baukunſt außerordentliche Umgeftaltungen vor ſich 
gingen, fo noch weit umfaflendere und größere, ja colofjale und noch 
nie gefehene auf dem allgemeinen Gebiete ded8 Bauweſens, wo Stein- 
megen und Maurer vorzugsweife in Thätigfeit erfcheinen. Seit dem 
Mittelalter hat Stadt und Land und Dorf ein ganz anderes Anfehen 
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befommen. Jene Taufende von Burgen, die noch am Ausgange des 
Mittelalter auf unfern Bergen ſich erhoben, find zerfallen und 
ſchmücken nur nod) als Ruinen die Landfchaft; aber in den Dörfern, 


die zu ihren Füßen liegen, haben fich die alten Lehm» und Strohhütten 


—— 


— 


dem größten Theile nad) in freundliche, gut gebaute Bauernhäufer vers 
wandelt. ine noch größere Ummandlung haben die Städte erlitten, 
nachdem fie faft bis in unfer Jahrhundert herein ihr altes mittelalters 
liches Anfehen ſich erhalten; aber ald der Sturm der Revolutionen auch 
über fie hinbraufte, da fielen viele Mauern, Thore und Thürme, es vers 
ſchwanden die Gräben, und an ihre Stelle traten theils blühende Gär- 
ten, theils freundliche Vorftädte. Auch im Innern der Städte wurde ed 
lichter und heller; die neuen Häufer wurden mehr nad) der Länge gebaut 
al8 nach der Tiefe, fo daß Zimmer an Zimmer in venfelben fich bequem 
reihen fonnten ; wo man aber neue Straßen baute, wurben fie gerabe 


gemacht. Die Einwohnerzahl der Städte vergrößerte fi immer mehr. 


So zählte Berlin vor nicht ganz AO Jahren bei 188,000, gegenwärtig 
über 400,000 Einwohner, Wien bei 230,000, jest über 400,000, 
München bei 40,000, gegenwärtig über 100,000. Deutichland zählt 
jest über 3000 Städte und Preußen allein in feinen Landen weit über 
2 Millionen Häufer aller Art. Zu diefer Bauthätigfeit bezüglich der 


- Wohnungen gefellte fi) nun in neuerer Zeit noch eine andere, die ſich 


— 


noch größer entwickelte, naͤmlich die bezüglich der Communication, an 
Straßen, Kanälen und Eifenbahnen, Mehr als anderthalb Jahrtauſende 
waren vergangen, ſeitdem bie Römer große Kunftftraßen gebaut hatten, 
aber was fie auch Großes hierin geichaffen, wurde weit in unferm 
Jahrhundert übertroffen. Noch im Anfange befielben waren wenige 


Straßen vorhanden, ald Napoleon zuerft durch feine Kriegszüge einen 


vum 


mächtigen Anfchlag zur Erbauung derfelben gab: und bald erftredte ſich 
ein Neg der fchönften Kunftftraßen über halb Europa, und darunter 
folhe, die an Großartigfeit des Entwurfs, an Feftigfeit der Bauart 
und Ausdauer in Meberwindung der Schwierigfeiten dad Hoͤchſte zu 


‚ erreichen fchienen. So baute Napoleon felbft eine Straße über den 


4 


Simplon im Jahre 1805 mit 264 Brüden und vielen durch Yelfen 
gefprengten Tunnels, von welchen ber bedeutendfte eine Laͤnge von 
683 Fuß hat; fie erreicht eine Höhe von 6560 Fuß und Foftete über 


— — — 
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18:-Millionen Frans. Noch höher, nämlid, 8850 Fuß hoch, fteigt 
die Straße über das Stilfſer oder Wormfer Joch, die von ber öfter 
reichifchen Regierung 1825 gebaut wurde, Die Engländer bauten 
aber eine Straße unter der Themſe bin, einen Tummel, der eine Ränge 
von 1140 Auß hat, aus 2 gewölbten Gängen von 34 Fuß Breite be 
fteht und 4,200,000 Thaler Toftete, und König Ludwig von Baiern ließ 
in berfelben Zeit einen Kanal bauen, ber die Donan und den Main ver: 
bindet und den Karl der Große vergebens fchon in Angriff genommen 
hatte; er foftete bei 16 Millionen Gulden. Und doch wurden alle dieſe 
Bauten noch übertroffen, ald bie Eifenbahmen auffamen. Was bei 
biejen Eifenbahnen in fühnen Steigungen, Durchbrüchen und ſchwung⸗ 
haften Brüden bis jetzt geleiftet worden, hat feine Zeit geahner. Die 
Kunft der Bauleute fcheint gar Feine hindernden Schranken mehr zu 
fennen, nicht die höchften Gebirge, nicht die tiefften Abgründe, nicht 
bie engften Thäler, nicht die breiteiten Flüſſe. So führt jebt eine 
Eifenbahn über ven Sömmering, von deren vielen Durchbrüchen einer 
780 Klafter lang ift; aus dem Dunfel dieſes Belfenfchlofles hervor: 
fommend fieht man dad ganze Land Oeſterreich vor ſich ausgebreitet 
liegen, fo hoch fteigt die Bahn das Gebirge in feinen Windungen 
hinan. In Großbritannien führt die Eifenbahn über die Meeresenge, 
Menai-Strait genannt, hinüber auf einer Brüde von 450 Fuß Länge 
und 150 Fuß Höhe; fte enthält gegen 7600 Tonnen Eifen und fie 
hat gegen 1,700,000 Gulden gefoftet. So führt eine Kettenbrüde 
1/, englifche Meile lang und 53 Fuß breit über den Dnieper bei Kiew 
in Rußland ;. das dazu verwendete Eifen beträgt 78,000 Centner und 
bie Koften waren 3 Millionen Thaler. Die Eifenbahnbrüde, welche 
über das Gölsichthal zwifchen Hof und Leipzig führt, hat eine Höhe 
von 480 Fuß. Bei 20,000 Meilen lang führen jetzt bereits die 
Gifenbahnen in den gebildeten Ländern der Erbe, die mehrere Milliar- 
ben Gulden gefoftet haben. So knüpft die Baukunſt ein Band um 
bie ganze Erbe, um die Menjchen ihrer hohen Beftimmung nach zu 
verbinden, 

Bei einer folchen unermeplichen Bauthätigfeit nad) allen Rich⸗ 
tungen hin mußte wohl auch verhältnißmäßig die Anzahl der Stein- 
megen und Maurer zunehmen, und Breußen und Baiern zählen gegen- 
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wärtig allein an 100,000 Maurermeifter nebft ihren Gefellen, 12,000 
Steinmeßenmeifter und Gefellen, 6000 Ziegel» und Schieferbeder 
und dazu über 6000 Ziegeleien mit 30,000 Arbeitern. Uebrigens 
hat fich ſchon lange die Kunft vom Handwerk getrennt, fowohl auf 
dem Gebiete ver Baufunft ald der Steinbilpnerei. Doch au im 
Handwerk felbft find feit dem Mittelalter manche wohlthätige Forts 
fchritte gemacht worden. So find die Defen, in benen der Kalk ge- 
brannt wird, feit dem Ende ded 18, Jahrhunderts fehr verbeſſert wor⸗ 
den, und die Defen von Ludersdorf unweit Berlin, die 36 Fuß hoch 
find, liefern in 24 Stunden 300 Kubiffug Kalk, und verfehen fo ganz 
allein Berlin mit demfelben. Auch bat man einen Mörtel erfunden, 
der nicht, wie der gewöhnliche, nur im Trodnen, fondern im Waſſer 
hart wird; der deswegen ber hybraulifche genannt wird; dieſe Er- 
findung machte der Engländer Parker in Wyale im Jahre 1796. 
Waflerbauten, wie 3. B. Brüdenpfeiler, macht man jebt häufig und 
zwar mit großer Erfparniß mit fogenannten Betinquadern, nämlid) 
mit folchen, die man aus gewöhnlichen Steinftüden mittelft hydrau⸗ 
liſchem Mörtel herftellt, Seitdem felbft auf dem Lande Lehmhütten 
und Strohdächer, wenigftend in wohlhabenden Gegenden, gänzlid) 
abgefommen find, hat die Fabrikation der Ziegel und der Backſteine 
außerordentlicy überhand genommen. Auch in biefer Beziehung find 
beflere Defen conftruirt worden. Immer mehr verbreitet fi) das Ver⸗ 
fahren in Meilern zu brennen, wie died in England und Belgien fchon 
längft der Sal ift, wo dann oft miteinander gleich 100,000 Stüd 
gebrannt werden. Der Amerifaner Adam aber hat eine Ziegelpreß- 
mafchine erfunden, die mit einer Pferdefraft als Bewegfraft täglich 
30,000 Stüd Ziegel machen fol; eine andere Ziegelprefle, die mit 
der Hand durch Hebel bewegt wird, ermöglicht einem Mann und zwei 
Knaben in einer Stunde 500 Ziegel zu prefin, Durch Majchinen 
werben jetzt auch Hohlziegel gemacht, wie fie fehon von ben Indiern 
und Römern verfertigt wurden und die zu jeder Art von Verband 
geeignet find. Solche Ziegel erzeugt beſonders die große Thonwaaren- 
fabrif von Mißbach zu Wien fehr gelungen. Diefe fertigt Dachziegel, 
Bau- und Ornamentenziegel und Wafferleitungsröhren, und Hohl 
ziegel für Gewölbe. Die betreffenden Werke gehören zu den audges 
Rehlen, Geſch. d. Gewerbe. 13 
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behnteften in der Welt; die Fabrik befist 43 Brennöfen, in welchen 
je 45,000 ..bi8 100,000 Ziegel oder zu gleicher Zeit 31/, Millionen 
gebrannt werben. Der jährliche Umfag beträgt gegen 1,800,000 
Gulden und beichäftigt werben bei A800 Menfchen. B. Baftor und 
Eomp. zu Andenne in Belgien ſchickte aber auf die Londoner Aus⸗ 
ſtellung Ziegel und Ziegelthon, die feuerfeft, und auch von fo guter 
Beichaffenheit waren, daß er eine ehrenvolle Erwähnung erhielt. 
Endlich zeigte diefe Ausftellung felbft ven merkwürdigen Verſuch, blos 
aus Eifen und Glas zu bauen. Das ungeheure Ausftellungsgebäube 
nämlich, das fich in einer Länge von 1851 Fuß erftredite und 408 Fuß 
breit und im Querfchiff 112 Fuß hoch war, war nicht von Holz oder 
Stein gebaut, wie fonft die Menfchen zu bauen pflegten, ſondern fein 
©erippe war von Eifen, die Wände und dad Dad) von Glas, die 
tragenden Säulen von Gußeifen, welche inwendig hohl waren, um 
das Waſſer vom Dache abzuleiten, nur der Fußboden war von Holz. 
Der ganze Flaͤchenraum im Erdgefchoß und auf den Gallerien umfaßte 
1,016,012 Quadratfuß, der Kubikinhalt 33 Millionen Kubikfuß. Alle 
Beſucher ftimmten darin überein, daß noch nichts Prächtigered gefehen 
worden fei, als diefe hohen Hallen. Das große Gebäude hatte 11/, 
Millionen Gulden gefoftet und war innerhalb 3 Monaten vollendet 
worden. So weit hatte es der Menfch gebracht von jener Laubhütte 
an, bie er ſich einft in feiner Kindheit zum Schug gegen Wind und 
Wetter erbaut hatte. 
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Der Zimmermann. 


Gluͤcklich mögen wohl jene erften Menfchen gemwefen fein, bie 
zum Schuße gegen Sonne und Regen nody fein anderes Haus be⸗ 


durften, ald ein Laubdach, tief im Waldesdunkel ‚gelegen und aus - 


Zeigen gewölbt. Denn fo groß und reich ift die Natur, daß fie den 
Menfchen befähigt hat, auf jeder Stufe feiner Entwidelung fich glück⸗ 
lid) und behaglich fühlen: zu fönnen, was aud) vielfach der Fall ges 
weſen ift. Doch aus ber Urheimath weithin in ferne Länder getrieben, 
war dad Laubdach nicht mehr genügend. Wie fidh aber daffelbe nach 
und nad) zum Eunftreichen Gefüge von Gebälfen ausgebildet hat, deſſen 
ein Haus mit mehreren Gemächern und Stodwerfen und mit dem’ 
Ihütenden Dache bedarf, das geſchah in jenen Jahrtaufenden, die für 
immer der Wiflenfchaft' des Menfchen verfchloffen fein werden. Aber 
noch find Werkzeuge übrig geblieben, die von Zeiten zeugen, in welchen 
ed die Menfchen noch nicht vermochten, den harten dicken Stamm eines 
Baumes zu fällen oder ihn gar zum regelmäßigen Balfen zu zimmern, 
Denn bie älteften Werkzeuge zu folchen Arbeiten find fteinerne Aexte, 
wie fie vielfach in Aegnpten, in Griechenland und in Deutfchland aufs 
gefunden worden find. Ihnen folgten erft Die metallenen, zuerft aus 
Kupfer oder Bronze und zulegt erft aus Eiſen. 
13 * 
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Wir wiſſen nicht, wie viele Zeit vergangen ift, bis ed das Zim- 
merhandwerk nur zu einiger Kunftfertigfeit gebracht hat, aber ſobald 
wir e8 in der Geſchichte treffen, finden wir ed auch bereit auf einer 
hohen Stufe der Ausbildung. In Aegypten treffen wir Ichon mehrere 
Jahrtaufende vor Ehrifti Geburt neben jenen ungeheuren Steinbauten, 
als den Tempeln, ven PBaläften und Pyramiden, bequeme freundliche 
Wohnungen, die aus ber Art und dem Winfelmanß ber Zimmerleute 
hervorgegangen find. In den Straßen von Theben gab ed mehr- 
ftöcfige Häufer, bei andern, namentlich Landhaͤuſern, führen Treppen 
zu Dächern hinauf; die Hofthore, fowie die Thüren der Wohnungen 
und Zimmer find mit Querbalfen verfehen, Säulen ftügen die Dede 
ber Gemächer, dad Dach felbft ift auf Sparren von Dattelpalmen ge- 
ftügt; eine offene Terrafle, wo man Licht und Luft genießt, und auf 
der man durch ausgefpannte Tücher gegen die Sonnenftrahlen fid) 
fehüßte, und aud) bei großer Hibe des Nachts ſchlief. Zur Errichtung 
foldyer Gebäude hatte man alle benöthigten Werkzeuge, ald Aerte von 
verfchiedenen Formen, deren Klingen an ven Stielen mit Riemen ges 
bunden waren, ferner Meißel nebft dem dazu nöthigen Klopfer, Hobel, 
Säge, diefe immer mit einem einzigen Handgriffe, und Bohrer. Aber 
auch die höhern Werkzeuge, die dem Zimmermann fo nöthig find, bie 
mathematifchen und mechanifchen fehlten nicht, als Setzwaage, Zirkel, 
Mepftange, Maapftab, Winkelmaaß, endlich Hebel, Walzen, Raͤder 
und Rollen, und felbft Holzbahnen fcheinen vorhanden gewefen zu 
fein, wie ja Aegypten auch die Urheimath der Mathematif, Geometrie 
und Mechanif ift. 

Wenn aber bie Kunft ded Zimmerhandwerfs vorzugsweife auf 
dieſe Wiffenfchaften, auf die Gefege des Raums und der Schwere fich 
gründet, fo ift Diefe Grundlage zuerft in Griechenland mit fcharf- 
finnigftem Geifte zu höherer Ausbildung gekommen, wenn auch bie 
Anfänge nad) Aegypten zurücdweifen. Die erften Geifter dieſes hoch⸗ 
begabten und gebildeten Volfed haben ſich mit diefen Wiffenfchaften 
beichäftigt, von Thales (632) und Pythagoras an bis auf Euklides 
(300), den eigentlichen Begründer der mathematifchen Wiflenfchaften. 
Ihnen folgten bedeutende Mechaniker, wie Ktefibios, 246, und Heron, 
vor allen aber Archimedes von Syrafus, dem bie Alten nicht weniger 
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al8 AO neue Erfindungen zufchrieben. Diefe Männer haben tief in 
bie Geheimniffe des Raumes und der Schwere hineingefchaut und 
zuerft die größten mathematifchen Probleme gelöft, wie 3. B. das von 
ben Dreiecken. Archimedes aber (387 — 212) hat die bewegliche Role 
zuerft in Anwendung zum Slafchenzuge gebracht, er iſt der Erfinder 
ber wahren Theorie des Gleichgewichtd überhaupt und des Hebels 
insbeſondere. Endlich hat er die Wirkung des Hafpels und Göpels, 
die den gemeinfchaftlichen Namen Winde führen, durch Verbindung 
mit andern mechaniichen Rüftzeugen verftärft. Man pflegt den Archis 
mebes den Schöpfer der Mechanik zu nennen. So find ſchon früh den 
griechifchen Zimmerleuten die nothwendigften Kenntniſſe, Bertigfeiten 
und Hülfsmittel zugefommen, um fowohl bei den großartigften Ge 
bäuden das Ihrige mit zu helfen, als auch Gebälfe zu bequemen 
Wohnhäufern zufammenzufügen. In Holzbau beftanden wie überall 
fo auch in Griechenland bie erften Anfänge der Baufunft, und wenn 
auch Ipäter Tempel und andere öffentlihe Gebäude in Stein aufge 
führt wurden, jo blieb doch jener bei den Privatwohnungen ber ge- 
wöhnliche. Ein griechiiches Haus bildete im Allgemeinen ein Viered, 
noch einmal fo lang als breit, das fich in zwei Hälften theilte, von 
denen die vordere, ber Aufenthalt der Männer, unmittelbar an die 
Straße ſich anfchloß, während die hintere den Frauen vorbehalten war. 
Das Innere diefer Häufer waren Höfe, die mit Säulengängen um- 
geben waren, von denen aus man nun in die verfchiedenen Gemädher 
gelangte. Ein oberes Geftod war nicht üblich, das Dach platt, und 
nur die Tempel öfterd mit Giebeldächern verjehen. 

Rom beftand die ganze Zeit der Republik hindurch meiftentheils 
aus hölzernen Häufern, die fehr unregelmäßig nebeneinander lagen 
und noch Auguftus fand die Stadt von fehr befcheidenem Ausfehen ; 
ein Collegium der Zimmerleute hatte bier fehon feit den Zeiten ber 
Könige befanden. Aber nun unter ben Kaifern, im Befls der Welt- 
herrichaft und des Weltreichthums, entftanden Tempel und. öffentliche 
Gebäude vom koſtbarſten Marmor und von einer Großartigfeit, daß 
fie noch in ihren Trümmern unfere Bewunderung erregen. Doc baus 
ten noch Cäfar und Nero hölzerne Amphitheater. Schon mit Auguft 
wurden Hauſer fo hoc) gebaut, daß er verbieten mußte, fie höher als 
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70 Fuß aufzuführen. Wenn aber fonft die römifchen Häufer den 
griechtfchen mit ihren Gemaͤchern, Höfen und Säulengängen faft ganz 
ähnlich waren, fo erweiterten fie fih nun zu Paläften von ungeheurem 
Umfange; die Säulengänge bildeten weitere Kreife, zwilchen denen 
Gartenanlagen und Springbrunnen entftanden, und die Rebengebäube 
behnten fich- in eine lange Reihe von Schlaf», Zoiletten-, Beſuch⸗ 
und Speifezimmern aus, zu Räumen für die Dienerfchaft, zu Ges. 
mäldegallerien und Bücherfälen. Auch wurden anftatt nur einfacher 
Zimmermanndarbeit die Leiſten, Briefe, Thürpfoften und Säulen 
aus Marmor gemacht, ja Thürpfoften, Schwellen, Flügel und Säulen- 
fapitäle audy aus Bronze. Die römifchen Dädjer aber waren eben- 
fall8 platt und beftanden aus Steinplatten oder Kupfer. - 

Wie in Griechenland und Rom, fo war aud) in Deutfchland ber 
Holzbau der urfprüngliche und allerältefte und blieb auch der gemöhn- 
liche viele Jahrhunderte lang einen großen Theil des Mittelalters hin- 
durch. Ziegel⸗ und Steinbauten find nicht germanifch, und felbft Die 
Kirchen wurden anfangd von Holz gebaut. Während viefer langen 
Zeit mögen wohl bie meiften Häufer in Stadt und Land bloße Block⸗ 
häufer geweſen fein, deren Verfchlüffe wieder durch Balfen oder durch 
Bretter gebildet waren, länglicye vieredige Gebäude, das Dad) von 
Balken oder Rohrlagen. Wann der Riegelbau auffam, wornach bei 
den Gebäuden dad Holz nur das Berippe war, die Verfchlüfle aber 
durch Steine, namentlich durch Ziegelfteine, ausgefüllt wurden, ift uns 
unbefannt geblieben. Einer Ziegelfcheune wird zuerft in Görlig 1358 
gedacht. Lange verfland man es noch nicht, das Innere der Häufer 
durch Wände in verfchiedene Kammern abzutheilen, und ebenfo mehr⸗ 
ſtoͤckige Häufer zu bauen, fo daß die Gchöfte aus lauter einzelnen Ge⸗ 
bäuden, je nad) den Bebürfnifien, beitanden, ald: Herrnhaus, Keller 
haus, Badehaus, Speicher, Kornboden, Pferde- und Rinpviehftall, 
Scafftall und Schweineftall, wozu nod) das Frauenhaus oder das 
Arbeitöhaus fam. Die erften fteinernen Häufer waren, wie wir bes 
reitö bei den Maurern und Steinmegen vernommen haben, die Bfalzen 
der Fürften und Bifchöfe, die Klöfter, die Burgen der Ritter, bie 
Kirchen und bie Rath» und öffentlichen Gebäude in den Städten, fowie 
bie Mauern und Thürme, womit dieſe ſich zu befeftigen hatten. So 
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finden wir bereitd auf ben Meierhöfen Karl's des Großen fteinerne 
Hermbäufer. Aber noch im 13. und 14. Jahrhunderte beftanden vie 
meiften Häufer der Städte aus Holz und ihre Dächer waren Schindel⸗ 
und Strohdaͤcher, fo in Wien, Chemnig, Zürich, Augsburg, in letzte⸗ 
ten noch im 15. Jahrhundert, und feldft in ven Italienifchen Städten, 
wie Mailand, Piacenza, Modena, Padua und Bologna, wie uns 
theil die Feuerorbnungen und Baugefege jener Zeiten beweifen, theils 
bie vielen Feuersbrünfte, die und in Chroniken und Urkunden berichtet 
werden. Erft mit den benannten Jahrhunderten begann man mehr 
fteinerne Häufer zu bauen, ſowie aud) Verbote gegen Stroh⸗ und 
Schindeldächer zu erlaffen. So entftanden in ven Städten im 1A, 
und 15. Jahrhundert allerdingd eine Menge ftattlicher Bürgerhäufer, 
fo daß Städte, wie Nürnberg, Augsburg und Züri), fogar wegen 
ihrer Schönheit gepriefen wurben.. So finden wir im Jahre 1480 von 
Zürich gefagt, daß bie Häufer von gevierten Steinen aufgeführt und 
von außerordentlicher Höhe wären; dazu die Zimmer mit Holz ges 
füttert, und mit Sommer» und Wintergimmern, mit Sälen unb 
Säulengängen verfehen. Doc, war dies nicht allgemein, und nod) 
am Ende des 15. Jahrhunderts, al8 im Jahre 1491 eine Beuersbrunft 
faft ganz Dresden in Aſche gelegt hatte, begegnen wir ver Verordnung, 
daß die Edhäufer ganz fteinern, bei den übrigen wenigftens ein Geftod 
fteinern aufgeführt und durchgängig mit Ziegeln bedeckt werden follten; 
indefien wurde den Unvermögenden geftattet, Hintergebäube und Ställe 
aus Lehm zu bauen. Und die Wohnungen auf dem Lande finden wir 
noch im 16. Jahrhundert alfo gefchildert: der Bauern Häufer find 
ſchlechte Häufer, von Koth und Holz gemacht, auf das Erdreich gefegt 
und mit Stroh gebedt. Jene Häufer aber in ben mittelalterlicdyen 
Städten bildeten fid) nad) zwei Seiten hin in unterfchieblicher Weiſe 
von der Häuferbauart der alten Griechen und Römer aus. Durch den 
engen Raum, in den ſich die Städte durch die unruhigen Zeiten einzus 
fchränfen hatten, fahen fie fi) genöthigt, fo hoch als möglich zu 
bauen, um fo durd) die Höhe zu gewinnen, was ihnen an Breite und 
Länge abging. So entitanden in den alten deutfchen Stäbten bie 
fchmalen, thurmhohen Häufer mit ihren unendlich ſteilen Dächern. 
Diefelbe Urfache war e8 auch, die veranlaßte, die Wohnzimmer gegen 
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bie Straßen hin einzurichten, da der eindringende Feind felbft von hier 
aus öfter® zu befämpfen war, und die Bürger überhaupt jeden Augen» 
blick zur Beichübung der Stadt bereit fein mußten. Viele Häufer 
bildeten in jenen Zeiten wahrhafte Burgen, aud) gegen innere Feinde 
befeftigt und geſchützt. Demnach waren die Giebel auf die Straßen 
gerichtet und die Bacabe beftand meiftentheild aus Benftern, die aber 
bei der Tiefe der Häufer nur wenig Licht in denfelben verbreiteten, und 
fo einen großen Theil des Innern im Dunfel ließen. Zu ebener Erde 
war eine gewaltige Hausflur, in welche ein beladener Wagen ein- 
fahren fonnte, und von der aus in die obern Geſtocke Treppen führten, 
die man gerne ald Wendeltreppen geftaltete. Dieſe Treppe mündete 
abermals auf einer gewaltigen Vorhalle, von ber ed nun erft in bie 
Gemaͤcher führte, Endlich erftieg man die geräumigen Dachböden, 
die fich oft zweis bis dreifach über dem oberften Stockwerke erhoben. 
Auf der Spite der Giebeldächer aber zeigte fich zulegt die Wind» und 
MWetterfahne, die bereitd im 10. Jahrhundert auf den Kirchen vor- 
fommt, aber nody im 12. Jahrhundert nur ausfchließlich dem Adel 
erlaubt war. Solche hohe Häufer machten nun auch gleich hohe und 
feftgebaute Rauchfänge nöthig, wie diefe im 14. Jahrhundert auf- 
famen. Diefe Bauart mochte die Zimmermannsfunft namentlid in 
Aufrihtung der Dachftühle zu einer ungemeinen Bollfommenheit aus⸗ 
gebildet haben, die jedoch bei ven Thürmen und Kirchen jener Zeit die 
höchfte Stufe erreichte, die bei ihrem coloſſalen Umfange und ihrer 
Höhe auch ein gleich gewaltiges kunſtreich zufammengefügtes Gebälfe 
erforderten, wozu oft ganze Wälder aufgewendet wurden. Dies war 
befonders im 12. und 13. Jahrhundert der Fall, als an die Stelle 
bed romanifchen Styled der germanifche oder gothifche trat. Die 
Kirchen der erfteren Art, nad) der Form der alten römischen Baftlifen 
erbaut, hatten nur über dem mittleren Schiffe, dem Hauptichiffe, einen 
volfommenen Dachſtuhl, ein Satteldady, das fich in ziemlich fteiler 
Anfteigung erhob, während die Dächer der beiden Seitenichiffe an den 
Wänden des Hauptichiffes von Außen ſich anlehnten. Aber indem 
nun bei dem gothifchen Bauftyl die beiden Seitenfchiffe zu gleicher 
Höhe mit dem Hauptfchiffe ſich erhoben, fo war nur noch ein einziger 
Dachſtuhl nothwendig, der das ganze Gebaͤude bedeckte, und beffen 


— 


—* 


.— 
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Aufrichtung eben wegen ſeiner coloſſalen Groͤße nicht wenig Kunſt und 
Arbeit erfordert haben mochte. 

So große und kunſtreiche Arbeiten aber auch die Zimmerleute im 
Mittelalter hervorgebracht haben, wie wir heutzutage noch in unſern 
hohen Thuͤrmen und auf unſern Kirchen ſehen, ſo wenig Nachrichten 
haben fie von ſich felbſt hinterlaſſen, fowohl von ihrer Kunſt als von 
ihren gewerblichen Verhaͤltniſſen. Es iſt uns voͤllig unbekannt ge⸗ 
blieben, woher ſie ihre zu den ungeheuren Holzbauten nothwendigen 
mathematiſchen und mechaniſchen Kenntniſſe hergenommen haben. 
Gute Mathematiker gab es in jenen mittleren Jahrhunderten nur unter 
den Arabern, und von ihnen kamen auch damals unſere Zahlzeichen 
mit dem ſinnreichen Syſtem des Stellenwerthes, und die Algebra. 
Erſt gegen das Ende des Mittelalters werden unter uns Mathema⸗ 
tiker, wie Georg Peurbach und Johannes Muͤller von Koͤnigsberg, 
genannt. Uebrigens verliert ſich der Gebrauch der geometriſchen Inſtru⸗ 
mente, als des Zirkels, des Winkelmaaßes und der Setzwaage, ſowie 
der mechaniſchen Werkzeuge, als des Haſpels, des Kranichs, der Heb⸗ 
lade, der Winde und der Rammmaſchinen, tief in das Mittelalter 
zurück. Auch der Name des Gewerks begegnet uns außerordentlich 
ſelten, und wo alle andern genannt werden, bleibt der der Zimmerleute 
unbenannt. Daß ſie aber urſpruͤnglich ebenfalls, wie die andern 
Handwerker, Leibeigene und Hoͤrige gewefen ſind, beweiſt das Straß⸗ 
burger Stadtrecht vom Jahre 982, wornach ſie unter dem Hofrecht des 
Biſchofs ſtanden und demſelben dienſtpflichtig waren; und alle Mon⸗ 
tage früh zu des Biſchofs Werke auf die Pfalz gehen mußten, und nur, 
wenn man ihrer nicht bedurfte, von Zwangsarbeit frei blieben. End⸗ 
lich finden wir fie im Jahre 1368 in Augsburg unter den andern 
Zünften ausdrüdlidy genannt. 

Nachdem dad Mittelalter vergangen war, fam mit einer neuen 


Zeit auch eine neue Bauart in die Welt, welche auch auf das Zimmer: 


I 


handwerk vielfachen Einfluß hatte. Doc fam der Steinbau immer 
mehr in Aufnahme, wogegen aber das Zimmergewerf dadurch entichäs 


digt wurde, daß bei der immer mehr überhandnehmenden Bevölkerung 


- auch immer mehr gebaut wurde, wozu auch mit den Jahren ein ers 


höhter Wohlftand und Reichthum fam. Schon im vorigen Jahrhuns 
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dert wurden ganze Städte, namentlich mehrere Refivenzftädte, umge- 
baut, wie Berlin, Baireuth, Ansbach, Mannheim, Karleruhe. In 
unferm Jahrhundert aber fing man an, die alten Mauern abzubrechen 
und die tiefen Gräben einzuebnen, und nun entflanden um diefelben 
herum Borftäbte, die oft größer wurden, als jene felbſt, wie dies mit 
den Städten Dresden, Leipzig, Berlin, Wien, München, namentlich 
mit Paris und London der Fall ift; die Benölferung ‘der zwei letztern 
Städte flieg zu Millionen, aber auch die der deutfchen, theild um bie 
Hälfte, theils um das Drittheil. Die Straßen wurden nun gerader 
und viel breiter angelegt, und an die Stelle der alten hohen und 
ſchmalen Häufer mit den fleilen Dächern traten Häufer mit niedern 
Dächern und mit langen Fronten, wo im Innern eine Menge Zimmer 
ineinander geführt werden konnten; auch liebte man bei vielen Häu- 
fern. die Manfarbbächer, bie mit ihren gebrochenen Dachftühlen noch 
eine Menge Stübchen oben unter dem Dache gewährten. Diefe neue 
freundlichere Bauart drang auch in die alten Städte, wie Nürnberg, 
Regensburg, Magdeburg, Frankfurt und Erfurt. Die Verbefferung 
erſtreckte fich felbft auf die Dörfer, in denen die alten Strohbächer faft 
gänzlich verfcehwunden find. Auf diefe Art erhielt das Zimmerhand⸗ 
werk eine ungemeine Ausdehnung und man zählt gegenwärtig in 
Preußen und Baiern allein bei 10,000 Zimmermanns⸗ und Schiffe- 
baumeifter, die noch dazu bei 60,000 Gejellen und Mitarbeiter haben. 
Ein tüchtiger Zimmermannsmeifter kann aber heutzutage nicht mehr 
beftehen, ohne auf den höhern Schulen, wie den Gewerb⸗ und poly- 
technifchen Schulen, die nöthigen mathematifchen und mechanifchen 
Kenntniſſe fi) erworben zu haben. Was ihre Vorfahren, die alten 
Meifter des Mittelalters, nur aus Erfahrung und durch Herkommen 


gewußt und verftanden haben, müffen fie nun wiflenfchaftlich gewiß 


wiften. Auch find dieſe Wifjenfchaften, die Mathematif und Mechanik, 
feitbem außerordentlich vervollfommnet worden, und wie einft in Grie- 
chenland, fo haben auch hierin in den lebten drei Jahrhunderten vie 
begabteften und geiftreichften Männer die herrlichften Erfindungen und 
Entdedungen gemacht. So ift die Mathematif durch Männer wie 


Newton und Leibnitz und befonderd durch Euler (1707) völlig ums - 


geftaltet worden, die Mechanik aber zu einer foldyen wunderbaren 
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Macht herangewachſen, daß fie beifpiellos in der Geſchichte ber 
Menfchheit daſteht. Es giebt jet mathematifche und mechanifche 
Snftrumente, bie aud) dem Zimmermann nothwendig find, von einer 
ſolchen genauen Arbeit, die gar Nichts mehr zu wünfchen übrig’ 
läßt, und endlich ift auch die Lehre von der Stärfe und Feſtigkeit 
und dem fpecififchen Gewichte der Körper berichtigt worden, wie man 
denn 3. B. das Verhältnig von Kraft und Laft felbft auf dem Gebiete 
des Waflers ausfindig gemacht hat. 

Denn jchon oben hei der Berührung der gegenwärtigen Ausdeh⸗ 
nung des Zimmerhandwerfs haben wir zu bemerken Gelegenheit ge⸗ 
habt, wie außer demjenigen Zweige, welcher fich mit der Aufführung 
von Gebäuden befchäftigt, noch ein anderer großer Zweig vorhanden 
iſt. Es giebt noch andere Häufer ald die auf dem Lande, das find 
die auf den Waflern, die auf der ungeheuern Tiefe hin die unermeß⸗ 
lichen Meere befahren, um aus den fernften Ländern der Erde die rei- 
hen Schäge ber Natur in die Heimath zu bringen, und wir haben nur 
bis hierher dad Schiffszimmerhandmerf auffparen müflen, um unfere 
Erzählung nicht zu unterbrechen. Auch die Erfindung der Schiffe geht 
in unbeftimmte Zeiten zurüd, und bie. erftien Kähne mögen wohl jene 
Ströme hinabgeſchwommen fein, die, wie der Indus und Ganges und 
ber Euphrat und ber Tigris, von der Urheimath der Menjchheit auf 
den Hochgebirgen Aliens nach allen Weltgegenden hinabftrömen, wie 
auch die erſten Menfchen an ihren Ufern hinabgewandert find. In 
Aegypten aber finden wir die Schiffsbaufunft nicht befonders ausge⸗ 
bildet, da es feinen Meereöhandel trieb, wiewohl man es ganz gut 
verftand, Flußſchiffe, Boote und Kähne zu bauen, wie fie für den Nil 
und feine Kanäle angemeſſen waren. Größere, meerburdjjegelnde 
Schiffe haben zuerft die Phönizier gebaut, fie waren zuerft Die Kühnen, 
„ein breifaches Erz um die Bruft, mit trodenem Auge die finftere Tiefe 
zu durchfurchen und die fchwimmenden Ungeheuer zu erbliden“: phönis 
ziiche Wimpel flaggten im füblichen Weltocean und an den Küften 
Britanniens, zuerft die Reichthuͤmer der Welt mit den Völfern tau⸗ 
ſchend. Auch das ringsumbuchtete Griechenland hatte zur Zeit feiner 
Blüthe viele Schiffe für den Krieg wie für den Handel. Schon bie 
Slotte, welche nad) Troja fchiffte, beftand aus 1186 Schiffen, und 
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Themiſtokles ließ 200 Schiffe bauen, um feiner Baterftadt Athen die 
Herrfchaft über ganz Griechenland zu gewinnen und zu fihern. Als 
aber Rom die Herrfchaft ver Welt befaß, fo liefen Schiffe aus allen 
damals befannten Ländern ‚ein in die Mündung der Tiber, unermeß- 
lichen Reichthum bringend ; bie Römer felbft befaßen zwei Flotten, 
von denen bie eine bei Ravenna, die andere bei Mifenum aufgeftellt 
war, um jeden Augenblid ſich die Herrfchaft über das ganze mittel 
ländifche Meer zu fichern, und ſchon früher hatten fie mehr als einmal 
bie fchiffsfundigen Karthaginenfer in großen Seefchlachten befiegt. 
Alle diefe Schiffe der Alten waren 1 bis Srudrig und auch 20 bis 
30rudrig, doch im Allgemeinen nur großen Booten gleich, in deren 
Mitte der Maft war, der das Segel und die Flagge trug, und nur 
auf den größeren Kriegsfchiffen waren Zinnen und Thürme, von denen 
aus man brennende Materialien aus Balliften auf die Feinde ſchleuderte. 

Nach dem Untergange des römifchen Weltreich8 ziehen die noͤrd⸗ 
lichen Länder, ald der Schwerpunkt der weitern Weltgefchichte, unfere 
Aufmerkfamfeit an fi), und da finden wir fchon früh an den Geftaden 
der Oft» und Kordjee unter den germanifchen Küftenvölfern eine leb- 
hafte Schiffſahrt; die Normannen, diefe Schiffsfönige, famen mit 
ihren Schiffen um ganz Europa herum, und felbft ſchon an die Nord» 
füften Amerifa’d. Später im 11. und 12. Jahrhundert finden wir 
auf dem Rheine und ber Donau zahlreiche Fähren und Transports 
fchiffe für Menfchen und Waaren, einen lebhaften Handel vermittelnd 
bis nad) Konftantinopel. Zu gleicher Zeit mit den Kreuzzügen, im 
12. und 13. Jahrhundert entwidelte fich einerfeits im Norden die Sees 
macht der Hanfa, womit fie Könige bezwang, und andrerfeits im 
Süden die der italienifchen Städte von Venedig, Pifa und Genua, 
die nun abermald, wie einft in den Zeiten Griechenlands und Roms, 
dad Mittelmeer zum Markt und Schauplag des Völferverfehrd mach⸗ 
ten, Alten, Afrifa und Europa verbindend.. Doch mit dem Kompaß, 
ber gerade in biefen Jahrhunderten in allgemeinen Gebrauch kam und 
der allein e8 ermöglicht, die bahnlofen Wege ded Weltmeerd zu durch⸗ 
bringen, wird biefer Schauplag gerade im Uebergange des Mittel- 
alterd in die neuere Zeit in den atlantifchen Ocean verfegt; Amerika 
‚ wird entdedt 1492, der Weg nad) Oftindien um Afrifa herum aufs 
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gefunden (1498) und in ben Jahren 1519 bis 1522 umfchifft das 
erfte Schiff die ganze Erde. Sofort durchfahren nach der Reihe bie 
Schiffe der Portugiefen, der Spanier, ber Holländer und endlich der 
Engländer alle Meere der Erde, landen an allen Küften, bemädhtigen 
ſich großer Landftreden und bringen unermeßliche Schäge zurüd nad) 
den europäiichen Häfen. Da fteigt die Schiffsbaufunft und die Schiff- 
fahrt nad) und nad zu einer außerordentlichen Bolffommenheit. Wenn 
bis ind fpäte Mittelalter die Schiffe nur großen Booten gleich Famen, 
nicht vermögend eine Kanone zu tragen, fo ragten bereits die fpanifchen 
Schiffe, die nad) Amerika fuhren, mit mehreren Verdecken über den 
Wellen hervor, und wenn bie arabifchen und italienifchen Schiffe nur 
mit vollem Winde im Rüden fahren fonnten, fo verftanden es jetzt bie 
Holländer. und Engländer jeglichen Wind mit ihren Segeln zu faflen 
und ſich ihn dienftbar zu machen. Beſonders war es feit dem 17. 
Jahrhundert, daß die Schiffe in den mannigfaltigften Geftalten gebaut 
wurden, von dem leichten Ruderboote und dem pfeilfchnellen Schoner 
bis zum Kriegsfchiff, dad 40 — 50 Kanonen trug und über 1000 
Mann Befagung zu faflen vermochte. Aber noch gewaltiger und un- 
erwartet entwidelte ſich das Schiffswefen, ald mit dem Beginne unferes 
Jahrhunderts die Dampfmafchine auf daſſelbe angewendet wurde, wo⸗ 


durch das Schiff gar Feines Segeld und feines Ruders bedarf, und 


nn / 


dennoch durch den heftigften Sturm und anftürmenden Wellenfchlag 
geradedurch zum Punfte des Zieled gelangt. Am 3. October 1807 
durchftreicht das erfte Dampfichiff die Wogen des Meeres bei New⸗ 
Dorf, 1817 das atlantifche Meer, 1826 umſchifft es dad Kap ber 
guten Hoffnung und in den Jahren 1842 — 47 die Welt. Ungeheuer 
groß ift jet die Seemacht der bedeutendſten Ränder, namentlich die 
Englands und Amerika's. Beide gebieten je über mehr ald 30,000 
Schiffe mit mehr ald 200,000 Matrofen. Darunter giebt es nun 
Schiffe von riefenhafter Größe. in Dampfihiff, von Scott Ruffel 
und Comp. erbaut und zur Fahrt nach Oſtindien beftimmt, hat eine 
Länge von 680 Fuß, eine Breite von 83 Fuß, eine Tiefe von 58 Fuß 
und 2600 Pferdefraft und 5000 Tonnen Gehalt. Dies Schiff ver- 
mag in 30—33 Tagen nad) Oftindien zu gelangen. Ein anderes 
Schiff, die Arabia, gelangte von Norbamerifa am 12. Juni 1853 
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in England an nad) einer Fahrt von 9 Tagen, 17 Stunden und 
11 Minuten. 

Wenn nun einft in den Zeiten Griechenlands und Roms und 
das ganze Mittelalter hindurch dad Schiff nur ſcheu und furchtſam 
ben Küften jo nahe als möglich entlang hinfteuern mußte, fo fegelt 
es jetzt frifch, frei und muthig durch den breiten Ocean gerade mitten 
hindurch; fo groß if Die Macht des Dienichen über Wind und Wellen 
geworden. Dafür lohnt ihn aud)-unermeßlicher Reichthum, da nun 
alle Schäße, die die Erde in allen Zonen heroorbringt, zum freund 
lichften Austaufche gebracht werden fönnen. Ein Welthandel hat ſich 
gebildet, der die ganze Erde umfaßt. Aber noch mehr, immer näher 
und deutlicher tritt das Ziel entgegen, das eine erhabene Vorfehung 
vorgeftedt Hat — die Einheit der Menichheit; immer mehr verfchwin- 
den die Entfernungen, weldye die verfchiedenen Nationen ber Erde 
trennen, und bald wird feine berfelben fein, die nicht der andern, wenn 
auch auf entgegengefegter Hemifphäre, freundlich die Hand reichen 
koͤnnte. Die erfte und vorzüglichfte Vermittelung zu biefer großen 
Erfcheinung war aber Die Art des Zimmermannd. Das ift die Ges 
Ichichte de8 Zimmerhandwerfes von dem ausgehöhlten Baumſtamme, 
der einft vor Sahrtaufenden den Indus hinabſchwamm, bis zum eng⸗ 
lichen Oftindienfahrer mit 5000 Tonnen Gehalt, dem neuen Levia⸗ 
than der Meere. Ein Mann nur, fo fagt der Name diefed Gewerfes, 
fann ſich demſelben widmen, und was die Kraft und Macht des 
Mannes ift, bat auch dieſes Handwerk vor allen andern gezeigt. 


— 
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xv. 
Der Schreiner oder Tiſchler. 


Wenn ein Haus von den Händen des Maurers, des Stein⸗ 
mesen und des Zimmermann. aufgerichtet ift, fo bedarf es zu feiner 
völligen Herftellung und befonders zu feiner Einrichtung noch fo viele 
Arbeiten und Gegenftände, daß deren Zahl unendlich iſt. Namentlich 
find zunächft Die Arbeiten des Schreiners oder Tifchlers nöthig, ber 
bie Fußböden, die Zimmerbeden, die Füllungen ber Senfter und ber 
Thüren, dann biefe felbft und endlich eine Menge von beweglichen 


Möbeln, ald Tifche, Stühle, Bänfe, Schränfe, Bettgeftelle, zu ver- 


fertigen hat, die der Menſch alle zu feinen taufendfachen Bebürfniffen 
bedarf. Dieſe Bebürfniffe. waren, wie heute noch, fo auch vor vielen. 
taufend Jahren vorhanden, und haben auch ſchon damals das Schrei⸗ 
nerhandwerf hervorgebracht. So zeigen und bie Agyptifchen Denk⸗ 


. mäler aus uralten Zeiten Werfftätten, in denen wir Aerte, Hobel, 
- Säge, Meißel und Bohrer fehen, und wie der Meifter mit dem Drills 


bohrer Löcher in den Stuhltahmen bohrt, indeffen fein Gehülfe ein 
Ihöngeformtes Stuhlbein glättet, von denen zwei fertige zur Seite 


„ ftehen. Andere Denfmäler zeigen und Anftreicher und Möbelmaler. 


Wie die Häufer der Aegypter bereitö mit freundlichen Gemächern zur 


vollkommenen Annehmlichfeit aufgebaut waren, fo waren auch bie 


felben mit allen Arten Schreiner- und Tifchlerarbeiten verfehen. Die 
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Thüren beftanden in zwei neben einander in Angeln gehängten Holz- 
flügeln, und waren zum Theil ſehr jchön geihmüdt. In den Zim- 
mern felbft, deren reichgemalte Deden auf fchlanfen, blauen Säulen 
ruhten, deren Waͤnde reich bemalt und deren Fußböden mit Matten 
bededt waren, ftanden auf leichten, zierlichen Geftellen buntgemalte 
Gefäße mit fhönen Blumen, dann verſchiedene breis und vierbeinige 
Schemel und Stühle mit und ohne Lehnen, Sophas oder Ottomanen, 
und gepolfterte Lehnftühle, und Tifche von verjchiedenen Formen, 
fämmtliche Geräthfchaften zierlich geſchnitzt. Endlich befanden fich in 
diefen Zimmern auch Schränfe mit Flügelthüren, und andere mit 
Dedeln verfchloffene, ebenfo kleine, als zierlich geſchnitzte, ausgelegte 
und bemalte Käftchen für die Bebürfniffe des weiblichen Geſchlechtes. 
— Finden wir fo, daß es ſchon von Anfang an tief in der Natur des 
Menichen lag, fi fein Haus bequem einzurichten, fo ift dies nicht 
minder auch bei den Griechen und Römern der Fall gewefen, bei denen 
fi die Bildung des ganzen Alterthbumd zur höchften Höhe erhob. 
Wie die griechifchen Gebäude ſchon an und für fich felbft durch edle 
Einfachheit und Zwedinäßigfeit fich auszeichneten, fo hatten auch ihre 
Geräthfchaften, veren fie beburften, benfelben Charakter. Zunädjft 
waren bereitd alle nöthigen Handwerföfertigfeiten und Kenntniſſe, bie 
der Schreiner bedarf, vorhanden. Die griechifchen Schreiner und 
Tifchler arbeiteten bereits in ten verfchiedenften Hoͤlzern, in edlen und 
uneblen, ald Buchsbaum, Enprefle, Eiche, Birnbaum, Ahorn, Wein- 
rebe und Oelbaum, von fremden Hölzern in Ceder und Ebenholz. 
Auch hatten fie bereits, durch die Koftbarfeit ver legtern veranlaßt, es 
gelernt, fie fo dünn ald moͤglich zu fchneiden, um gemeinere, heimifche 
Hölzer damit zu überziehen. So befanden ſich denn in ven Gemädhern 
der Griechen zierliche Geftelle zu Tiſchen, Sophas und Sigen und 
Käften zur Aufbewahrung von Kleidern und anderm Eigenthume, 
Endlich hatten auch die griechifchen Frauen bereits Kleine Käftchen, 
mit Schnigwerf, Elfenbeinreliefs, eingelegten Arbeiten. Evelfteinen 
und foftbaren Metallen verziert. Ganz ähnlidy war bie innere häus- 
liche Einrichtung bei den Römern, nur daß ſich hier Alles zur höchften 
Bequemlichkeit, Pracht und Lurus fteigerte. Der Fußboden war wohl 
in den geringern Häufern gefchlagener Eftrich, in den reichen und 
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"wohlhabenden aber aus Mofaif, das dft ganze Gemaͤlde darftellte. 


Die hauptfädhlichften Geräthfchaften: waren Stühle‘ mit und ohne 
Lehren, Sophas, die auch zu Schlafftätten dienten, Fußſchemel, Heine 
Tiſche mit einem bis vier Füßen und Schränfe mit Flügelthüren. 
Bon den Tiſchen waren beſonders die Abaci foftbar, von Marmor, 
Silber und andern edlen Metallen, und man bediente ſich derſelben, 
um foftbare und prachtvolle Geſchirre darauf zu ſtellen. Ferner gab 
es Säulentifche, die zum Theil auf einem prächtigen Fuße ſtanden, 
der plaftifch verziert war, 'wie denn einer: 3. B. eine figende Sphinr, 


- ein anderer eine Panthertatze darftellte, welche lebtere darauf hinwies, 


daß der Tiſch die Beftimmung eines Weintifches hatte. Die Platte 
war rund und öfters aus dem Holze ber afrifanifchen Cypreſſe ober 


bes Eitronenbaums, die zuweilen A Fuß Durchmeffer hatte und mit 


prachtvollen Maferlinien verfehen war. Um dieſe koſtbaren Tifche zu 
- fehonen, waren dicke wollige Tücher darüber gedeckt. Endlich gab es 
noch Dreifüße ald Träger von Wafchbeden und Waflergefäßen. Uebri- 


gend verwandten die Römer zu fehr vielen Tifchler- und Schreiner- 


- arbeiten audy Bronze und Marmor, und fo gab es bronzene Tifche, 


\ 


Sophas und Bettftelen, Stühle, Dreifüße, felbft bronzene Thuͤr⸗ 
pfoften, Schwellen und Flügel, und fo auch marmorne Leiften, Sriefe, 
Thürpfoften und Säulen. | | 
Nach diefer Pracht und Herrlichkeit und feinftem Luxus in allen 
Geräthen, womit die Gemaächer römischer Wohnungen ausgefüllt 
waren, fommt und eine jehr einfache Einrichtung viele Jahrhunderte 
hindurch entgegen, wenn wir in ver Zeit des Mittelalters in die Kem⸗ 
naten deutfcher Pfalzen, Burgen und Bürgerhäufer treten. Wie ein- - 
fady Wohnung und Gemächer felber waren, fo auch biefe Einrichtung. - : 
Zwar waren fämmtliche Schreinerwerkzeuge von Alters her befannt, 
wie denn Art, Beil, Hobel und Bohrer unter ven Geräthichaften auf 
den Meierhöfen Karl's des Großen austrüdlich genannt werden; auch 
Sägemühlen waren fchon feit dem A. Jahrhumbert vorhanden, wurben 
jedoch erft im 14. und 15. Jahrhundert allgemeiner. Holz gab es in 
unendlicher Menge, und dazu wurde noch burch die Hanfa-vom 13. 
Sahrhundert an eine Menge von Dielen, Bretern, Latten, Sparren 


und bejonderd Wagenfchott und Klappholz aus den nördlichen Ländern *- 
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überall hin verführt. Die beiden legten Holzgattungen beftanden aus 
ausgefuchten ichenbretern, die man befonderd zum Betäfeln ber 
Wände verwendete. Aber lange Zeit mag das Zimmermanndhand- 
werf und das Schreinerhandwerf beifammen gewefen fein, bis fich das 
letztere mit der fortfchreitenden Bildung von dem erfteren getrennt hat; 
wenigftens ift uns feine befondere Zunft der Schreiner während ber 
ganzen Zeit des Mittelalterd befannt geworden. Im Allgemeinen war 
alle damalige Einrichtung auf handfeften Gebrauch berechnet, wie wir 
dies heutzutage noch in manchen Bauernhäufern ſehen fönnen. “Der 
Fußboden beftand aus Eftrich oder geichlagenem Lehm, ver bei den 
Reichern und VBornehmen mit Teppichen, fonft aber nur bei feftlichen 
Gelegenheiten mit Binfen, grünem Gras oder Stroh bededt war. Die 
Wände der Zimmer waren namentlid) in den Städten getäfelt, wobei 
man einen Sims bis zu Manneshöhe anbringen ließ, um darauf 
fchöne Gefäße, Krüge und Gläſer zu ſtellen. Der große länglicht vier- 
edige Tiſch beftand aus fchweren Tafeln, die auf Schragen oder auf 
vier gewaltigen Füßen geftügt lagen. Behuſs des Sitens lief vor 
Allem rings um dad Zimmer eine Banf herum, und fpäter befonders 
eine breite Banf um den Ofen. Außerdem gab es nun auch Stühle 
von verfchiedenen Geftalten und Seflel, doch häufiger waren Bänfe 
für zwei und mehrere Berfonen mit und ohne Lehnen und überhaupt 
von fehweren Formen. In folchen Gemächern und auf folchen Bänfen 
faßen nun die Ritter um den großen Tifch bei ihren Gelagen, bie fie 
beſonders liebten, und denen auch die Frauen, wie dies bei den Grie- 


chen und Römern nicht der Fall war, beimohnen durften, deren Ge— 


fchäft e8 befonderd war, Becher und Trinfhörner zu füllen und fie in 
den Reihen der Gäfte herumzureichen. Zur Aufbewahrung der Klei= 


ber, des Schmuded und anderer Belisthümer hatte man befondere _ 


Gemächer, in denen die Truhen oder Laden ftanden. In den Schlaf- 
gemächern befanden fich die Betten in hohen Geftellen, weöwegen eine 
Banf vor ihnen nothiwendig war. Alle dieſe häuslichen Geräthichafs 
ten wurden natürlich mit der Zeit kunſtvoller auögearbeitet, beſonders 
als feit dem 13. Jahrhundert die gothifche Baukunſt aud) allen andern 
Werfen einen höhern Anhauch gab. Wie überall, fo ſprach fi) auch 


in den Schreinerarbeiten der anmuthige, ftrebende Spigbogenftyl aus, | 
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wie wir bied noch an vielen bemerfen, die ſich bis auf unfere Zei- 
ten erhalten haben. Beſonders zeigt fich dies bei den Chorftühlen 
und Altarwerfen in den Kirchen, bei denen ſich das Schreinergewerf 
volftändig in das Gebiet der Kunft erhob und namentlich Holzfchnige- 
reien von vollendeter Kunft zu Tage fertigte. Dies war befonders 
feit der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts der Fall, was ſich im 
15. Jahrhunderte mit immer größerm Reichthum fortfegte. Wir 
nennen hier nur den Altar in der St. Iohannisfapelle des Doms zu 
Köln, den in der Barfüßerficche zu Erfurt, die Chorftühle im Fug⸗ 
gerifchen Chor in der St. Annaficche zu Augsburg. Oberdeutfchland 
und Schwaben find befonders reich an folchen Kunftfchreinerarbeiten. 
Aber auch in den Privatgebäuden treten uns aus biefer Zeit treffliche 
Schreinerarbeiten entgegen, bejonders an den Täfelungen und Zimmer- 
decken, die oft mit bewunderungswürdiger Kunft ausgearbeitet find, 
und in denen fich der damalige Bauftyl in reinfter und reichfter Zeich- 
nung ausſpricht. So war auch das Schreinergewerf, wie alle andern 
Gewerke, von dem einen hoͤhern Geiſte gehoben, der damals die ganze 
Zeit erfuͤllte. 

Mit dem 16. Jahrhundert kam aber eine ganz neue Zeit über die 
Welt, eine andere Denfungsweife, ein anderer Gefchmad, fo daß Alles 
umher im Innern wie im Aeußern der Häufer ganz anders gemadht 
und eingerichtet wurde. Dies erftredte ſich auch mit völlig ummwan- 
delnder Gewalt auf die Werfftätten der Schreiner und Tifchler, die 
nun nicht mehr alle die Schränfe, Seffel und Getäfel im leichten, zier- 
lichen und anmuthigen Spigbogenftyl arbeiteten, fondern dafür halb 
gothifche, halb römifche Formen nahmen, zulegt aber in eitler Nach⸗ 
ahmung franzöftfchen Geſchmacks, der im 17. und 18. Jahrhundert 
die ganze Welt eroberte, dahin fich verloren, daß fle glaubten, alle 


7. Möbel müßten eine mufchelförmige Geftalt haben, die fie noch dazu 


im Uebermaaße verfchnörfelten. So hat fich der Renaiffance- und Ro⸗ 

cocoſtyl, wie er überall an den Gebäuden herrfchte, auch in die Werk⸗ 

ftätten der Schreiner und Tifchler verbreitet, und durch fie in alle Zim- 

mer und Gemächer. In neuerer und neuefter Zeit hat man wohl 

wieder höchft geſchmackvoll zu arbeiten gelernt, aber ohne einen eigen- 

thümlichen, beftimmt ausgeprägten Charakter, und in der Unfähigfeit 
14* 
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ſolche Arbeiten bervorzubringen, hat man alle Formen nachgeahmt, in 
denen jemals feit der Römer Zeiten häusliche Geräthfchaften verfertigt 
worben find. So hat es reiche Leute gegeben, welche in ihren Häus 
fern Gemächer eingerichtet haben, von denen in dem einen Möbel im 
gothifchen Geſchmacke, in den andern aus ber Renaiffance- und Rocos 
cozeit zu jehen waren. . Doch wenn auf dieſe Weife das edle Schrei: 
nergewerk in den lebten drei Jahrhunderten bis auf unfere Zeit herauf 
feinen eigentlichen Sortichritt gemacht hat, jo defto mehrere und grö- 
Bere in allen Hülfsmitteln, Fertigkeiten und Kenntniſſen, die es über- 
haupt nothwendig hat. 8 hat nicht nur einen viel größern Reich- 
thum an Materialien überfommen, fondern aud) biefelben viel beſſer 
zu beherrfchen und bemältigen gelernt, wobei eine Menge ver herrlich" 
ften Entdeckungen und Erfindungen gemacht worden if. So hat 
namentlich dadurch, daß jeit dem Ende des Mittelalterd die Erde immer 
befannter wurde und die Schäße aller Länder gegen einander ausge⸗ 
tauſcht werden fonnten, ber Reichthum an edlen Hölzern außerorbent- 
Nlich zugenommen, und wenn die Römer bie afrifanifche Cypreſſe bie 
von den Enden Libyens herfommen ließen, fo werben jegt Hölzer aus 
allen Zonen, aus den nörblichften Polarländern wie von den entlegen- 
ften Infeln der Süpfee, auf ſchnellen Schiffen herbeigefchafft. Ganze 
Sammlungen von einheimifchen und ausländifchen Hölzern, welche 
zum gewerblichen Gebrauch der Tiſchler- und Drechslerarbeiten dienen, 
find befonder8 auf der Londoner Ausftellung zu fehen gewefen, und 
man berechnet jet die Zahl aller diefer Sorten auf mehr als 200. Von 
den edlen Hölzern, die befonderd allgemein beliebt worden find, nennen 
wir bad Mahagonyholz, das im Jahre 1595 von den Europäern auf 
der Infel-Trinivad entdeckt und 1724 durch Gibbon zuerft nad) Eng- 
(and gebracht worden ifl. Im Jahre 1829 führte England davon . 
gegen 24,000 Kubifmeter oder 19,335 Tonnen ein. Ueberhaupt hat 
ber Holzhandel in neuefter Zeit einen ungeheuren Aufichwung be= 
kommen. Bon England nidyt zu reden, das aus allen Theilen der 
Welt dad Holz zufammenbringt, fo ift aud) in Deutfchland der Holz⸗ 
handel höchft bedeutend nicht nur im Bau- und allgemeinen Nugholz, 
ſondern befonder8 auch für Schreiner- und Tifchlerarbeiten. Riga 
verſchifft allein jährlich im Durchſchnitt über 5 Millionen verfchiedene 
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Holzartifel. Ebenfo bedeutend ift der Holzhandel von Danzig, Elbing 
und Memel, und letztere Stadt hat zu dieſem Behuſe 30 Säge: und“ 
Schneidemühlen. Bon den andern Gebieten Deutfchlands, das üͤber⸗ 
haupt noch ſehr fchöne Waldungen befigt, hat beſonders Baiern eind 
ungeheure Ausfuhr; fo verſendet es jährlich bei 30,000 Stüd und 
Stämme Werfhol;, 500,000 Stüd weiche Schwärtlinge, 400,000 
Stüd Pfoſten, 600,000 Stuͤck Latten, 200,000 Falzbreter und 
4 Millionen gemeine Breter. Dieſem außerordentlichen Reichthum 
am vortrefflichſten Material ſind nun bie Bortfchritte, es zu bewaͤlti⸗ 
gen, gleihmäßig zur Seite getreten. Nachdem das Fournieren der 
Hoͤlzer, das ſchon die Alten gekannt haben, bereits i im 15. Jahrhun⸗ 
dert, wenn aud) noch unvollfommen, durch Felippo Brunelichi wieder 
aufgefunden worden war, wurde es immer mehr verbeſſert, beſonders 
als Georg Renner im Anfange des 16. Jahrhunderts die Fournier⸗ 
mühle erfand, bid man es in neuefter Zeit durch befondere mit Dampf» 
kraft getriebene Mafchinen zur höchſten Vollendung brachte. — Dann 
erfand zu Anfang ded 16. Jahrhunderts Johann de Verona die Kunft, 
mit ſiedend heißem Dele und verfchiedenen Faͤrbeſtoffen dem Hole alle 
Arten von Farben fo beizubringen, daß es bamit ganz burchbeizt 
wurde. Mit gleicher Vollendung lernte man dieſe ſouͤrnierten und ge⸗ 
beizten Hölzer fo zu poliren, daß die Oberflächen derſelben glaͤnzend 
hervortreten, fowie die ihnen eigenthümlichen Maferlinien in ihrer 
ganzen Naturfhönheit. Nicht minder vervollkommnete fich bie Kunft, 
die Hölzer zu lackiren, nachdem man bereit im 17. Jahrhundert in 
Augsburg nicht ohne Glüd verſucht hatte die vorttefflichen Lade der 
Drientalen und insbefondere der Chineſen nachzumachen. Stobivaffer 
aber in Braunfchweig begründete im Jahre 1765 bie fabrifmäßige Er⸗ 
zeugung der mannigſaltigſten Lacke, und dieſe Induſtrie hat ſich in 
neuer Zeit in Deutſchland fo gehoben, daß ihre Produste theils den 
| vorzüglichften ber englifchen und franzöfifchen Fabriken In Bezug auf 
geſchmackvolle und Fünftlerifche Vollendung gleichfommen, theild fie 
Ä durch billige Preiſe noch übertreffen. Die Vergoldung bes Holzes hat 
man in Deutfchland beſonders durch bie Erfindung bes Goldſchlaͤger⸗ 
haͤutchens begründet, wodurch das Gold viel duͤnner geſchlagen werden 
konnte. Durch die galvaniſche Vergoldung wurde dieſe Kunſt der 
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Schönheit wie der Wohlfeilheit nach zur höchften Vollendung gebracht. 
Zu allen diefen Fortſchritten find nun aber in neuefter Zeit, namentlich 
in Bezug der Holzverarbeitung felbft, ſolche Erfindungen und Ein- 
richtungen gefommen, die dem Schreinergewerf eine nie vorhergeſehene 
Ausdehnung und Vervollfommnung verfchafften. Das fonft ſo müh- 
fame Trodnen des Holzes, das fonft eine ebenjo ungemefjene als Foft- 
bare Zeit erforderte, ift jetzt durch Fünftliche Dampfeinrichtungen auf 
eine erftaunlich kurze Zeit befchränft worden. Dann hat man Säge- 
und Hobelmafchinen erfunden, die die Hölzer in ebenfo erftaunlich 
furzer Zeit und mit glei) erftaunlicher Ebenmäßigfeit verarbeiten ; fo 
giebt es von lesterer Art folche, deren Schneidewerkzeugen eine folche 
Geftalt gegeben werben kann, daß fte, wie man will, entweder ebene 
Flächen bilden, oder Geftmfe, Nuthen, Salze u. f. w. erzeugen. Und 
endlich hat man, wie in Stuttgart und Wien; Babrifen errichtet, in 
denen blos folche hölzerne Werkzeuge verfertigt werben, wie fonft fie 
bie Tifchler, und auch die Böttcher und Wagner felber machten, wo⸗ 
durch nun diefe Sitte immer mehr und mehr verſchwindet, und auch 
die Möglichkeit näher gebracht ift, neue und verbefierte Werkzeug 
Eonftructionen zu erfinden, zu verbreiten und wohlfeiler zu machen, 
So war auf der Londoner Ausftelung ein Sortiment Tifchlerhobel 
von mehr ald 200 verjchiedenen Stüden ausgeftellt. Dazu fommt 
noch, daß nicht nur in größern, fondern auch in minder bedeutenden 
Städten Anftalten errichtet find, in denen jeder Lehrling und Gefelle 
ſich alle die höhern Kenntniffe, die zu feinem Handwerke nothwendig 
find, als Zeichnen, Modelliren u. f. w., und fo ſich eine wahrhaft 
fünftlerifche Ausbildung verfchaffen kann. 

Durch diefe Fortfchritte, fowohl in Herbeifchaffung eines reichern 
, Materiald als in der Verarbeitung und Bewältigung beffelben, hat 
fid) feit dem Mittelalter nicht nur die gewöhnliche Schreinerei außer- 
orbentlich gehoben, fondern auch eine Kunftfchreinerei entwidelt, wie 
fie einft nur in den Gemächern römifcher Paläfte zu fehen war, und 
von vielen reichen Leuten Möbel nicht fowohl ded Bedürfniſſes als 
des Prunfes und der Mode wegen angefchafft werden. Schon im 
16. Jahrhundert wurden prächtige Schränfe und Damentoiletten ver- 
fertigt, die noch jeßt die unerreichbaren Vorbilder der modernen Kunſt⸗ 
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tifchlerarbeiten find. Es entftanden die fogenannten eingelegten Arbei- 
ten, die oft Profpecte von Städten, Landſchaften, Blumenftüde, hiſto⸗ 
tifche Begebenheiten darftellten. Nicht felten waren Eoftbare Steine, 
gefärbte Gläfer, Perlenmutter, Schildpatt, Evelfteine u. a. mit eins 
gelegt und außerdem Hatten fie noch Verzierungen aus Gold und 
Silber. Die Gegenftände beftanden aus Schmudfäftchen, Schreib: 
tifchen und Schränfen. Man liebte e8 befonbers bei denſelben ver- 
borgene Fächer anzubringen, außerdem daß fte fich durch trefflich 


fchließende Schiebfäcdher, und zwar in unzähliger Menge, auszeichne 


ten. Es haben ſich ſolche Stüde aus jenen Zeiten mehrere erhalten, 
wie 3. B. folhe im Hiftorifchen Muſeum zu Dresden aufbewahrt find, 
unter denen befonderd der Toilettentifch der Kurfürftin Anna bemerkbar 
if. Es wurden aber auch joldye bis in andere Länder geſchickt, wie 
denn 1554 Lorenz Strohmeier einen Prachtfchranf für Karl V., und 
in ben Jahren 1562— 1568 Bart. Weishaupt für Philipp II. einen 
verfertigten, die nad) Spanien famen. Augsburg und Nürnberg 
waren vorzüglid, die Werkftätten folcher Arbeiten, und viele Tifchler- 


meifter haben fich durch foldye einen berühmten Namen erworben, wie. 


Fleifcher, Herz, Härtel, Baumgarten, Eichler, Ellrich, Mann und 
andere, — Was aber das Tifchlerhandwerk in den neueften Zeiten zu 
leiſten vermag, das beweifen vor Allem die vielen und theilweis ſehr 
gut und geſchmackvoll gearbeiteten Möbel, die man gegenwärtig nicht 
nur in ben meiften Bürgerhäufern, fondern aud in vielen Bauern» 
häufern und zwar in großer Anzahl, wie e8 vorher nie der Fall war, 
findet. Was aber die Kunftfchreinerei anbelangt, fo waren in ber 
Londoner Ausftellung in dieſer Hinficht Arbeiten zu fehen, die der 
Kunft wie der Koftbarfeit nach vielleicht das Höchfte erreichten, was 
jemals in diefem Fache geleiftet worben it. Zunächft war hier ſchon 
die Menge der Schreinerarbeiten zu bewundern, bie zu den verſchieden⸗ 
ſten Zwecken verfertigt waren, ald Repofttorien, Sefretäre, Kabinets, 
Bibliotheken, Garderoben, Kommoden, Büffets und Baldadjinbetten, 
Parquetboͤden, Zimmerdeden und Zimmerwände; dann waren bie 
mannigfaltigen Formen zu bewundern, in denen jede einzelne Gattung 
von denfelben auftrat, und endlich der Fleiß und die Koften, Die daran 
verwendet worden waren. So war ein Tifc vorhanden mit einer 
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Mofaittafel, aus 110,800. Stüden zufammengelegt, wozu 11 enges 
liſche und 15 auslaͤndiſche Holzarten in Naturfarben verwendet worden 
mwasen. Ein runder englifcher Tifch mit eingelegten Portraits auf‘ 
Porzellan hatte einen Preis: von.160 Guineen, ein Nußbaumfefretär 
von Hagen aus Erfurt. den von 1666 Thalen; an dieſem ließen 
fich die Schubladen verwechfeln, und ſchloſſen doch fo genau, als feien. 
fie: ſpeciell am: diefe Stelle eingepaßt; und es war wohl auf der ganzen 
Austellung‘ fein: Möbel gewiffenhafter und: forgfältiger gearbeitet als 
dieſes. Roc; andere Schreibeifehe und Arbeitötifche hatten einen 
Preis von 1200 bis 1500 Thalem. Berner wurde eine Tablette in 
Holzmoſaik, aus 24,700 Stüdchen beftehend, bewundert, dann ein 
runder Sophatifh, aufs Neichfte ausgelegt mit Silber, Mefling, 
Eifenbein und Perlenmutter, zu einem Preife von 1333. Thalern. 
Möbeln von Wirth aus Stuttgart erflärten die Engländer felbft. zu 
den fchönften Darftellungen im reinen Renaiffance gehörig, welche bie 
ganze Ausftellung. aufzumeifen hatte. inzig in feiner Art ftand die 
Möbelausflellung von Leiftler. aus Wien da, ber 5 befondere Zimmer, 
ald Schlafzimmer, Vor⸗ und Geſellſchaftszimmer mit dem reichften 
und vollftändigften Ameublement verſehen hatte, da8 zu dem immenfen 
Werthe von 145,000 Gulden gefchäßt war. Aber wie ausgezeichnet 
fchön die deutſchen Schreinerarbeiten waren, fo haben audy hier bie 
Franzoſen bie Palme im Wettfampf errungen. Reinheit des Styls, 
harmonifche Verbindung der Ardjiteftur und. der Ornamentik, paflende 
Auswahl des Materials nad) Farbe, Zeichnung und fonftiger Eigen- 
thuͤmlichkeit, unübertreffliche Genauigkeit und Schärfe in der Schrei- 
nerarbeit wie in der Holzfarlptur, eine zweckmaͤßige Vertheilung ber 
Ornamente ohne Mebertreibung — Alles died ließ den franzsfifchen 
Schreinerarbeiten ben erften Rang auf: der Londoner Weltausftellung 
einräumen. Auch ber franzöfifche Charakter hat fich vom Rococo zum 
gejegmäßigen Gelchmad gereinigt. E8. erhielten 3 franzöfifche Meifter, 
Fourdinois, Bartedienne und Lienard, auf jenem, Weltgerichte die 
geoße Verdienſtmedaille, und außerdem noch 48 Preismedaillen und 
41 ehrenvolle Erwähnungen, wogegen jedody an Deusfchland auch 
eine große VBerbienftmebaille, 9 ‚Preigmebailben und 8 ehrenvolle Gr⸗ 
waͤhnungen gefallen ſind. 


} 
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Der gegenwärtige Umfang des deutſchen Schreinergewerfs ift 
äußerft bedeutend, wobei feine Thätigfeit, Ausbildung und namentlic) 
auch Billigkeit gleichmäßig lobend anzuerkennen if. Man betreibt es 
in vielen Städten, wie in Wien, Prag, Berlin, Mündyen, Hamburg, 
im Großen, von wo aus dann fogar Gefchäfte nach Frankreich, Eng⸗ 
land und in noch entferntere Gegenden gemacht werben. Preußen 
und Baiern zählen ‘allein über 50,000 Schreinermeifter und gegen 
36,000 Geſellen und Lehrlinge. Dabei ift noch zu erwähnen, daß 
bereits vielfach in daſſelbe hineingearbeitet wird, fo daß man Schrei⸗ 
nerarbeiten aud) aus andern Stoffen ald aus Holz macht. So find 
die Täfelungen ber Wände fchon lange, namentlid) durch papierne 
Tapeten verdrängt worden, die außerordentlich fchön und doch ebenfo 
wohlfeil gemacht werden. Außerdem hat man in neuefter Zeit ange: 
fangen auch aus Stein, wie aus Marmor, Granit, Porphyr, Schiefer 
und Thon, felbft aus Malachit und Iaspis, und endlich auch aus 
Eifen und: Glas Möbeln zu machen, ald Tifche, Kaminbekleidungen, 
Stühle, Thorflügel, Bettgeftelle, Gartenftühle u. a. Ja man nimmt: 
ſelbſt dazu Papiermachée und Steinpappe, und auf. der Londoner Aus⸗ 
ftellung befand ſich aus dieſem Waterial ein prächtiges Klavier, nebft 
Seffel, Spieltifche, Damenfekretäre, Zoilettenmöbel und Stühle, bie 
durchweg neben dem höchften Lurus in. ben Formen, Einlagen und 
Verzierungen eine ganz vollendete Ausführung, Ladirung und Politur 
zeigten. 
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x. 
Der Sattler. 


Das Handiverk der Sattler hat zwar bei und Deutfchen von ben 
Sätteln der Pferde feinen Namen, aber fie haben von jeher nicht nur 
diefe und anderes Gereite und Wagengefchirr, fondern auch Koffer, 
Ranzen und Tafchen verfertigt. Endlich find die Sattler aud) viel 
fach mit ihrer Arbeit bei Möbeln befchäftigt, welche ausgepolftert und 
mit Leder oder irgend einem andern Stoffe befchlagen werben follen, 
aus welchem Iegteren Grunde wir fie auch hier eingereiht haben. 

Bon allen den fo eben genannten Arbeiten haben bereits bie alten: 
Aegypter bie meiften zu verfertigen gewußt, da fie auch bereits Leber 
von verfchiedenen Arten zu bearbeiten verftanden.. So fertigten fie 
von Leder Stuhl: und Sophaüberzüge, Bogenföcher, fie verzierten 
damit Harfen und benugten e8 zu Schilden, Panzern, Helmen, zu 
Waffer- und Weinzubern und andern Gefäßen und Butteralen. Als 
Handwerközeuge hatten fie ein Meſſer mit halbkreisförmiger Schneide, 
wie es unfere Gerber heute noch haben, ferner eine Ahle, einen Stein 
zum Glaͤtten des Lebers, eine Art Meißel und einen Leiften. Pferde 
und Wagen waren in Aegypten im gemeinen Leben nicht gewöhnlich, 
und nur im Kriege, und felbft auch hier felten, im Gebrauche. Auf 
einem ber erhaltenen Denkmale ſehen wir neben einem Wagenbauer 
einen Arbeiter, der den Tritt des Wagens mit einem biegfamen Leber 
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nege befpannt. Auf einem andern Denkmale fehen wir auf einem 
Streitwagen ben Feldheren, wie er die Schlacht leitet; bie vorge- 
fpannten Roſſe find mit einer Dede bekleidet, auf ber der Sattel mit 
dem Joche ruht. Der Sattel ift durch einen Bauchgurf und Bruft- 
riemen am Körper bed Pferdes befeftigt, und endet in einer Spige, 
durch welche die Zügel gehen, der Zaum ift bunt und mit der Trenfe 
verbunden, ber Zügel roth; die Peitfche aus einer Thierhaut und 
gerade. — Auch bei den Griechen gab ed eine Menge von Arbeiten, 
wie fie heutzutage die Sattler und Riemer bei uns verfertigen. Man 
machte aus Leder Schläuche, worin man die Weine verfendete; das 
Beitgeftell war mit Gurten befpannt, worauf die Matrage lag, ‚die 
auch öfterd mit Leder überzogen war. Pferde waren nicht fehr ge- 
braͤuchlich. Die Homer’fchen Helden find zwar auf der Ebene vor 
Troja fampfbegierig auf Streitwagen herumgefahren, aber fie famen 
in ben fpätern Zeiten ab, und erft nach ven perfifchen Kriegen wurde die 
Reiterei eingerichtet, bei der aber die Reiter ohne Sattel und Steig- 
bügel titten. Die Wagen blieben fpäter nur für feftliche Spiele im 
Gebrauche, bei welchen fie auf dem Hippodrom im Wettlauf rannten. 

Häufiger waren die Sattlerarbeiten ſchon bei den Römern, bei 
denen aud) die Riemer bereitd von alten Zeiten her eine Zunft bildeten. 
Man hatte, wie bei ven Griechen, Bettgeftelle, welche mit Gurten be⸗ 
fpannt waren, auf denen die Volfter ruhten, ebenfo. gepolfterte Lehn⸗ 
ftühle. Biel Leder wurde auch für die Sänften verwenbet, die häufig 
im Gebrauche und öfterd mit einem ledernen Verdecke verfehen waren, 
und dann für Wagen, die in Rom zum erften Mal in öftern Gebraud) 
famen, und die fie von mancherlei Art hatten ; ‚bei Reiſewagen fehlten 
die ledernen Koffer nicht. Beſonders war das Sattlergewerf bei ven 
Römern bei ihrem Kriegsweſen in Anſpruch genommen, und wie bei 
jeder Legion eine Menge anderer Handwerker war, jo befanden ſich 
auch bei denfelben Sattler und Riemer, welche für die Herftellung ber 
Wagen, Helme, Riemen u. f. w. zu forgen hatten. Dann war bei 
ihnen die Reiterei fchon viel ausgebildeter ald bei den Griechen, und 
bei jeder Legion befanden fich etwa 300 Reiter. Aber aud) die Römer 
gebrauchten noch weder Sättel noch Steigbügel, und an ber Stelle ber 
erftern hatten fie Deden, die entweder aus Tuch oder Leder beftanden, 
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womit. aber bereit$ viel Lırus getrieben wyrde, Man glaubt, daß. 
die Sättel eine Erfindung der Verfer find, weil fie nad) dem Zeugniſſe 
des Zenophon zuerft angefongen haben, auf dem Rüden ver Pferde 
behufs weichern Sitzens, mehrere Decken als gewoͤhnlich uͤber einander 
zu legen. Aber noch i im 3. Jahrhundert hatte bie ganze rdmiſche Reiterei 
nur Decken. Vom Daſein eigentlicher Sättel mit Sattelknopf und. 
Sattelbaum, der vorne den Knopf, hinten, das ‚Hintergeftell und an 
den Seiten bie Stege hat und mit einem ‚breiten Gurt, ber unter 
dem Bauche des Pferdes durchgeht, feft angeguͤrtet iſt, und den zu⸗ 
gleich Bruſt⸗ und Schwanzriemen feſt halten, vom Daſein eines ſolchen 
Sattels erhalten wir erſt im 4. Jahrhunbert, ein ſicheres Zeugniß, als 
Kaiſer Theodoſius im Jahre 385 verordnete, daß. ‚derienige, der Poſt- 
pferde gebrauchen wollte, Feine Sättel haben ſollte, welche über, 
60 Pfund ſchwer wären. Im 5. Jahrhundert find, aber. dieſe Sättel 
ſchon fo in Gebrauch gewefen, daß Kaifer Leo verbieten mußte, fie 
mit Perlen und Edelſteinen zu befegen. Die Steigbügel feheinen eine 
unmittelbare Folge ber Einführung der Sättel gemefen zu fein, und, 
ihre erfte Erwähnung gefchieht gegen das Ende des 6. Jahrhunderts 
und zwar in einem Buche, das dem Kaifer Mauritius zugeſchrieben 
wird, und worin der Verfaſſer ſagt, daß die Reiter am Sattel zwei 
eiſerne Scalas haben müßten. Sofort werden fie auch von Schrift⸗ 
ftellern aus dem 7., 9. und 10. Jahrhundert angeführt. 

Als die alten Gernianen zuerft über die Fluthen des Rheines und, 
der Donau hinüber gegen die römifchen Legionen anrannten, gefchah 
dies bereits auf flüchtigen Roſſen, die zwar nicht ſchoͤn, aber wohlge- 
baut und. dauerhaft waren, Aber Sättel und Steigbügel gebrauchten. 
fie fo wenig, daß fie fogar die römifche Reiterei wegen ber bei berfelben 
üblichen Pferdedecken verachteten. Und doch follte gerade bei ben’ 
Deutichen das Sattelgewerk und überhaupt alles Gereite zur höchften 
Ausbildung kommen , indem fich bei ihnen im Laufe des Mittelalters 
das Kriegsweſen, im. Gegenſatz zum griechiſchen und roͤmiſchen, wo 
das Fußvolk der. Schwerpunkt des Heeres war, zum völligen Reiter⸗ 
tampfe entwidelte, Es duͤnkte ihnen, ald ob bie Kraft, Mürde und 
- Schönheit des Mannes fic vorzüglich zu Pferde zeige. Schon unter 
Karl dem Großen befland ber Heerbann meiſtentheils aus Berittenen. 
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Und als König Heinrich 1. "Burgen und Stäbte gründete, um Deutſch⸗ 


"land gegen Oſten zu fchügen, fo verordnete er regelmäßige Reiter- 


"übungen. Dann famen bie Römerfahrten nad, Italien und im 
12. und 13. Jahrhundert die Kreuzzuͤge, die alle zu Pferde gemacht 
wurden. Alle, die den Kriegsdienſt thaten, waren Reiter, und ſo 
wurden ſie auch Ritter genannt. Erſt als im 14. Jahrhundert der 
Kampf zwiſchen dem Adel und den Städten entſtand, bildete ſich von 
den legtern aus ein Fußvolk. Jene, Reiterübungen des friegöpflich- 
“tigen Adels aber geftalteten fi) vom 12, Jahrhundert an zu ganz be- 
fondern feierlichen ritterlichen Rampffpielen, zu Turnieren, die pracht- 
volle Volföfefte wurden, und bei denen es ſich beſonders darum 
handelte, den Gegner mit der Lanze aus dem Sattel zu heben. Hatte 
ſich noch dazu in jenen Zeiten die ganze friegerifche Derleidung in 
eiferne Harnifche umgewandelt, fo mußte ſich in Folge von biefem 
“ allem die hoͤchſte Aufmerffamfeit auf das ganze Gereite lenken, und 
was ebiſt die Vorfahren verachtet hatten, wurde nun mit aller Pracht 

und Luxus, deſſen man fähig war, ausgerüſtet. Aus Bildern, vie 
ung aus jenen Zeiten erhalten worden find, fehen wir Die ganze ba- 
malige Ausrüftung der Pferde, und fo auch die ganze damalige Kunft 
des Sattlergewerfes. Man fteht Steigbügel, Steigriemen und Steig: 
leder. Unter dem Sattel, der durch 2 Gurte am Bauche und burd) 
einen breiten Bruftriemen feftgehalten ift, Tiegt eine Satteldede ; ber 
Sattel felbft hat eine hohe Rüdenlehne und einen ftarfen Knopf. In 
den Nibelungen werden wohlgepoffterte Sättel mit. ſchmalen feidenen 
Borbugen und Schellen geſchildert. Im 13. Jahrhundert finden wir 
die Pferde ganz bedeckt und als die Plattenharnifche auffamen, wurden 
die Roffe auch damit bedeckt, namentlich Stirne und Bruft. In den 
Schlachten war dad Pferd mit leichterer Rüftung verfehen, mit der 
Ropftirn und mit Riemen, die fehr breit und mit Eifenplatten bevedt 
die Bruft und das Hintertheil umfpannten. Bei den Turnieren wurde 
zuvor das Gereite der Pferde unterfucht, und es mußte fo befchaffen 
fein, daß Niemand damit verlegt werden konnte, und bie Ritter muß⸗ 
ten im freien Sattel mit fehlechtem Steigleder figen. Wie uͤbrigens 
die fehnende Phantafte ein Gereite in höchfter Schönheit ſich dachte, 
finden wir in einem Gedichte aus damaliger Zeit, in Flore und 
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Blancheflur und zwar alfo befchrieben. Auf dem Zelter lag ein bluts 
farbener Sattel mit zwei Bogen, die mit Schniiwerf verziert waren. 
Der Sattel war mit Pfelle und Golpleiften beichlagen und mit Edel⸗ 
fteinen belegt. Das Zaumzeug war Goldborte mit goldenen Ringen, 
fchöne goldene Ringe und Schellen hingen an den breiten goldenen 
Fürbugen, die Stegreife waren aus Gold gefchlagen von weißen 
Goldfchmieden und nicht von Kupfer, Eifen oder Meffing, und ihnen 
entiprachen die Steiglever. An den beiden Stegreifen waren Löwen, 
Drachen und anderes Wild eingegraben. Der Zaum ebenfo ſchoͤn, 
das Gebiß von Silber, die Darmgürtel feiden, alles Andere von Gold 
und aus Edelſtein. Wenn auch diefe Schilderung eined Gereites blos 
dichterifche Phantaſie ift, fo läßt ſich doch aus derfelben fchließen, 
daß man auch im gemeinen Leben alle möglichen Kräfte auf die Aus- 
jhmüdung des Reitzeuges verwendete, und es find und auch mehrere 
berfelben aus den fpätern Zeiten des Mittelalters erhalten worden, 
die wirklich außerordentlich prachtvoll find. — Unter den übrigen 
Sattlerarbeiten, die damals im Gebrauch waren, möchten vorzüglich 
die Gürtel und Taschen zu nennen fein, weldye die Frauen trugen. Der 
Gürtel ift ein altes Stück mittelalterlicher Tracht, und war den Frauen 
unentbehrlich ,. bie ihn auch zu einem Schmudftüdf machten, und „die 
gegürtete* war. ein Wort, das fogar allgemein für Freu gebraucht 
wurde. Ein Riemen von rothem fpanifchen Leber oder ein englifches 
Seidenband war die Grundlage. Gold und Edelſtein prangten reich- 
lic) darauf und die Enden mußten lang und verziert herabfallen. Die 
einfachen Gürtel wurden blos zuſammengeſchnuͤrt, indem das eine 
Ende durd) ein Loch in dem andern geftedt und allenfalls durch einen 
Dorn feftgehalten wurde; an ben reichern befand ſich ein Eoftbarer 
Ring mit einem Plättchen, das zuweilen als fchöner gefchnittener 
Stein befchrieben wird. Mitunter waren die Gürtel drei Hände breit. 
Im 14. Jahrhundert wurden fie auch mit Gloden und Schellen ver- 
ziert. An diefen Gürteln trugen nun die Frauen Mefler, Spindeln, 
Scheeren und Schlüffel und auch Tafchen, die bid an das Knie herab- 
hingen und ebenfalls mit Stiderei und Goldfchmiedarbeit ausgeziert 
waren, — Bon mweitern Sattlerarbeiten auch in der häuslichen Ein- 
richtung koͤnnen wir nicht viel mehr berichten, da ed und unbefannt 





Der Sattler. 223 


ift, ob wir die Polſter darunter zu rechnen haben, die allerdings auf 
allen Bänfen und Siten lagen, welche letztere jedoch in ben Altern 
Zeiten noch ohne Lehnen und erft fpäter mit joldyen erfcheinen. Ebenſo⸗ 
wenig find und Nachrichten über das Sattlergewerf felbft übrig ges 
blieben. Das Gewerf war, wie bie Gerberei, befonders in ben 
Niederlanden einheimifch, wie in Gent Chier fhon 938) und Namur 
(1104), dann auch zu Straßburg, wo fie nad) dem Stadtrecht von 
982 unter den übrigen Zünften vorfommen, dann zu. Zürich und 
Marſeille. Zaume, Eättel, Degenfoppeln, Degenfcheiden Famen 
vorzuͤglich aus diefen Städten; im 14. Jahrhundert fommen aud) 
viele ungarische Riemen zu Pferdezuͤgeln, die gewöhnlich mit Meffing 
oder Kupfer befchlagen waren, nad) Nürnberg, wo viele Nachfrage 
nach ihnen war. 

Von welcher Wichtigkeit aber auch das Sattlergewerk das ganze 
Mittelalter hindurch geweſen war, ſo erhielt es doch ſeit dein 16. Jahr⸗ 
hundert eine vielfach erweiterte Ausdehnung durch die vielen neuen 
Erſcheinungen, die in der fortſchreitenden Cultur auftraten. Zwar 
die koſtbaren Reitzeuge, nachdem ſie noch bis in die Zeit Ludwig's XIV. 
ſehr beliebt geweſen waren, haben gegen die neuere Zeit herauf immer 
mehr abgenommen, und man ſieht gegenwärtig mehr auf Soliditaͤt 
und Zwedmnäßigfeit derfelben. Aber defto mehr wurde die Thätigfeit 
des Sattlergewerf3 durch die Einführung der Kutichen in Anſpruch 
genommen, welcher ſich noch im 15. Jahrhundert höchftens die aller- 
höchften Berfonen bedient hatten. Diefer Wagen wurden immer meh- 
tere und fie zugleich prachtuoller und fchöner, feitdem für Herftellung 
guter Fahrſtraßen Sorge getragen wurde, was befonders feit dem Ans 
fange dieſes Jahrhunderts geihah. Mit beiden, den guten Wagen 
und Straßen, wurde die Sitte immer allgemeiner, Reifen zu madjen, 
die ſich zulegt in neuefter Zeit mit den Eifenbahnen: und Dampfichiffen 
alfer Stände bemädhtigte, wodurch nun für das Sattlergewerf neue 
Arbeiten entftanden, indem eine zahllofe Menge von Koffern und 
Reifetafchen nothiwendig wurden. Zu dieſer erhöhtern Bequemlichkeit 
im öffentlichen Leben gefellte fich nun auch eine erhöhtere des häus⸗ 
lichen und bald verbreiteten ſich gepolfterte und mit Leder oder mit 
andern: Stoffen befehlagene Sefjel und Sophas in alle Häufer in 
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Stadt und Land. Im lebterer Beziehung, in der Ausſtaiung häus⸗ 
licher Bequemtichfeit und Annehmlichkeit vermehrten ſich für das 
Sattlergewerk die Arbeiten dermaßen, daß aus demfelben eine befondere 
Abart ſich ausfchied , die ber Tapezierer, deren dusfchließliches Ge⸗ 
werbe e8 wurde, außer dem Befchlagen ver Möbel die Wände ber Ge- 
mächer zu tapezieren. Diefe mit Teppichen oder Rinfelachen zu 
bedecken, ift ſchon eine uralte Sitte und war bereits auf den Burgen 
des Mittelalters einheimifch, Tange Zeit aber durch Getäfel befonders 
in den Städten verdrängt worden. Nun Famen zwar im 17. Jahr⸗ 
hundert die prachtvollen Gobelinifchen Tapeten auf, in benen Figuren 
von natürlicher Größe und Farbe eingewirft waren, und fpäter bie 
Wachstuchtapeten. Doch waren beide Arten für den allgemeinern Ges 
brauch viel zu theuer, bis endlich in unferm Jahrhundert das endloſe 
Papier erfunden wurde, dad nun das reichfte und wohlfeilfte Material 
zu Tapeten darbot, bie zugleich durch Bebrudung mit den fchönften 
farbenreihen Omamenten ausgefchmüdt werden Eonnten. Die In- 
buftrie darin hat ſich nun feitvem wirflid, ungeheuer ausgebreitet, und 
in Paris giebt es gegenwärtig allein bei 70 Babrifen, die jährlich folche 
Tapeten für über 20 Millionen erzeugen, die aber audy troß ihrer 
Wohlfeilheit in der Technik zur höchften Bollfommenheit gefommen 
find. So find diefe Tapeten zum allgemeinern Gebraud) faft in allen 
Häufern gefommen, fo daß auch ein eigenes Gewerbe dazu nothwendig 
wurde. Indeſſen waren aud) dem eigentlichen Sattlergewerf zu feinen 
herkömmlichen Arbeiten befonders die Fortſchritte äußerft förderlich ge- 
weſen, welche man in der Bereitung des Leders gemacht hatte, die be⸗ 
ſonders darin beftanden, es in duͤnne Blätter zu zerfchneiden, zu preffen, 
zu ladiren und felbft aus demfelben Corduan, Safftan und Chagrin, 
gleich den Orientalen, zu machen. In den neuelten Zeiten hat man 
zu Sattlerarbeiten auch Kautſchuk und Guttapercha verwendet, und 
macht aus denfelben nicht nur Riemen, Schläuche, Hofenträger, 
Knie- und Armbänder und ganze Kleidungen, jondern auch Sättel, 
Sattelfiffien, Sattelgurte und Reitzaume, welche vor den aus Leder 
gearbeiteten noch den Borzug haben, daß fie wafler- und Iuftdichter und 
elaftifcher find. Bereits giebt es in biefen Arbeiten eine Fabrif in 
Wien, die dazu für mehr als 15,000 Centner Kautfchuf verarbeitet. 


Der Sattler. 2%, 


Was fonft die Sattlerarbeiten anbelangt, fo liegt es in ihrer Art, daß 
bei ihnen nicht gerade von befondern außerorbentlichen Erfindungen 
die Rebe fein fann. So hat man den Verfuch gemacht ‚' wie dies im 
Jahre 1778 durch den Sattler Navarre in Paris der Fall war, foldhe 
Sättel zu machen, bei denen der Steigbügel fo angebracht ift, daß der 
Gefahr vorgebeugt wurde, im Bügel hängen zu bleiben und gefihleift 
zu werben. Doch haben wir Nichts davon gehört, daß dieſe Erfin⸗ 
dung allgemein in Anwendung gebracht worden wäre. Auf der Lon- 
doner Ausftellung befand ſich aber ein englifcher Sattel, der die Eigen- 
thümlichfeit hatte, in feine einzelnen Theile zerlegt, wieder zufammen= 
gefeßt und dann jedem Pferde angepaßt werben zu fönnen. Sonft ift 
namentlid) das deutfche Sattlergewerf gegenwärtig ziemlich bedeutend ; 


Preußen und Baiern zählen allein bei 1200 Sattler- und Riemer: 


meifter, die noch dazu bei 6000 Geſellen und Lehrlinge haben. Welche 
fchöne und gute Arbeiten es aber zu liefern vermag, zeigte befonderd 
die Londoner Ausftelung. Unter den dortigen 130 Außftellern waren 
14 Deutfche, und ed waren ungefähr 30 verfchiedene Arten von 
Sattlerarbeiten auögeftellt, unter ihnen befonders Sättel und Koffer. 
Die Sättel aber von Paperig in Dresden waren fo vortrefflich, daß fie 
für die fchönern im Glaspalaſt zu erklären waren. Sehr jchön waren 
auch die Jagdtafchen von Zeske in Mühlrofe bei Frankfurt und ein 
Sortiment lederner Beitfchen von I. Becheren aus Berlin. Eine 
Preismedaille erhielt Merflingshaus und Wen aus ö Preußen für Leber 
zu Sätteln, Zaͤumen und Geſchirre. 
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XV. 
Der Drechsler. 


Sobald der Menfch fi im Beſitz der nothwendigſten Dinge bes 
findet, fo drängt es ihn, benfelben eine ſchoͤnere Geftalt zu geben, fie 
zu verzieren und überhaupt auch ſolche Dinge zu befigen, bie nicht for 
wohl Nugen ald Vergnügen gewähren. Es ift dies ein hoher gött- 
licher Trieb, der im Menfchen Tiegt, der ihn veranlaßt, mit dem 
graufam Nothwendigen, mit dem Zwedfmäßigen und. Rüglichen auch 
das Freie, Heitere und Schöne zu verbinden, und ber ihn vor Allem 
ſchon früh aus dem Drude der Erdenſchwere zu den Fichten Höhen der 
Kunft geführt Hat. So verfertigt num der Menſch allerhand fünftliche 
Dinge aus Holz, Hom, Knochen, Steinen, Metallen u. f. w., und 
die Art der Arbeit, die er dabei anzuwenden hat, möchten wir wohl 
unter bem gemeinfchaftlichen Namen Drechſeln zufammenfaffen dürfen. 
Diefe Arbeit gefchieht nicht allein durch Drehen auf der Drehbanf, ſon⸗ 
dern aud) vermittelft einer Menge anderer Werkzeuge durdy Spalten, 
Schneiden, Schaben, Hobeln, Schnigen, Treiben und Fügen, und 
der Drechsler macht nicht nur Fugelrunde oder walzenförmige Dinge, 
fonbern auch ovale, ſchlangenförmige mit allerlei eingedrehten Figuren 
und Linien und bringt durch Treiben und Fügen auf ber Oberfläche 
ber Dinge fhöne und Fünftliche Bildungen hervor. Indem wir nun 
bie Aegypter bei ihrem erften Auftreten in ber Geſchichte ſchon Tängft 
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über jene niedrige Stufe der Bildung hinaus erbliden, wo der Menſch 
noch der traurigen Nothdurft anheimgegeben ift, und fie nur allein zu 
befriedigen hat, finden wir auch bei ihnen fchon eine Menge folcher 
fünftlihen Dinge. Die nothwenbigften Bebürfniffe des häuslichen 
Lebens, ald Tiiche, Stühle, Sophas, Bettftellen und Schränfe find 
bei ihnen bereitö plaftifch reich verziert ; doch find die Füße daran nicht 
rund, ſondern Fantig, und überhaupt ift bei ihnen die Drehbanf noch 
nicht vorhanden. Daß fie übrigens bereitd Meifter in der Schnitfunft 
waren, beweifen nicht nur jene Verzierungen an den Möbeln, ſondern 
auch ausgehöhlte Hörner, und elfenbeinerne Trinf= und andere Ge⸗ 
fäße zur Aufbewahrung von Wohlgerüchen und andern weiblichen Be- 
dürfniſſen, welche alle fehr forgfältig und zierlich gefchnigt waren. 
Auch hatten fie Bretpiele, bei denen fle aber nicht die gewöhnlichen 
Steine, fondern Kugeln gebrauchten. 

Die Drehbanf finden wir zuerft bei den Griechen, und fie felbft 
fchägen ihren Gebraud) fo alt, daß fie die Erfindung verfelben dem 
Dädalus zuſchrieben, fowie die des Drechfeleifens und der Säge beffen 
Schwefterfohne Talos. Unter der Drehbanf der Griechen haben 
wir aber nicht fowohl eine folche zu denken, auf ber die zu be- 
arbeitenden Dinge in der Runde ſich herumbewegen, als vielmehr eine 
folche, auf der fie hin- und hergefchoben wurden, fo daß ihnen auf dieſe 
Art jede beliebige Geftalt gegeben werben fonnte. Die Griechen nann⸗ 
ten die Drechsler alle Toreuten, und verftanden unter ihnen eine 
Menge Künftler aller Arten, befonderd alle diejenigen, welche aus 
Metallen, Schildpatt, Perlmutter und dergleichen trieben und fügten 
und die Oberfläche ded Ganzen in verjchiedener Weile Fünftlich be- 
arbeiteten, alfo aud) die Graveure, Ciſeleurs und-Steinfchneider. Die 
Griechen arbeiteten viel in Elfenbein, und follen die Kunft beſeſſen 
haben, durch Ermweichen deſſelben Platten von 12—20 Zoll. Breite 
herzuftellen,, womit fie dann größere Statuen befleideten. Ein foldyer 
Elfenbeindrechsler war befonderd Phidias, der auch auf biefe Art bie 
Koloſſalſtatuen der Athene Parthenos und des olympilchen Zeus ver- 
fertigte, welche ald die Blüthe griechifcher Kunft in diefer Art gehalten 
wurden. Ueberhaupt rühmt man von ihm, daß er die Kunft in Holz 
zu drechſeln, fehr gut verftanden habe. Außerdem fertigte man auch 
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Heinere Dinge aus Elfenbein, als Statuetten, Kaͤſtchen und begleichen 
und verwendete auch baffelbe zum Auslegen der Wagen, Site und 
dergleichen. Beſonders aber waren unter ben griechifchen Drechölern 
oder Toreuten die Steinfihneider geſchickt, bie die Siegelringe, die 
Gemmen, verfertigten. Um nun auf den Ebelfteinen, ald Achaten, 
Karneolen, Chalcedonen, Amethyften und Hyacinthen, bie Figuren 
binein- und herauszubohren, bebienten fie ſich des Rades und des 
Griffels. Ein folcher berühmter Steinfchneiderfünftler war Pyrgoteles, 
den allein Alexander für würdig hielt, feinen Siegelring zu fihneiden. 
Da nun diefe Gemmen nicht allein zum Siegeln verwendet wurden, 
fondern auch zu den mannigfaltigften Schmudgeräthen und naments 
lid) zur Beſezung von Prachtgeräthen, fo entftanden die erhaben ges 
fehnittenen Steine, die Cameen, wozu man befonders die mehrjarbigen 
Onyre nahm, die man fo zu benugen wußte, daß fich Die bargeftellten 
Gegenſtaͤnde in einem heilern Barbentone von dem bunflern Grunde 
abhoben. Solche Cameen find und durd ein gütiged Schidfal 
mehrere erhalten worben, und auch fie zeigen, mie alle griechifchen 
Arbeiten, neben der zierlicdhften feinften Kunſt auch den lauterſten Ge⸗ 
ſchmack. 

Wie wir nun ſchon öfters oben gehört haben, fo wanderte griechi⸗ 
ſches Handwerk und griechifche Kunft volftändig nad) Rom, und fo 
auch die Drechslerkunſt oder Toreutif. Doch hatten die Römer dafür 
noch einen eignen Ausdruck: fie nannten die Drechsler Callatoren, 
unter denen fie insbefondere alle verftanden, welche vermittelft des 
Meißeld oder Schnitzmeſſers halberhabene Figuren auf einem ausge: 
höhlten Grund von Holz und andern harten Maflen arbeiteten. Auch 
mögen zu biefer Klaffe von Handwerkern die römifchen Vascularii ges 
rechnet werben können, welche allerlei Gefäße mit hübfchen Verzierungen 
bearbeiteten. Daß die Drechslerkunſt übrigens auch in Rom vielfach 
bläbte, beweifen vie vielen Verzierungen, womit die römischen Tifche, 
Sopha, Bettgeftelle, Stühle, Dreifüße, Leuchter, Lampen und andere 
Geräthichaften aufs Reichfte ausgeſchmuͤckt wurden. Auch Die Gemmen 
und Gameen erfreuten fich bei den Römern einer außerorbentlichen 
Theilnahme und mie fie in Allem über die griechifche Einfachheit hins 
ausgehen, fo zetihnen fich auch viele ihrer &ameen durch greße Dimens 
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fon und glanzvolle Ausführung aus. Auch von diefen hat uns das 
Schickſal mehrere erhalten, die ihrer Auffaffung und Behandlung nach 
von ber felbftftänbigen römifchen Richtung in dieſer Kunft Zeugniß abs 
kom. 
. Die alten Deutfchen muͤſſen fchon früh mit der Drechslerkunſt vers 
traut geweien fein, da uns berichtet wird, daß fie bei ihren Ge 
lagen aus großen Hörnern, welche am Rande mit Eilber befchlagen 
waren, Meth und Bier tranfen. Ueberhaupt ſcheint Schnikarbeit die 
egenthümliche Luft und ein eigened Talent aller germanifchen Bölfer 
von Alters her gemwefen zu fein und man findet heutzutage noch 
fehöne Arbeiten folcher Art in ven germanifchen Gräbern. Unter ben 


Kuͤnſtlern auf den Meierhöfen Karl’ des Großen werden Tornatores, 


Dreher, Drechsler genannt. Auch zeigen ſich von den Farolingifchen 
Beiten an Eifenbeinfchnißereien, namentlich an Reliquienbehältern und 
Bücherbeden, wie ſolche ehrwürbige Weberbleibfel jener längft ver- 
gangenen Zeiten noch vorhanden find, als 3. B. ein Reliquienfaften in 
der Schloßfirche zu Quedlinburg, ber noch von König Heinrich 1. 
(919—936) herrähren fol. Seldft große felbftftändige Werfe dieſer 
Art find ſchon Damals verfertigt worden, wie das nod) gegenwärtig 
im Dom zu Bamberg fich befindliche große Erucifir, das aus 6 Stüden 
zufammengefügt it, und bereitö im Jahre 1008 als ein Gefchent 
Kaifer Heinrich's II. dorthin gekommen fein fol. Noch häufiger find 
folche Schnigwerfe vom 13. Jahrhundert an vorhanden, wie fie häufig 
als Feine tragbare Altarzierden, dann ald Decorationen, an Schmuds 
geräthen, Käftchen und vergleichen vorfommen, Ueberhaupt ent- 
widelte ſich damals eine blühende Schnigfunft an den kirchlichen 
Gegenfländen, ald an Altären, am Chorgeftühle, an Kanzeln, 
Saframentshäuschen , Orgeln und Tauffteinen und dies nicht nur in 
Ornamenten, fondern audy in felbftftändigen Figuren und Reliefen, 
und fie hat fi) bi8 zum 15. Jahrhundert wie durch Michael Wohlges 
muth und Veit Stoß zum Höchften ausgebildet. Auch Albrecht 
Dürer war ein gefchidter Schnipler und Drechsler, ſowie durch dieſe 
Männer die Holzichnigkunft, die im Anfange des 15. Jahrhunderts in 
Deutfchland auftauchte, zum Höchften ausgebildet wurde. Dieſe 
Schmigkunft hat ſich nun von jenen Firchlichen Gegenftänden auch auf 
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die gewöhnlichen häuslichen verbreitet. Man fchnigelte aus Elfen⸗ 
bein Schmudfäftchen, Schachteln, Becher, Kämme und felbft Stühle, 
und jene mannigfachen Schnörfel, dann die zierlich gefnäufelten, vers 
zierten und gefchnittenen Füße an mittelalterlichen Stühlen, Duers 
bänfen, Schemeln, Zifchen, Lehnen und Bettgeftellen mögen wohl 
auch Drechölerarbeiten geweſen fein, wenn fie auch von Schreinern 
gemacht worden find, wie ja beider Namen gar nicht vorfommen, und 
und von ihren Handwerföverhältniffen nur wenige Nachrichten zuges 
fommen find. So werden im 15. Jahrhundert die Beindreher von 
Geißlingen genannt; dann kommt ber Name Berherer vor für dies 
jenigen, welche hölzerne, hornene und beinerne Trinfgefchirre drech⸗ 
felten. In Rümberg finden wir 1380 Bildfchniter, 1397 Formen⸗ 
fchneider, 1400 Dogenmacher. Bernehmen wir nun aus berfelben 
Zeit, dab Matthäus Ebner in den Jahren 1434—1439 mit furzen 
Waaren nad) Lyon gehandelt habe, fo hätten wir hiermit die erften 
Anfänge jener Nürnberger Induftrie mit Spielwaaren, welche fpäter 
fo bedeutend wurde. Daß aber bereitd im 15. Jahrhundert bie 
Drechslerkunſt in Nürnberg blühend war, möchte nicht nur aus dem 
Dafein der obengenannten Meifter in der Schnigfunft gefchloffen werden 
können, fondern beweift ſich auch noch ganz befonderd aus einem Briefe 
Luther’s, den er nach Nürnberg fehrieb, worin er für einen Goldgulden 
ſich einige DrechSler-Inftrumente ausbat, und der Barbarei in feinem 
Lande gegenüber die zierliche Nürnberger Arbeit in diefer Beziehung 
rühmte. Wie jedoch die Drehbank aus den römifchen Zeiten ſich nach 
Deutichland im Mittelalter gerettet hat, ift und unbefannt geblieben ; 
fie erfcheint zugleich mit den neueren Zeiten, und kann wohl von dem 
geſchickten deutſchen Handwerferftand aufs Neue wieder erfunden fein; 
auch mag lange Jahrhunderte hindurch während des Mittelalters unter 
bem Drechſeln nicht ein Drehen mit der Drehbanf, fondern ein müh⸗ 
ſames Ausbohren mit dem Bohrer oder Ausfchneiden mit dem Dreh⸗ 
eifen zu verftehen fein. 

Deutlicher tritt und das Drechslergewerf mit allen feinen Werks 
zeugen, Kunflfertigfeiten und Arbeiten entgegen, als auf dad Mittels 
alter eine Zeit folgte, die, wie alle andere Leben, fo auch alle Gewerke 
faßte und fie bis auf unfere Tage herauf zu immer weiterer Entwicke⸗ 
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lung mit ſich ſortriß. So hat denn auch das Drechslergewerke dermaßen 
einen Umfang genommen, daß es ſchwer iſt, den ganzen Bereich darzu⸗ 
legen, in welchem es ſeine Thaͤtigkeit nach und nach entwickelte und heute 
noch entwickelt. Zunaͤchſt kam eine Menge neuer Bebürfnifle auf, wie 
das Spinnrad, die Tabackspfeifen und Tabacksdoſen, ferner die Knoͤpfe 
an den Kleidern und bie Stöde, welche Dinge es ſchon höchſt bedeutend 
in Anſpruch nahmen. ine völlige neue Umwandlung der Möbel, 
die befonderd mit dem 17. Jahrhundert eintrat, als der Rococo mit 
feinen zahllofen Schnörkeln die Mode beherrjchte, trug. ebenfalls nicht 
wenig zu einer immer erneuerten Thätigfeit bei. Dann famen bie 
allgemeinere Einführung des Schachbrets, des Kegelſpiels, des Bil- 
lard und fchließlih eine Unmafle von taufenderlei Spielfachen für 
Sung und Alt. Und überhaupt drang die Neigung, alle Gegenftände 
zu verzieren und auszuſchmücken, in alle Kreife der Geſellſchaft vom 
Palaft bis zur Hütte. Diefen ungemeflenen Anforderungen konnte 
das herkoͤmmliche Drechslergewerk nicht mehr genügen, es zerfpaltete 
fich in eine Menge von Gattungen und Abarten, So bildete ſich nament⸗ 
lich der Holzdrechslerei gegenüber die Kunſtdrechslerei, die jedoch nicht, 
wie die alte Schnigfunft,, zum Gefchäfte hatte reine Kunftwerfe her⸗ 
vorzubringen, wie 3. B. Elfenbeinarbeiten und felbftftändige Holz⸗ 
feulpturen, fondern deren Unterfchied von der erftern nur darin beſtand, 
anftatt in Holz in Horn, Bein und Elfenbein zu arbeiten. Zu biefen 
gefellte ſich als ein beſonders umfafjender Drechsler⸗Gewerbszweig die 
Verfertigung der ſogenannten kurzen hoͤlzernen Waaren, die faſt lauter 
Spielſachen umſaßten. Aber auch die alten Stoffe und die alten Hand⸗ 
werkszeuge waren nicht mehr hinlaͤnglich und es wurden nun in dieſer 
Beziehung eine Menge von Entdeckungen und Erfindungen gemacht, 
die dem Drechslergewerke es moͤglich machten, Arbeiten zu vollbringen, 
die fonſt außerhalb ſeiner Kunſt und ſeiner Macht geweſen waren, bis 
endlich die Alles übertreffende Kraft und Kunſt der Maſchinen in 
neueſter Zeit hinzukam. Die Drehkunſt ſelbſt war es vor Allem, die 
nicht nur auf mehrerlei Stoffe als ſonſt, wie auch auf Stein und Me⸗ 
talle, ausgedehnt wurde, ſondern auch vielfache Verbeſſerungen erhielt, 
fo daß eine. Menge neuer Arten von Drehbaͤnken, Kunſtdrehbaͤnken, 
Figurirbänfen und anderer Drehmajchinen, ferner Schraubendreh- 


232 Die Gewerbe für das Haus und defien Ginrichtung. 


baͤnke und Schraubenfchneidemafchinen erfunden wurden. In Nuͤrn⸗ 
berg tauchen in ber Mitte des 16. Jahrhunderts die Meffingbreh- 
mühlen auf, wodurch eine ganz neue Gattung von Drechölern 
entftand, die Rothſchmiedsdrechsler, die ihre Kunft lange als Geheim⸗ 
niß hielten. Dazu kamen die Kanonendrehmühlen für Stüdgießereien 
buch Marig 1713. Grün in Nürnberg erfand 1603 die Kunft, 
Wildrufe, namlich Iagbhörner, Jagdpfeifen und Pulverhörner zu 
drehen, Baßler den Serpentflein, Müller in Augsbing das Silber 
und die Holländer die Kunft Kryftallförper abzubrehen. Die Schuffer- 
mrühlen wurden im 17. Jahrhundert in Deutichland- erfunden. Am⸗ 
bert Bourgeois und I. G. Praſſe erfanden eine Drehbanf, auf weldyer 
nicht blos runde Körper gedreht wurben, fondern bei welcher die abzu⸗ 
drehende Sache nicht nur in der Runde herumbewegt, fondern audy 
gleichzeitig hin⸗ und hergefchoben wird, fo daß Zirfellinien auf der Arbeit 
entftehen und auch noch andere beliebige Figuren hervorgerufen werben. 
Ein Engländer, Ramens Ridley brachte es ebenfalls noch im vorigen 
Jahrhundert dahin, daß er das befchwerliche Treten bed Rades fo 
ziemlich befeitigte, indem er dem an der Drehbank befindlichen Rabe 
eine foldye Einrichtung gab, daß die Triebfraft gleich von dem Augen- 
bit an wirffam wird, wo man ven Fuß auf den Tritt ſetzt, wodurch 
nun dem Arbeitenden eine beflere Vertheilung feiner Kraftanftrengung 
möglidy wurde. Und endlid) erfand man eine Span- oder Hobels 
mühle, womit man fehr leicht, fchnel und genau Späne von ver- 
fchiedener Größe, Breite und Dide erhalten fann. Aber fo freundlidy 
und förbernd alle dieſe Erfindungen waren, fo find fie doch alle durch 
die Mafdyinen weit übertroffen worden, die man in neuefter Zeit er 
fand, und die zugleich durdy Dampfkraft betrieben werben; fie ver- 
fertigen Drechslerarbeiten eben jo leicht in Metall als in Holz, und 
in einer Art, daß ihre Kunft,. wie die Genauigkeit und Leichtigkeit ihrer 
Arbeit gleichmäßig in Erftaunen jest. Man hat Schnitzmaſchinen 
erfunden, Die ohne weiteres Zuthun menfchlicyer Hände einzelne be- 
ftimmte Gegenftände aus Holz barftellen. ine Mafchine von Leis 
cefter 1847 erfunden, fertigt Feine hölzerne Spulen für Nahzwirn 
und dergl. 24 von 1—1!/, Zoll Länge in einer Minute. Es giebt 
jest Hobelmafchinen, deren Schneidewerkjeugen man eine folche Ge⸗ 
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ftalt geben kann, daß fie entweder ebene Flaͤchen bilden, oder Gefimfe, 
Nuthen, Balze u. f. w. erzeugen. Bermittelft einer Schraubfchneibe- 
maſchine gingen im Jahre 1843 aus einer einzigen Fabrik in Frank⸗ 
reich, aus der von Japy von Beaucourt, an 500,000 Padete Holz 
ſchrauben hervor. Und endlich fann man durch eine Mafchine zur 
Bereitung der Zündhölzer in 2 Minuten 6000 folcher Eleinen feinen 
Stäbchen hervorbringen. 

Einer folchen Entwidelung des Drechslergewerkes mußte nun auch 
zugleich eine gleich außerordentliche Productionsfraft zur Seite gehen, 
um die Welt mit taufend und aber taufend fchönen Sachen zum Nutzen 
und Vergnügen zu bereichern, und überall hin den Schmud bes Lebens 
zu bringen. Zunäcjft aber war Nürnberg mehrere Jahrhunderte lang 
die Hauptwerfitätte aller Dredyölerarbeiten, die Urheimath und hohe 
Schule ver Drechslerkunſt für ganz Deutichland, für Europa, für bie 
Welt. Im diefer denkwürdigen Stadt, bie wie überhaupt in der Ge⸗ 
ſchichte der menſchlichen Eultur, fo auch in ber der Gewerbe ins⸗ 
befondere niemald ihren Ramen verlieren wird, fcheint fich jener 
göttliche Naturtrieb des Menſchen, ber ihn anregt, Alles um fich her 
zu verfchönern, zu zieren, zu ſchmuͤcken und fo zu veredeln, vorzugs⸗ 
weife perfonificirt zu haben, wie berfelbe- ſich auch hier von Geſchlecht 
zu. Geſchlecht immer ungeſchwaͤcht erhalten hat. Nachdem hier mit 
Wohlgemuth, Beit Stoß und Albredyt Dürer die Reihe jener Künftler 
gefchlofien war, die audy in der Schniterei und Drechfelei der alten 
Zeit dad Höchfte geleiftet haben, find fofort fogleidy im 16. Jahr: 
hunbert neue Männer aufgetreten, die mit dem Schnitzmeſſer fo zier- 
“ liche, anmuthige und geiftvolle Arbeiten fertigten, daß fie weithin bis 
zum Throne des Kaifers den Ruhm ihres Namens verbreiteten. Männer, 
wie Ludwig Krug (farb 1635), Peter Blötner (ftarb 1546) und Johann 
Teſchler (ftarb 1546) verfertigten aus Elfenbein Erucifire, dann große 
Prachtgefäße, ald Krüge und Pokale, im Aeußern aufs Reichlichfte 
. mit Reliefdfeulpturen ausgefchmüdt, die durch die Reinheit und An- 
muth und durch ihre doch zugleich gleichſam anatomifche Genauigkeit 
ihrer Arbeit heute noch jeden, der fie ficht, Höchlich überrafchen. Und 
diefe Kunft erbte ſich auch noch durch das 17. Jahrhundert fort, in 
Männern wie Chriftoph Harrich (farb 1630), Benedict Herz (ſtarb 
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1635), Georg Schweigger (ftarb 1690). Es ift aber. der edlen Kunft 
eigen, wie fie felbft aus dem Handwerk herausgewachten, dankbar von 
ihrer. göttlichen Höhe wieder niederwaͤrts auf baffelbe zuruͤckzuwirken 
und es fo mit ihrem höhern Anhauche zu erfüllen. Und fo war es 
nur eine reiche Saat dieſer Männer, als in ihrer Stadt eine folche 
Menge von Drechölerwerfftätten entftanden, die zugleidy mit einer 
folchen feinen Geſchicklichkeit arbeiteten, daß fie die ganze Welt wie.mit 
ihren Arbeiten, fo aud) mit dem Ruhme derfelben erfüllten. Es find 
aber die verſchiedenen Gegenftände, die im Laufe der lebten Jahrhun⸗ 
derte auf dem Gebiete des Drechslergewerks bis auf unfere Tage hers 
auf hier in diefer Stadt aus Elfenbein, gemeinem Bein, Horm, Perlen- 
mutter, Schilppatt, dann aus verfchiedenen Metallen, namentlich aus 
Meiling, Zinn und Blei und endlich aus Alabafter theild mit ber 
Drehbank, theild mit dem Drechfeleifen verfertigt werben, gar nicht zu 
zählen, fowie ed auch Fein Land der Erde giebt, wohin fie nicht ge- 
fommen. Rad) dem Ende des 18. Jahrhunderts verbrauchte man in 
diefer Stadt jährlich mehrere taufend Eentner Elfenbein. Namentlich 
waren e8 die Kinderfpielzeuge, womit bie Nürnberger in immer neuen 
und wechfelnden Formen die ganze Welt erfreuten, weswegen fie auch 
bejonderd Nürnberger Waaren genannt werben, und woher auch ber - 
Spruch fam: Nürnberger Hand geht durchs ganze Land. ALS im 
legten Jahrhundert zuerft Deutfche nach China famen, fanden fte zu 
ihrem freudigen Erftaunen dort ſolche Producte ihrer Heimath. 

Nach und nach im Laufe der neuern Zeit hat ſich nun das 
Drechölergewerbe aus den Mauern Nümbergs immer weiter umber, 
faft in alle deutſche Länder verbreitet, namentlich in Tyrol, Schweiz, 
Baiern, Würtemberg, Helfen, Sranfen und Sachſen, und an manchen 
diefer Punkte ſich zu einer reichen Induſtrie gehoben. In der Stabt 
Sonnenberg giebt ed allein 300 verſchiedene DrechBlerarbeiter, ald A6 
Pfeifenmacher, 15 Geigenmacher, 24 Kegelmacher ı. Im Thale 
Gröden in Tyrol find 600 Drehbänfe im Gange. Baiern und 
Preußen zählen gegen 9000 Drechslermeiſter mit fat ebenfoviel Ges 
fellen und Lehrlingen. Die Hanfeftädte ſchicken jährlich bei 350,000 
Gentner Spielmaaren nad) England. Aber die Drechslerei hat fich 
auch in andere Länder verbreitet. In Paris giebt es allein bei A00 
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Kinderfpielmaarenfabrifanten,, die über 2000 Arbeiter befchäftigen, 
und bei 5 Millionen Franken Waaren probuciren., Die Engländer 
feheinen e8 aber befonderd mit ben Stöden zu thun zu haben. Richt 
leicht giebt e8 irgend eine Art von Holz, bie fle nicht dazu verwenden, 
fie bringen e8 aus allen Ländern der Welt zufammen und fchichten 
ganze Magazine davon auf; eine Fabrik in London verkauft: allein 
gegen 500,000 Stöde jährlich, Doch giebt e8 auch ähnliche Fabriken 
in Hamburg, Berlin, Wien und Parid, und in Ieterer Stabt find 
allein 165 Stödefabrifanten,, deren Production 3 Millionen Franken 
überfteigt. 

Auf der Londoner Ausftellung , diefem Weltwettkampf aller Ge⸗ 
werfe, hatte fih nun auch das Drechölergewerk eingeftellt und auch 
dort nicht geringe Ehre gewonnen. Zunädft waren die Samm⸗ 
fungen von Drechölerhölzern höchft intereffant, die daſelbſt aufgeſtellt 
waren; eine von Frankreich beftand aus 84 Sorten, eine englifche 
von A9 aus andern Welttheilen. Dann waren herrliche Elfenbeinar- 
beiten da, als Becher mit Figuren in Haut» und Basrelief, Brofchen, 
Armbänder, Rähfäftchen, Toilettentifche, Schacdhfiguren, Billarbbälle, 
Säalatfcheeren, .Dofen und Schmudfäftchen, unter ihnen befonders 
ausgezeichnet die Arbeiten von Habenicht und Dreher aus Oefterreich, 
von Wittich, Kemmel und Schmidt aus Geislingen, Schulz aus Mei- 
ningen; Geismar aus: Wieöbaben trug aber für die feinigen eine 
Preismebaille davon. Eine folche erhielt auch Schwarz aus Wien 
für Perlmutterarbeiten. Yür verfchiedene andere fchöne Holzſchnitze⸗ 
reien erhielten Preismebaillen Schröder aus Darmftadt, Lange Erben 
von Oberammergau und Kehrle aus Schwenbi bei Meyringen. Ein 
ungeheurer Luxus war in Toiletten⸗, Schreibs und Arbeitsfäftchen 
vorhanden. Bon Stöden waren 47 Ausſteller da, von denen 5 
Breismedaillen und 8 ehrenvolle Erwähnungen erhielten. Auch für 
Tabacksdoſen hatten fich viele Ausfteller eingeftelt, nämlich 21 an ber 
Zahl, von denen die Gebrüder Adt aus Baiern und Frank aus Offen- 
bach Preismedaillen davon trugen; doch waren faft fämmtliche 
Dofen aus Bapiermafchee. Auf dem Gebiete der Pfeifen errang ſich 
Deutfchland die Siegespalme, und von den 49 Ausftellern in biefer 
Gattung waren 28 deutfche, von benen nicht weniger ald 20 Aus⸗ 
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zeichnungen erhielten. Da waren alle Arten von Pfeifen vertreten, 
von dem kleinſten Eigarrenpfeifchen bis zum Meerſchaumkopf fchwers 
ſten Kalibers. Karl Aftrath aus Wien erhielt die Preismebaille für 
eine Auswahl prachtooller Meerfchaum-Pfeifenköpfe und Cigarrenroͤh⸗ 
ren. Den Höhepunft der Meerichaumfchnigerei zeigte eine Cigar⸗ 
tenröhre mit der Figur des Herkules zu einem ’Breife von 26 Gulden 
30 Kreuzer Eonv.:M., und eine Mundipige von Bernftein von 
außerorbentlicher Größe, von einem Breife von 330 Gulden C.⸗M. 
Reben den beutichen Pfeifen prangten bie türfifchen, befonders in 
Bernfteinfpigen, bie zugleich mit Eoftbaren Steinen befegt waren; 4 
Stüde waren zu einem Preife von 1000 Pfund Sterling angefebt. 
Endlich waren auch ganz herrliche, wunderfchöne Kunſtwerke im Fache 
der Spielmaaren vorhanden, an deren Ausftellung fich auch befonders 
Deutfchland betheiligt hatte, an das auch 3 Preismebailien flelen.: 
eine an Söhlfe aus “Preußen für Zinnfiguren, dann eine an Kies 
laibe aus Wien für ein Affortiment von 29 Automatfiguren mit bem 
finnreichften Mechanismus, 3. B. ein walzendes Paar, das bie 
brehende Bewegung ded Tanzes aufs Täufchendfte nachahmte; end⸗ 
lich erhielt das alte Nürnberg durch die Arbeiten Eichner’s eine Preis- 
medaille für. Spielmaaren, aus verzinntem Blech gefertigt und bemalt; 
unter andern war eine Kutfche dabei mit A Pferden mit Figuren, bie 
Königin von England und den Prinzen Albert vorftellend, deren Preis 
24 Gulden war. 
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XVII, 
Ber Böttcher. 


Um Waffer zu den häuslichen Bebürfniffen herbeizufchaffen, bes 
darf man ver Schäffer, Zuber, Kübel und anderer Gefäße, und um 
Wein und Bier aufzubewahren, ver Bäffer, deren Verfertigung einen 
eigenen Handwerksſtand, den ber Böttcher, oder auch Bittner, 
Schaͤffler, Küfer, Kübler genannt, hervorgerufen hat. Diefer Hand» 
werföftand arbeitet bei und nur in Holz, während man im ganzen 
Altertjume jene Gefäße aus Thon gemacht hat, was wohl darin 
feinen natürlichen Grund hat, daß die warmen Klimate von Aegyps 
ten, Griechenland und Italien durch ihre austrocknende und zufam- 
. menziehende Kraft hölzerne Gefäße leicht led und zerfallen machen. 
Wenn im alten Aegypten der edle Saft der Reben aus der Weinpreſſe 
in die Gefäße gelaufen war, fo überließ man ihn zunächft in denfelben 
der Gährung, dann aber brachte man ihn zulegt zur Aufbewahrung 
in Tange, irdene, zweihenfelige Krüge, bie ohne Füße waren, mit Harz 
oder Pech ausgeftrichen, mit einem taffenartigen Dedel gefchloffen und 
mit Lehm, Gyps, Mörtel, Pech oder irgend einer andern Miſchung 
gegen den Eintritt ber Luft geſchützt wurden. Daß übrigens auch die 
Aegypter bereitö wußten, daß ber Wein des Menfchen Herz erfreue, 
beweifen manche Darftellungen auf alten Denfmälern, wo fie bei froͤh⸗ 
bichen Gelagen zufammenfigen und ber Tiſch mit verfchiedenen Arten 
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von Flaſchen befegt ift, und auf einer berfelben fehen wir fogar einen 
Zecher im Zuftand einer vollfommenen Huülfslofigfeit durd) Diener vom 
Schlachtfelde forttragen. Gleiche aus Thon geformte und gebrannte 
Gefäße zur Aufbewahrung des Weins hatten audy die Griechen, bie 
ebenfalls den Wein zu fchägen und lange aufzubewahren mußten, wie 
denn fchon der alte Homer fingt: 

Hierauf miſchte der Greis den Kommenden wieder im Kruge 

Süßen, balfamifchen Wein, im eilften Jahre des Alters. 

Später wuchs vortrefflicher Wein befonders in Attifa, dann auf 
den Infeln Chios, Lesbos, Kos und Rhodus. Iene Weingefäße 
machte man aber öfter von bebeutender Größe, fo daß ihre Wände 
über 2301 di waren und nur mit Gewalt zerbrochen werden fonnten; 
befamen fie Sprünge, jo wurden dieſe mit Blei ausgebeſſert. So be⸗ 
ſchaffen und auch mit Blei geflidt war das berühmte Faß des Dioge⸗ 
ned. — Eine viel bedeutendere Rolle als bei den Griechen fpielte der 
Wein bei den Römern, wenigftens nach den frugalen Zeiten ber Re- 
publif. In Rom gab e8 bedeutende Weinlager ; Hortenftus hinterließ 
10,000 Eimer vom föftlichen Chierwein, und ald Cäfar das römifche 
Volf in 22,000 Zimmern fpeifte, ließ er für jedes Zimmer ein Faß 
Ehier und ein Faß Falerner Wein aus feinen Kellern reihen. Wähs 
rend Cato noch blos 8 Traubenforten anführte, zählte Plinius 
41 afiatifche und griechifche, 51 italienische und ficilianifche, und 8 
außeritalienifch = europäifche Weine. Die beften italienifchen Weine 
wuchfen damals in Bampanien, und von ihnen wurden der Cäcuber 
und ber Falerner befonders gerühınt. Daß man aber auch ſchon 
mouffirende Weine Fannte, beweiſt die Stelle Virgil's: 

„Den ſchaͤumenden Becher leert er raſch.“ 
Die thönernen Weinfrüge nun, in denen man diefe Weine in ben Kel⸗ 
lern aufbewahrte, hießen Amphoren und waren von 3 bis A Buß Länge 
und 12 bi8 15 Zoll Durchmefler, und hatten einen fpiten Fuß und 
Doppelhenkel. Den ausgegohrenen Wein verfchloß man durch Korf 
oder durch aufgefchüttetes Del. Zur Unterfcheidung ded Jahrgangs 
bezeichnete man jedes Faß mit dem Namen des jeweiligen regierenden 
Conſuls. Um ein Faß zu leeren, fehlug man den Spund auf, legte 
das Gefäß auf die Seite und füllte auf diefe Art Eleinere Gefäße; die 


Der Böttcher. 239% 


Berfendung aber geſchah in ledernen Schläuchen. Uebrigens verfichert 
Plinius, daß bie italienischen Weine hundert Jahre aufbewahrt werben 
könnten, und er ſelbſt hatte fogar einen 200jährigen Wein, der aber ſo 
bi wie Honig geworden war. 

Hatte man ſich fo ſchon im Alterthum des Weines erfreut, fo er⸗ 
heifchte das Falte rauhe Klima jenfeits der Alpen noch befonders geiſti⸗ 
ger Getränke, und wir fehen auch alle Helden Germaniens in Sagen 
und Gefchichten tapfer den Becher handhaben. Aber fie tranfen nicht: 
Wein, fondern Bier und Meth, da jenen das rauhe Klima noch viele 
Sahrhunderte nicht hervorbringen konnte. Meth und Bier war das 
Lieblingsgetraͤnk der Deutichen das ganze Mittelalter hindurch, das fie 
audy immer befier zu bereiten lernten. Wenn Bier in den älteften 
Zeiten von frifcher Hand weg, fowie ed im Keſſel bereitet war, getrun= 
fen wurde, fo erfand man nad) und nad) verfchiedene Gährungsmittel, 
bis endlich vom 13. Jahrhundert der Hopfen allgemeiner wurde und | 
mit ihm Lagerbiere. Gegohrene Biere feheinen fchon in den Capitu⸗ 
larien Karl’d des Großen vorzufommen. Im 10. Jahrhundert gab es 
bereit in den Niederlanden große Bierbrauereien, von denen Bier nach 
allen Seiten verführt wurde, und in ben lestern Jahrhunderten des 
Mittelalters bluͤhte in allen Theilen Deutfchlands das Bierbrauereiwe⸗ 


. fen, wie wir dies ſchon bei der Gefchichte des Brauer zu erzählen ges 


habt haben. — Wie dies dem Boͤttcherhandwerk jchon eine bedeutende 
Grundlage geben ınußte, fo war mittlerweile aud) der Wein zum allge 
meinen Anbau gefommen, ven fchon die Römer an den Ufern bes. 


. Rheins und der Mofel begonnen hatten. Wie nody in ben früheften 


« 


Zeiten der Wein für foftbar gehalten wurde, beweiſt die hohe Strafe, 
welche in den falifchen und Burgundifchen Gefegen auf den Raub von 
Kebftöden aus den Weinbergen gefegt war. Als im 9. Jahrhun⸗ 
dert (im Jahr 843) durch den Vertrag von Verdun Deutjchland von 
Weftfranfen getrennt wurde und ein felbftftändiged Reich wurde, er⸗ 
hielt König Ludwig der Deutfche ganz befonderd die Städte Mainz 
und Wormd wegen des dortigen reichlichen Weinbaues zugewieſen. 
Aber noch im 11. Jahrhundert war die Gegend um Rübesheim jehr: 
unbebaut. Doch unter den Hohenftaufen, im 12. und 13. Jahrhundert, 
war der Weinbau bis in die nördlichen Gegenden Deutfchlands vorge: 
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rungen. Indeſſen muß im Allgemeinen der Wein ſehr herb geweſen 
fein und an und für fich wenig gemunbet haben, da man ihn mit Ho⸗ 
nig und füßem Beerenfaft zu verbefjern fuchte, und ausländifche Weine, 
wie Ungarer, Welfcher und Eyprer fehr beliebt waren; und felbft biefe 
wurden noch mit allerhand Gewürzen und Kräutern verfünftel. So 
lobte man zwar bie und da den Rhein> und Moſelwein und auch den 
Defterreicher, aber mehr noch wurden in Liedern gepriefen die Namen 
tener fünftlichen Weine, ald Pigment, Elaret, Sinopel, Hippofrat und 
Lautertrank. Doch veredelt ſich unter dem immer milder werdenden 
Himmel der deutiche Wein immer mehr, und ſchon im 14. Jahrhun⸗ 
dert wurden jährlich über 40,000 Yäfler Rheinwein nad) Antwerpen 
gebracht, ſowie auch Weine von den Ufern des Maind und des Nedars 
ausgeführt. Beim Uebergange des Mittelalterd in die neuere Zeit 
nennt ein Dichter Schwaben die Wiege des Bacchus und ed famen das 
mals auf den Ulmer Markt an einem Tage oft über 300 Wagen mit 
lauter Redarmwein beladen. 

Diefem Umfange der Bierbrauerei und des Weinbaues, wie er 
ſich nach und nach in deutfchen Landen entwidelte, muß nun die Ent⸗ 
widlung des Böttcherhandiwerfs Hand in Hand gegangen fein, wenn 
auch die Rachrichten varüber höchft mangelhaft find. Noch lange war 
es im Norden der Brauch, daß die Hausfrau felber am Kefiel ftand, 
um dad Bier zu -brauen, während die Männer herumfaßen, um ben 
jo bereiteten beliebten Tranf aus den Händen der Bräuerin felbft kre⸗ 
denzt zu erhalten. Unter Karl dem Großen fcheinen hölzerne Fäfler 
zuerft aufgefommen zu fein, indem er feinen Beamten auf feinen Meier- 
höfen befahl, ſtets gute, mit Eifen gebundene „„barridos‘* fertig liegen 
zu halten, um ſie an die Faiferliche Pfalz ſchicken zu fönnen, und ihnen 
unterfagte, Butten aus Leder machen zu lafien. Berner orbnete er an, 
den Wein in gute Gefäße zu faflen und genau nachzufehen, daß er auf 
feine Art Schaden leide. Sehr mannigfaltig erfcheinen in den fpätern 
Sahrhunderten die Namen der verfchiedenen Böttcher- und Küferarbei- 
ten. Wir lefen da zunächft in alten Urkunden aus dem 10. Jahrhun⸗ 
dert: Situla, Cadus, Ama, Emina, Eimer, auch Urnen. Butte war 
ein Gefäß, dad man auf dem Rüden trug, und Bottich ein großes um⸗ 
fangreiches Gefäß. Bon dieſen Gefäßen erhielten die Beamten, welche 
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in der Burggrafſchaft Nuͤrnberg den Honig einzunehmen hatten, der 
in Butten abgeliefert wurde, den Namen Butigler, wie derſelbe dort 
zuerſt im Jahre 1108 vorkommt. Zwiſchen Butte und Bottich ſteht 
mitten inne das Buͤtterich, das ein Faͤßchen zum Handgebrauch von un⸗ 
gefähr 3 bis 6 Maaß war. Ein anderes mittelalterliches Wort für 
ein Heined Faß ift das „Laͤgel“, das auch in Baiern „Handſchuh“ 
genannt wurbe. Schaft, Scheffel, Schapfen find gemeinfam in ihrem 
Urfprung und fommen von Schöpfen her. Sehr alt find die Bezeich- 
nungen für große Fäffer, naͤmlich „Stückfaß“ und ‚„„Suder‘‘ ; ein Fuder⸗ 
faß Icheint fo groß gewefen zu fein, was man auf eine Yuhre laden 


konnte. Bei Eimer und Ohm ift ed nicht ganz gewiß, ob damals ' 


darunter ein Maaß oder ein Gefäß gemeint ift. Holz zu diefen Bötts 
cherarbeiten führten bejonderd die hanfeatifchen Schiffe aus den noͤrd⸗ 
lichen Seepfägen in den weftlichen ein, als Stabholz zu Faßdauben, 
Reifen oder Tonnenbänder u. f. w. Das Handiwerf felbft treffen wir 
zuerft in Straßburg, nach dem Stadtrecht diefer Stadt vom Jahre 982 
unter dem Namen Kufner. Damals fanden fie noch ftreng unter dem 
- Hofrecht des Bifchofes, und fie mußten in der ‘Pfalz deffelben das nö⸗ 
thige Nupholz fchaffen. Dann treffen wir dad Handwerk ald Büttner 
im Jahre 1146 im Klofter Weihenftephan, und im Jahre 1248 als 
Küfler (operarii vasorum) zu Bafel mit ven Maurern, Gypfern, Zim⸗ 


merleuten und Wagnern in Einer Zunft vereinigt. Mit berfelben . 


Zunft fchloß der dafige Biſchof im Jahre 1271 einen Schutz⸗ und 


Trugbund in den damaligen Fehden, wobei aus der betreffenden Urs 


kunde hervorgeht, daß die Küfer bereits in Groß⸗ und Kleinarheiter oder 
in Wanner und Faßbinder getrennt waren, und baß fie dad Recht hat⸗ 
ten, einen Obermeifter zu wählen, ber die Angelegenheiten der Zunft 
in Orbnung hielt. Eine volftändige Handwerksordnung berfelben 
tritt uns bald darauf in der der Binder zu Freiberg in Sachſen vom 
Jahre 1307 entgegen, in welcher genaue Beftimmungen gegeben wa⸗ 
ten, fowohl über die Aufnahme ins Gewerk ald Meifter , und über bie 
Berhältniffe ver Lehrlinge und der Gefellen, als überhaupt über bie 
Rechte und Pflichten aller diefer 3 Claſſen. Weitere Nachrichten über 


das Böttcherhandwerf enthält das Statut der Böttchergefellen in Lüs 


bei, Hamburg, Wismar, Reſtock, Stralfund und Greifswalde vom 
Reblen, Geſch. d. Gewerbe. 16 
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Jahre 1321, und dann ein Vertrag der Böttcher und Bürger zu Wien 
bezüglich ver rinnenden Fäffer vom Jahre 1340. Im Jahre 1372 
werden bie Böttcher zu Zittau in Sachſen als zünftige Handwerker er= 
wähnt, und 1397 in Nürnberg befondere Einleger und Bifirer des Kü- 
ferhanbwerfs. Uebrigens muß damals dad Handwerk fchon in ziem⸗ 
licher Blüthe geftanden haben, als die Feftlichfeiten und Aufzüge, wie der 
Schaͤffler⸗ und Reiftanz, die fpäterhin nod) Lange in München, Breslau, 
Zittau, Erfurt und andern Städten beftanden, aus diefen legten Jahr- 
hunderten des Mittelalterd herrühren. Mit dem 16. Jahrhundert aber 
war auch das Böttchergewerfe, wie überhaupt alle andern Gewerke, 
" zum völligen Ausbruch feiner mittelalterlichen Entwidelung gefommen, 
wie fich dies befonders in eigenthümlicher Weife in den ungeheuren 
Fäflern zeigte, die damald gebaut wurden, und von denen dad Heibel- 
berger Faß am berühmteften geworben iſt. Im Jahre 1589 ließ ber 
Pfalzgraf Friedrich IV. durch den gefchicten und viel erfahrenen Faß⸗ 
bindermeifter Michael Warner aus Landau ein Faß machen, das das 
größte in ganz Europa werben follte. Der Meifter arbeitete 2 Jahre 
daran, und als es fertig war, faßte ed 132 Fuder, 3 Ohm und 3 
Viertel; der Schlofler hat 1400 Gulden, der Werfmeifter felbft 1500 
Gulden für die Arbeit befommen. Das Faß ging 1633 zu Grunde 
bei einer Belagerung des Schloſſes, aber der Ehurfürft Karl Ludwig 
ließ e8 1664 durch den Hoffellermeifter Johann Maier wieder aufbauen: 
und zu einem fubifchen Inhalte von 204 Fuder, 3 Ohm und 4 Vier⸗ 
tel vergrößern. Nachdem auch diejed im Sturm ber Zeit untergegan- 
gen war, ließ Churfürft Karl Theodor 1751 durch feinen Hoffeller- 
meifter Johann Jakob Engler ein ganz neues noch größeres Faß bauen, 
das 80,000 Gulden gefoftet haben fol, und 236 Fuder faßte, ein je= 
bes 1000 Trinkflafchen gerechnet. Die Länge des Faſſes betrug 30 
Schuh und 5 Zoll Heidelberger Maaß, und der Bauch hat über 23. 
Schuh Durchmeffer; e8 wurde von 18 hölzernen und 'ebenfo vielen 
eifernen Reifen umfchlofien, die Tegtern jeder 3 Zoll und 10 Striche 
Die und mit tüchtigen Spannfchrauben verfehen. Andere große Fäfler 
aus dem 16. Jahrhundert find: das große Faß im Keller. zu Tübingen, 
24 Schuh lang und mit einer Spunbhöh: von 141/, Fuß, 1546 ge 
baut, „das große Buch’ genannt, ald Duell und Fundort eigentlicher 


Der Böttcher. 243 


Weisheit; ferner dad große Faß zu Oröningen, 30 Fuß im der Ränge 
und mehr ald 18 Fuß in der Bauchdide, und endlich das auf der Fefte 
Königftein, im Jahre 1678 erbaut, 16 Ellen und 6 Zoll in ver Länge 
und 11 Ellen und A Zoll im Durchfchnitt. Bei dieſen Arbeiten trat 
öfterd das Böttchergewerk aus dem blos Nüslichen und Nothwendigen 
in das Gebiet ber freien Kunft, indem es dem Gefäße, das fo edle 
Stoffe barg, mit Schnitzwerk, verfchiedenfarbigen Hoßarten und fchön 
gefhmwungener Grundform einen höhern Anhaud) gab. 

Seitdem find nun zwar feine fo große und funftreiche Fäffer mehr 
aus den Werfftätten der Böttcher hervorgegangen, doch hat daffelbe 
immer mehr an Ausdehnung zugenommen, in demfelben Grade eben, 
als Brauweſen und Weinbau felbft zugenommen hat. In Böhmen 
und Baiern zufammengenommen werben allein gegenwärtig jährlich 
bei 12 Millionen Eimer Bier gebraut, wozu große Keller mit vielen 
Fäflern nothwendig find; aud) werden in London ſolche gebaut, die an 
3000 Frankfurter Ohm faffen und wohl den alten Faͤſſern zu Heibels 
berg und Tübingen nicht viel nachgeben mögen. Gleichermaßen hat 
aber auch der Weinbau zugenommen, nachdem er ſich gänzlich aus den 
nördlichen Provinzen in die füdlichen zurüdgezogen hat. Baiern bringt 
allein jährlich bei 1,400,000 Eimer Wein hervor, Deutfchland mit 
Defterreich über 40 Millionen, am meiften Frankreich unter allen euro- 
päifchen Ländern, nämlich über 70 Millionen Eimer. Den jährlichen 
Ertrag von ganz Europa fchäst man auf 120 Millionen Eimer zu 
einem Werthe von 1200 Millionen Thaler, wobei der Eimer nur zu 


10 Thaler durchichnittlich berechnet if. Demnad) muß das Böttcher- 


gewerf wohl jehr zahlreich fein, und Preußen und Baiern zählen auch 
allein bei 21,000 Meifter bei demfelben nebft noch 10,000 Lehrlingen 
und Gefellen dazu. Sonft liegt ed in ber Befchaffenheit dieſes Ge- 
werfs, daß von Erfindungen und Hortfchritten bei demfelben nicht viel 
zu Sprechen ift. Im Allgemeinen werden gegenwärtig die Böttcherge- 
fchirre viel zweckmaͤßiger und fchöner gemacht, als fonft, namentlich 
find an die Stelle der hölzernen Reifen faft bei allen Bierbrauern eiferne 
getreten. Bei der Londoner Ausftelung aber waren die Amerifani- 
fehen und Canadifchen Eimer ausgezeichnet, und die Fäfler und Bot- 
tihe aus der Schweiz zeigten eine bewunderungswuͤrdige Arbeit. 
16 * 
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Uebrigens hat ſich auch bei diefem Gewerke das Mafdyinenweien eins 
zudrängen angefangen und Brown in England und Mannerille in 
Frankreich haben Mafchinen erfunden, mit denen nicht ohne glüdlichen 
Erfolg Fäfler gemacht werden. 





XIX. 


Der Seiler. 


Sehr viele Dinge müffen theild an und für ſich felbft, theils zu 
andern Zweden gebunden, feftgehalten und fortgefchafft werden, was 
vorzugsmweife nur durch Mittel gefchehen kann, welche zwei ſonſt ent- 
gegengeſetzte Eigenfchaften vereinigen, nämlicd, Biegfamfeit und doch 
zugleidy wieder eine folche Feftigfeit, daß fie nicht ohne die Außerfte Ge⸗ 
waltfamfeit auseinandergerifien werden fönnen. Dieſe Mittel find 
die Seile, die Stride, Stränge, Taue, Schnüre, Bindfaden u. f. w., 
und das nüßliche Handwerk, das fie hervorzubringen hat, ift das Sei⸗ 
lerhandwerk. Um nun fie hervorbringen zu können, hat die gütige 
und weife Natur Pflanzen wachfen laffen, deren Faſern ganz die dazu 
nöthigen Eigenfchaften haben, nämlich) Biegfamfeit und Feftigfeit, unter 
welchen Pflanzen ver Hanf bie befte und vorzüglichfte if. Indeſſen 


x 
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find diefe Eigenfchaften des Haufs nicht fehr in die Augen fallend, 
und ed wird wohl lange Zeit vergangen fein, bis die Menfchen es ges 
lernt haben, die Bafern befielben von den frembartigen Theilen, Rinbe 
und Gummi, zu trennen. Die erften Seile und Stride werben alſo 
wohl aus Weidenruthen, Binfen und Schilf und ledernen Riemen ge 
fertigt worden fein. So ift und auch unbefannt geblieben, ob bie 
alten Aegypter Hanf gebaut haben; doch brachte das fruchtbare Nil⸗ 
thal defto mehr Flachs hervor, und biefen haben fie auch zu ihren Sei⸗ 
lerarbeiten verwendet. So großes Dunkel über dem Seilergewerk, wie 


, über feinem andern Gewerf, das ganze Alterthum hindurch und felbft 


bis auf die neuere Zeit herauf liegt, fo tritt es und doch gleich im An- 
fang der Gefchichte,, hier. in der Urheimath aller menfchlichen Künfte, 
in feiner Arbeit felbft deutlich entgegen. Auf einem der und erhaltenen 
Denkmäler fehen wir Schiffstaue aus Flachs bereiten. Wir fehen da 
einen Seiler mit feinem Gehülfen, der die einzelnen Faͤden, aus denen 
das Tau befteht, kniend zufammenfaßt; ber höher ftehende Meifter 
faßt fie mit beiden Händen und dreht fie um, worauf fie, in eine kreis⸗ 
förmige Spirale gewunden, bie durch Die mehrfach darıımgeiwundenen 
Enden feftgehalten ift, in diefer Geſtalt in ven Vorrathshäuſern aufs 
gehäuft werden. Auch müflen bie Aegypter zum Bau ihrer Pyrami⸗ 
den wohl gewaltige Seile gehabt haben. Auf einem andern Denkmale 
wird und bargeftellt, wie eine Eoloflalftatue von wenigftend 30 Fuß 
Höhe fortgefchafft wird: fie ift auf eine Schleife geftellt und mit ges 
waltigen Tauen darauf befeftigt ; davor find vier Reihen Menfchen fe 
zu Al und 43 Berfonen an Seile gefpannt, welche mit Knebeln feft 


| ‚angefchnürt, und zwilchen denen und den Steinen Felle gelegt waren, 


um dadurch das Abweichen und Ausrutichen der Seile vom glatten 
Steine zu verhindern. Endlich hatten ſie auch Taue, womit die Fahr⸗ 
zeuge auf dem Nil ftromaufwärtd vom Lande aus gezogen wurden. 
Henn übrigend Taue, Seile und Stricke die nothwendige, unerläßliche 
Vorausfegung ver Schifffahrt find, fo muß es fchon bei den Phönigiern 
und Karthagern großartige Seilerwerfftätten gegeben haben, da biefe 
feefahrenden Nationen bereits alle damals befannten Meere burchichiff- 
ten,. von ben Küften Britanniend bis zu den Infeln des füblichen 
Deeand. — So finden wir denn auch bei ven Griechen und Römern 
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genug Seile, Taue und Stride, fowie wir auch bei ihnen zuerft ben 
Hanf angebaut treffen, den die Römer ausdrücklich durch das Wort 
cannabis von linum, dem Flachs oder Lein unterfchieden. Auch wird 
uns berichtet, daß derfelbe in griechifchen Häfen ganz befonders für ben 
Schiffsbau eingeführt wurde, und daß Hiero von Syrafus ihn zu 
Schiffsfeilen vom Fluffe Rhodanus in Gallien bezogen habe. Grie⸗ 
chenland und Rom hatten in ihren blühendften Zeiten fo viele Schiffe, 
daß fie mit ihnen das ganze Mittelmeer beherrfchten, wozu fte alſo eine 
Menge Seilerarbeiten, ald Taue, Segeltuch, Ankerfeile nöthig gehabt 
haben. Aber auch in minder bedeutenden Berhältniffen wird und von 
denfelben Erwähnung gethan. So hatten die Griechen unter ihren 
Spielen eines, das fie Sfaperba nannten, wobei eine mannshohe 
Säule mit einem Loche errichtet wurde, woburd ein Strid gezogen 
war. Nun faßten zwei Genoflen jeder ein Ende des Strids, legten 
fich denſelben über ven Naden, und der, dem es gelang, den Gegner 
bi8 an die Säule und an biefer hinaufzuziehen, war der Sieger; auch 
fprang man bei ven gymnaftifchen Uebungen über Seile. Bei den 
Römern aber, bei denen das Wagenmefen zuerft zu einiger Ausbildung 
gefommen ift, gebrauchte man dazu viele Stränge, da mit ihnen das 
3. und A, Pferd immer vorgefpannt wurde, auch fehlte es bei Reifes 
wagen nicht an Stoffen, die mit Striden feftgebunden waren, Uebri⸗ 
gend Fannten beide Völker, die Griechen und Römer, bereits alle jene 
mechanifchen Werkzeuge, womit ſchwere Körper fortgezogen ober in bie 
Höhe gehoben werden, und wobei zugleich Seile mit thätig jind, als 
Hebel, Walzen, Räber, Slafchenzüge, Hafpel und Göpel, Rammen 
und Kraniche, wie wir dies fchon bei den Zimmerleuten anzuführen 
Gelegenheit gehabt haben. 

Auch bei den alten Deutfchen finden wir ven Hanf ſchon früh an- 
gebaut, ſowie er auch unter den Pflanzen genannt wird, die Karl der 
Große in den Gärten feiner Meierhöfe angepflanzt wiflen wollte. 
Vebrigend wurden noch lange im Mittelalter Taue, Seile und Stride, 
namentlidy in ben nördlichen Ländern, aus Weidenruthen, Binfen, 
Schilf und befonders aus Riemen oder aus den Fellen der Seehunde 
und MWallfifche verfertigt. So mußten im 9. Jahrhunderte die Finn 
länder den Norwegern jährlich Schifföfeile liefern, die aus den Häuten 
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der größern Meerthiere zufammengebreht, und von denen eimnal zwei 
folcher Schiffsfeile 60. Ellen lang. waren. Ueberhaupt mögen in ven 
älteften Zeiten die Hauptfegel aus Tauwerk von Lederriemen beftanden 
haben. Späterhin vernehmen wir noch, daß zu den Zeiten der Hohen⸗ 
ftaufen in Schwaben, namentlich um Augsburg Hanf gebaut wurde, 
und daß unter den Gegenftänben, weldye die Hanfeftäbte aus den nord⸗ 
öftlidyen Seeplägen nad) den weftlichen ausführten, auch Werg, Hanf, 
Taue und Segeltud) befindlid) waren. Sonft aber liegt während des 
ganzen Mittelalters undurchbringliches Dunkel über dem Seilergewerte, 
und nur der Gebrauch feiner Arbeiten felbft zeigt ung, daß es fort und 
fort thätig gewefen if. So haben wir fchon bei der Gefchichte des 
Zimmerhandwerks gehört, wie in den früheften germanifchen Zeiten an 
der Oft» und Nordfee und ebenfo während ber Kreuzzüge auf dem 
Rheine und der Donau bis nad) Konftantinopel eine lebhafte Schiff- 
fahrt beitanden habe. Zu gleicher Zeit fteigen nun die großen Dome 
zu Köln, Straßburg und vielen andern Städten gewaltige Baugerüfte 
auf, von denen aus die Duaderfteine und die ſchweren Gebälfe zu ven 
Dachſtühlen an Seilen hinaufgezogen werden. Die Gloden, die man 
damald anfing in den hohen Thürmen aufzuhängen, werben mit 
Glodenfträngen in Bewegung gelegt. Berner jehen wir in alten Bils 
dern, wie der Turnierplatz durch Seile in 2 Theile gefchieden ift, bie 
nun die Grieswärtel durchhauen, worauf die Ritter auf ihren Roffen 
zum Kampfe gegeneinander anrennen. So kann alled Erhabene und 
Schöne in diefem Leben nicht ohne die fleißige Vermittlung ber niedern 
Gewerke vor fich gehen, aber e8 werden ung in jenen alten Zeiten alle 
die Zünfte der Bäder, Müller, Mebger, Weber, der Kürfchner, Schu⸗ 
fter, Schneider, der Maurer, Ziegelveder, Zimmerleute, der Sattler, 
Böttcher, Küfner, der Schmiede, Schwertfeger, felbft der Fifcher, Gärt- 
ner und Weinleute genannt, ohne daß der Seiler Erwähnung 
geichieht. | 

Erft nad) dem Mittelalter mit dem Aufgange der neuern Zeit tritt 
Kicht über das Gewerfe des Seiler, fowohl darüber, wie ihm das 
Material zu feinen Arbeiten zugearbeitet wird, ald wie er felbft diefe 
Arbeiten zu Stande bringt. Wie der Hanf gleich dem Lein zuerſt 
im Waſſer oder in feuchter Luft geröftet oder gerottet, dann unter 
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fehweren Hämmern gepodt ober auf ber Brade gebrochen, ferner wie 
er auf dem Schwungftod mit dem Schwungmeſſer geihwungen und 
endlich auf der metallzahnigen Hechel gehechelt wird, alles dies ift aus 
dem Dunkel des Mittelalterd ald Erbe mit in bie Reuzeit heraufge⸗ 
fommen. Doc bat man in die ganze Reihe diefer Behandlungsart 
viele Verbeſſerungen einzuführen geſucht und manche nicht ohne glüd- 
lichen Erfolg. Bon den Verfuchen, ein beſſeres, weniger zeitraubenbes 
Köftverfahren einzuführen, ift die Hanf» Raffinitmafchine des Ehriftian 
von Parid am beliebteften und befannteften geworben; flatt der Hand- 
brade hat man Bodemühlen eingerichtet, die vom Waſſer getrieben: 
werden. Beſſere Hecheln haben Dtto in Gotha, dann der Eng- 
länder Porthoufe, der Franzoſe Fournier und Legrad aus Wien, er⸗ 
funden und große Aufmerkfamfeit auf ſich gezogen, doch ohne zu 
allgemeinem Gebrauche gelangen zu können. Glüdlicher waren bie 
Verſuche, noch andere Pflanzen außer dem Hanf. zu Schnüren und 
Seilen anzuwenden, wie 3. B. bie Refleln, bie jungen Zweige ber 
Maulbeerbäume, Hopfenranfen, Agave Americana, der Pilang, viele 
Palmen, dann befonderd der Oftindifche Aloe - und Manillahanf 
und ber neufeeländifche Flachs, welcher lebtere befonders für die Aus⸗ 
rüftung der Scyiffe von der größten Wichtigfeit ift, da er weit dauer⸗ 
haftere und wohlfeilere Taue al8 der Hanf giebt. Er wurde zuerft 
durch Eoof’3 erfte Reife bekannt, aber erft 1831 in Eugland eingeführt 
und jebt bereits zu vielen taufend Gentnern verarbeitet. 
Wie die ganze Zubereitung bed Hanfs für die Seilerarbeiten , fo 
ift audy die Kunft, ihn zu Striden, Seilen und Tauen zu drehen, aus 
dem Mittelalter in bie neuere Zeit hereingefommen, und es ift durch⸗ 
aus unbekannt, wer das vornehmfte Werkzeug des Seilerhandwerfs, das 
Seilerrad, erfunden hat, da ed aber mit dem Handrade, womit man 
die Wolle fpinnt, fo viele Aehnlichfeit hat, jo mag. wohl die Erfindung 
bes einen bie des andern fogleich nad) ſich gezogen haben; fonft aber 
mögen viele Jahrhunderte alle Arten von Seilen nur mit ber Hand 
gedreht und geflochten worden fein. Der hinzugefügte Haupttheil bei 
dem Seilerrade war der gefrümmte Hafen, woran man dad zufammen- 
zubrehende Material befeftigte. Diefes Seilerrad ift bis in unfer 
Jahrhundert im allgemeinften Gebrauch geblieben, wo man aber nun 
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verfucht hat, noch beſſere Seile als die alten zu Stande zu bringen. 
Zunächft wurde von verdienten Naturforfchern,, wie von Amontong, 
de la Hire, Schröder u. U. die Unterfuchung angeftellt, welche denn 
eigentlid, die beften, das heißt, die biegfamften und ftärfiten Seile 
wären, wobei nun berausfam, daß dies nicht. die am fefteften, ſondern 
die am leichteften zufammengebrehten fein. Run hatte man bereits 
in der Mitte des vorigen Jahrhunderts in Sachfen die Erfindung ge 
macht, gewebte hanfene Feuerfprigenfchläuche zu verfertigen. Dies 
mochte wohl .Mögling in Würtemberg zu. dem Verſuch veranlaßt 
haben, Ichlauchförmig gewebte Seile hervorzubringen,, was ihm auch 
mittelft einer eigenen Webemafchine fo ziemlich gelang. Im Anfang 
unferes Jahrhunderts gelang ed aber Capmann in Reucaftle,, band» 
förmige Seile zu verfertigen, die wegen ihrer geringen Dide jehr 
biegfam waren und fich daher leicht über Rollen oder Scheiben legen 
ließen und fich nicht aufdrehten wie runde Taue, wenn dieſe in ber 
beutender Laänge belaftet herabhängen, Sie find befonders in den Foͤr⸗ 
derungsichachten ver Bergwerfe tauglich, wo die Erzfübel an Tauen 
aufgezogen werden; auch vermögen fie eine größere Laft zu tragen 
als runde. — Doc) alle diefe Seile wurden übertroffen, als es endlich 
in neuefter Zeit Männern wie Cartwright, Bothergeril, Curr und 
Andern gelang, durch Mafchinen Seile zu verfertigen. Namentlid) 
war ed Huddart, der eine Mafchine erfand, wodurch die Regelmäßige 
„Feit in der Bildung der Taue auf den höchften Grad der Vollendung 
"gebracht wurde, und mit weldyer nun mit leichter Muͤhe Seile aller 
Art und namentlid, Taue verfertigt werden, die an Tragbarfeit oder 
Stärfe und zugleid) an Schönheit alles früherhin Geleiftete weit übers 
treffen. Wiewohl dieſe Taue oft aus mehr ald aus 1000 Fäden 
beftehen,, jo find doch alle Bafern daran weder zu viel noch zu wenig 
gedreht und alle Fäden, fo ungleidy die Verfürzung ift, bie fie bei ber 
Zwirnung erleiden, erlangen body eine folche Spannung, daß fie bei 
einer Belaftung des Seiles fämmtlidy gleichmäßig angeftrengt werden, 
worin die eigentliche Stärfe eines Seils beiteht, nicht fowohl in der 
Die, der Zahl der Fäden oder der Befchaffenbeit des Hanfs. Seit⸗ 
dem ift nun die mechanifche Arbeit in ale Zweige des Seilergewerfes 
eingedrungen, von der Herftellung des Bindfadens und ber Taue bis 
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zu den Sprigenfchläuchen, ja felbft zur Anfertigung von Fifchernegen, 
wie fich dies befonders bei der Ausftellung in London ergab, wo unter 
ben ausgeftellten Waaren diefer Gattung die vorwiegend waren, 
welche man durch Mafchinen hergeftellt hatte. Somit bat das 
‚gefammte Seilergewerfe die dringendfte Veranlaflung, wenn es 
nit in die brüdendfte Lage gerathen will, felbft auf den Ma- 
fchinenbetrieb überzugehen, wenigftend haben bie einzelnen Meifter, 
denen dies nicht möglich ift, die Aufgabe, folche Funftvolle Arbeiten 
zu liefern, wo die Mafchine ihnen zu folgen nicht im Stanbe iſt. In⸗ 
deffen bildet die Seilerei gegenwärtig noch überall ein bedeutendes 
Gewerfe, was fchon aus ber Menge des Hanfd hervorgeht, ber 
in einigen-2ändern erzeugt wird. So bringt DOefterreich allein über 
1,200,000 @entner Hanf fjährlic hervor. Den meiften und beften 
Hanf liefert Rußland, das allein über 700,000 Gentner von dem⸗ 
felben ausführt. In der öfterreichifchen Monarchie wird das jährliche 
Erzeugniß an Seilerarbeit auf 10 bis 12 Millionen Gulden Conv.⸗M. 
gerchägt. Preußen und Baiern zählen über 5000 Seilermeifter mit 
noch gegen 4000 Geſellen und Lehrlingen. Ausgezeichnete Seiler 
fabrifen giebt e8 befonderd in Köln. Ueberhaupt hat Deutichland 
auf der Londoner Ausftellung viel Rühmliches auch in dieſem Fache 
geleiftet. So fand das Haus der Gebrüder Barbad) und Comp. zu 
Hörfelgau bei Gotha wegen feiner vorzüglichen waſſerdichten Sprigen- 
fchläuche ohne Naht die befondere Anerkennung ber Jury. Außerdem, 
find noch zu nennen die vortrefflichen Flecht- und Nebwerfe, wie 
Schieß⸗ und Iagbtafchen von Louis Zefchfe in Mühltofe bei Frank⸗ 
furt an der Oder, von Müller von Münchberg und von E. Engel in 
Görlitz, dann die Ölodenzüge von Döbel und Hauch in Halle, die 
Geldfäde ohne Naht von Sommer in Erfurt, die Pferdegurte von 
Grieß in Landau und die Taumatten von Barthel in Franffurt. 
Endlich find noch zu nennen die vorzüglichen Hanffeile von der Sei 
lerei von Feltan und Guillaume in Köln, die fchönen Bindfaden, 
Kordel und Packſtricke von Blanfburg und Comp., von Schwemann 
Söhne in Lippftadt, von Hörkend und Lutbecke und von Heinig und 
Söhne in Altenburg, Wir verzeichneten auch hier mit Vergnügen 
jene Männer, bie Damals dem Namen des veutfchen Volks vor allen 
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andern Nationen durdy ihre Kunft und ihren Fleiß fo große Ehre ges 
macht haben. 

Schließlich fönnen wir nicht umhin, noch zu erwähnen, wie dem 
Seilergewerf in neuefter Zeit eine Concurrenz von einer Seite ers 
wachſen ift, von welcher e8 bei der Natur der Seile am wenigften zu 
erwarten gemwejen wäre, naͤmlich von Seite bes Eiſens. Drahtſeile 
machte zuerft im Jahre 1833 Oberbergrath Albert in Klausthal, und 
bereitö find fjolche, runde und platte, zur Förderung der Erze in fehr 
vielen Gruben in und außerhalb Deutfchlands im Gebrauche. Zwar 
find dergleichen Seile etwas fteifer ald hanfene. Bei gleicher Trag⸗ 
fraft aber ungleich dünner, leichter, dauerhafter und wohlfeiler. Ihre 
Berfertigung gefchieht jet allgemein durch Mafchinen, und namentlic) 
in England verfpricht man ſich von denfelben in ber Marine große 
Bortheile, da fie außer jenen obigen Vortheilen noch viel weniger 
Raum einnehmen ald die hanfenen und nicht wie dieſe durch Räffe 
anfchwellen und fi) verfürzen, und das gefammte Seilmerf auf 
großen Schiffen oft 50 — 100,000 Fuß Länge hat. In Paris ift 
jest eine Fabrik, die von Vegny und Comp. , weldye Drabifeile von 
den verfchiedenften Kalibern und von 2000 Meter Länge liefert. 
Endlich müffen wir doch hier auch noch des Kautfchufs gedenken, ber 
ſich faft in alle Gewerke eindrängt, und es ſo auch hier gethan hat. 
In der Fabrif Grenelle bei Paris fann man 2 Pfund von demſelben 
zu einer Länge von circa 81,000 Leipziger Ellen ausftreden. 
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XX. 
Der Töpfer. 


Wenn der Gebraud; und das Herbeifchaffen von vielen noth⸗ 
wendigen Dingen, wie z. B. von Waſſer, nur durch Gefäße möglich 
it, in die fie gefaßt werden, fo müffen bie Menſchen fchon frühe 
Darauf gekommen fein, ſich ſolche zu verfertigen, wofür auch die Natur 
bezüglich ded Materials aufs Befte vorgeforgt hat. Denn ald ber 
Bau ber Erde fid) gründete, fo bildeten ſich um bie gewaltigen Stein» 
gerippe ber Gebirge durch die verwitternde Einwirkung von Luft und 
Wafler aus dem Gefteine felber unermeßliche Lagerungen von Thon- 
erde, zivei fonft entgegengefegte Eigenfchaften in fich vereinigenb, die 
nämlih, daß fie durch ihre Weichheit ſich willkürlich formen und 
dann feft und undurchdringbar machen laſſen. Daß dies die Menſchen 
ſchon in grauer Vorzeit gethan haben, beweifen uns bie taufend und 
abertaufend Scherben, die man überall aus ber Erde gräbt, fo daß 
wohl die Töpferei eines ber älteften aller Handwerke ift. So fehen wir 
auch auf den alten ägyptifhen Dentmälern ben Töpfer, wie er an ber 
Drehfcheibe fipt und aus Thon Gefäße formt, wobei er jedoch nicht 
nad) der Art unferer Töpfer die Drehſcheibe mit den Füßen, fondern 
mit der Hand in Bewegung fegt; auch fehen wir Brennöfen, welche 
lange, faft in die koniſche Fotm übergehende Eylinder find, in welche 
bie Gefäße für den Brand eingefegt werden. Die Aegypter kannten 
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und liebten bereit8 bie Freuden des Mahls und verftanden die Kunft, 
die Speifen, als Fleifch, Semüfe und Früchte ſich aufs Geſchmackvollſte 
und gewürzt zu bereiten, wozu fie nun mannigfaltige ®efäße brauchten, 
deren Bemalung, Glaſur und Verzierung ebenfalls fehr mannigfaltig 
waren, Die Mafje von vielen diefer Gefäße ift vortreffliches Stein» 
gut, fo daß fie am Stahl Funfen giebt; doch hatten fie audy Thon» 
gefäße von geringerem Material; die Färbung befteht befonders aus 
Eifen- und Kupferoxyden, die durch das Feuer feft mit den Gefäßen 
verbunden find, und bie Glafur ift Steinfchmalz, meift durch Salz 
herbeigeführt und glasartig. Findet man aber im alten Agyptifchen 
Boden Hleine porzellanene Gefäße, fo bemweift dies, daß fchon früh 
ein Hanbelöweg von China aus nad) dem Welten bin gegangen fein 
muß. — Bei den Griechen jehen wir bereit8 die Töpferei vom Geiſte 
der Kunft durchdrungen und gehoben, was den merkwürdigen Beweis 
giebt, daß bei dieſem glüdlichen Volke auch die niebrigften Volks⸗ 
flaflen vom Sinne für jchöne Formen durchbrungen waren. Die 
Töpferei bildete ein fehr anfehnliched Gewerbe, befonders zu Athen, 
Korinth, Aegina und auf Santos, und in erfterer Stadt mar ein bes 
fonderer Stabttheil, Keramifos genannt, der den Töpfern vorzugs⸗ 
weile angewiefen war. Am Feſte des Weinfüllend war großer Topf- 
marft, und welchen Wert) man überhaupt auf Died Handwerk legte, 
beweift dies, daß Athene, Hephäftos und Promethens ald feine Bes 
fhüger galten. Auch hatte Griechenland einen großen Reichthum an 
bildſamem Thon, befonders an rothgefärbtem, dem man übrigens durch 
Beimifchung anderer Erden die gemünfchte Bildfamfeit, Feuerbe⸗ 
ftändigfeit und Barbe gab. Die Gefäße wurden, wie in Aegypten, 
auf der Drehfcheibe geformt, dann an ber Luft getrodnet, darauf mit 
fhön geformten Henfen verfehen und am Körper bemalt. Man 
machte Gefäße wie für die niebrigften und kleinſten Bedürfniſſe, als 
Kuͤchengeſchirre, Lampen, Leuchter, felbft Spielzeuge für die Kinder, 
fo auch zum hoͤchſten Schmud und Zierde, wie befonders die Vaſen 
unb bie Fleinern. bei den. Gaftmählern gebrauchten Gefäße, die vor- 
zugsweife mit Sorgfalt bearbeitet wurden, und deswegen auch durch 
den Handel in alle Länder am Mittelmeer ſich verbreiteten. Große 
thönerne Weinfrüge und Waſſergefaͤße erfegten unfere Holzfäfler, wes⸗ 


254 Die Gewerbe für das Haus und defien Einrichtung. . 


wegen fie aud) innen mit Pech ausgeftrichen wurden. Sonft aber ift 
bie griechifche Töpferei heute noch Mufter der unferigen. — Die Art 
und Weiſe ver Töpferei bei den Römern war wie die bei den Griechen, 
und außerdem hatten jene auch die alten Etrurier zu ihren Lehrern ges 
habt, welche bereitö zu den Zeiten der Könige Thongefäße verfertigten, 
welche fo vortrefflich waren, und eine fo fchöne und geichmadvolle Form 
hatten, daß fie noch fpät hoch gefchägt wurden. Uebrigens benußten 
auch die römifchen Töpfer noch fort und fort den feinen, bilpfamen 
Thon aus Etrurien,, ben fie forgfam behandelten, und in ſtets zweck⸗ 
mäßige und gefchmadvolle Gefäße zu formen verftanden. Nun trieben 
die Römer fpäterhin einen ungeheuren Lurus in allen Speiſen, ben fie 
auch auf die dazu nöthigen Gefchirre erftredften, deren fie zwar von 
edlen Metallen in Menge hatten, indefien gab ed noch dazu namentlic 
in den minder reihen Häufern Thongefchirre aller Art, ald Kochge⸗ 
ſchirre, Speiteteller, Schüſſeln, Näpfe, Waflerflafchen, befonders 
rundbauchige Trinfflafchen mit einem bis 3 Henfeln, große Wein- 
früge, oft 3 — A Fuß lang, und endlich Fleine Salb- und Oelfla- 
fhen, weite Schalen, Lampen und Todtenumen. Die Mutter Erde 
bat und zahlreiche Eremplare von allen diefen Thongefäßen in ihrem 
Schooße aufbehalten, als ber graufe Sturm ber Serftörung Alles in 
Trümmer fchlug. 

Wiewohl die römifche Töpferfunft durch die Römer fich vielfach 
längs den Ufern des Rheins und der Donau verbreitet hatte zur Zeit, 
als fie über diefe Gebiete herrichten, fo haben doch die Germanen 
fchon von Anfang an für fidy felbft vielfach die Töpferei betrieben, wie 
die vielen Taufende von Scherben und Töpfen bezeugen, bie überall 
zwifchen der Norbfee und den Alpen noch heutzutage aufgefunden 
werden. Noch find die Alteften dieſer Gefäße aus freier Hand ohne 
Drehfcheibe gemacht, im offenen Feuer gebrannt und mit einem Steine 
geglättet, doch zugleich auch nicht ohne mannigfache Geſchicklichkeit 
und Gefchmad. Dazu find fie überaus mannigfaltig, fowohl hin⸗ 
fichtlich ihrer Mafle, ald auch ihrer Form und Größe. Die Maffe 
ift meiftentheild aus dem gewöhnlichen Thon, wie er am Fuße ber 
beutfchen Gebirge gelagert ift, und fo bald gröber bald feiner, wie 
eben gerade der Boden den Stoff gab. Aus vieler Maffe findet man 
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nun freisrunde Schalen, Schiffen, ganz flache Teller, Näpfe,: 
Schüflen, Töpfe, Diele ohne Schnauze, Löffel, Blafchen, Becher im: 
Form der fogenannten Römer, Trinfhörner, Trichter, Siebe, Durchs 
ſchlaͤge, längliche Büchfen mit einer oder mehreren Scheidewänden und- 
endlich Todtentöpfe und Umen. Diefe germanifche Töpferei erhob- 
fi) nun höchſt langſam durch dad Mittelalter hindurch auf eine höhere. 
Stufe der Kunft. Im 7. Jahrhundert werden die. Gefäße auf ber 
Drehſcheibe verfertigt und im Ofen vollendet und ihre Maſſe ift hart. 
und flingend. Seit dem 13. Jahrhundert kommt die Glafur auf, wie 
dies befonderd an den fchönen modellirten, glafirten Kacheln der 


» Stubenöfen bemerkt wird, die im 14. Jahrhundert zugleich mit ben. 


Schornfteinen auffommen. Wie weit fid) nun ferner die Töpferei im. 


13. Iahrhundert ausgebildet hat, zeigen bie vortrefflichen Bier- und- 


Weinfrüge mit plaftifchen Zierden und zum Theil mit farbiger Glaſur 
und Vergoldung, die wir beim Mebergange des Mittelalterd aus den: 
Gegenden am Niederrhein und in Franken ſich überall hin verbreiten. 
fehen. So fonnte ed aljo den deutichen Hausfrauen niemald an Ges: 


- , fehirren fehlen, um ihren Ehe und Hausherren die reichften und beften. 
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Speifen bereiten und aufwarten zu fünnen, um jo mehr, ald man. 
neben thönernen auch metallene Gefäße hatte, und namentlidy folche 
von edlem Metalle und Eunftreich ausgearbeitete, welche ſchon ſehr früh 
beliebt waren. Auch wird uns in alten Chroniken und Urfunven be- 
richtet, wie die Kochfunft nach und nad) ihre Fortſchritte machte, 
wie fie namentlich zuerft im 12. und 13. Sahrhunderte von ber alten. 
Einfachheit fich lostrennte und fofort immer weitere Ausdehnung 
gewann, bi fie im 14. und 15. Jahrhunderte reich und üppig ward. 
Was noch im 13. Jahrhundert für ein Ideal einer Mahlzeit gehalten 
wurde, fehen wir aus einem Dichter, Namens Hadlaub, ber ſich für- 
eine ſolche folgende Speifen wünfchte, als: fetten Echweinbraten, 


" Würfte, Schafgehirm, begoffened Brod (mit Fett beträufeltes Weiß- 


brod), Gänfe, gefüllte Hühner, gefottene Kapaune, Tauben und Fa⸗ 
fanen. In einem andern Gedichte aber aus berfelben Zeit. werben be⸗ 
reits folgende Leckereien aufgetifcht, wie geröftete Ochſennieren, 
Schweinsfüße, Magen, die mit gehadten Eiern, Peterfilie un? Safran: 
gefüllt find, Würfte mit Musfat und Nägelein, Süle, Ginf:,. 
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Speckkuchen, Rheinfalmen, Hauſenwammen, Hechte, Aale und Forel⸗ 
len, ein jähriger Stier mit Peterfilie und Safran gebraten, und 
zulett beträufte Werten. In den Küchenzetteln des 14. und 15. Jahr⸗ 
hunderts finden wir die weitern Fortſchritte. Yür die Kirchenvorſteher 
von St. Marfus in Köln waren 1345 zu den feftlichen Gaftmählern 
auögefegt: Enten in Pfeffer, Fiſche mit Reis, Hähne, und ald Nach⸗ 
tifch Birnen und Rüffe und Käfe. Dagegen 1415 Rinpsbruftftüde, 
junger Hammelbraten, Schinfen, Wildpret in Pfäfferbrühe, für je 
zwei Gäfte ein Kapaun oder eine wilde Ente, ald Getränke Bier ober 
der befte Wein, der zu faufen war. Bei foldyen Mahlzeiten wurden 
nun die Speifen in Schüfleln aufgetragen, deren Stoff und Form ſich 
nad) dem Reichthum des Befigers richtete. Teller im heutigen Sinne 
hatte man nicht, fondern benugte an ihrer Statt Stüde Kleiner, flacher 
Brode oder Kuchen, die nicht felten vom Safte der darauf zerfchnit⸗ 
tenen Speifen durchzogen, zum Schluffe des Mahles verzehrt wurden. 
Doc) fcheinen hölzerne Teller früh gebraudyt worden zu fein. Löffel 
und Gabeln gehörten zu den Seltenheiten; auch die Meſſer wurden 
nicht für jeden Gaft hingelegt, fondern die Gefellfchaft begnügte ſich 
mit einer geringern Anzahl, Zur Haltung reicher, fröhlicher Mahlzei- 
ten wurden alle möglichen Gelegenheiten benutzt, ald Hochzeiten 
und Taufen, aber auch Leichenfeierlichfeiten und Firdjliche Feſte, wobei 
man zulest fo weit fan, daß von Seiten der Obrigfeit vollftändige 
Tiſchordnungen erlaffen wurden, in denen nicht nur die Zahl der Gäfte 
und der Speifen und Getränke, fondern auch die Art ver letztern und 
bie Gefäße genau beftimmt wurden. So mußte fehon Herzog Otto 
von Braunſchweig im Jahre 1228 den Hochzeitern 12 Schüffeln ge- 
ftattn. In Zürich aber durften nicht mehr als 20 weibliche Gäfte 
zur Hochzeit geladen werden. Doch die immer erneuerten Gefege 
und Verbote biefer Art beweifen, daß die Obrigfeiten einen fehr uns 
gleichen Kampf mit dem Zeitgeifte zu Fampfen hatten. 

Indeſſen ift die alte Küche des Mittelalters doch im Allgemeinen 
fehr einfad) gewefen gegen die einer neuen Zeit, die mit dem 16. Jahr⸗ 
hundert über Europa aufging, in der alle Reichthümer und Schäge 
der ganzen Erde auf dieſem Welttheile zufammenzufließen fchienen, 
unter welchen ſich auch eine Menge von neuen Speifen, als neue 


Der Töpfer. 957 


Gemüfe, Früchte, nebft einem unermeßlichen Reichthum an Gewürzen, 
beſonders aber auch neue Getränte befanden, als Kaffee, Thee, 
Chofolade, wodurch mun in der Kochkunſt eine völlige Ummälzung 
hervorgebracht wurde. Und damit man auch dann noch zu genießen 
hatte, wo man nicht mehr zu eflen vermochte, fo wurde von ben 
Wilden Amerifad das Tabafrauchen angenommen. Alles diefes 
brachte nun auch in die Töpferei ein neues Leben und mit demfelben 
eine außerordentliche Um= und Ausbildung. Der erfte Anfang ging 
zuerft von Italien aus, wo man bereitd im Beginne des 16. Jahr⸗ 
hundert3 in. Faenza, Peſaro, Urbino und Gubbio vortreffliche Thon⸗ 
gefäße, die fogenannten Majolica, verfertigte, wozu man venfelben 
vortrefflichen Thon jener Gegend benutzte, den ſchon die alten Etrurier 
und Römer fo vortrefflich zu bearbeiten verftanden hatten, Indem aber 
bie feinften Sorten biefer Thongefäße von den berühmteften Malern, 
wie von Raphael, Michael Angelo und Tizian bemalt wurden, er⸗ 
hielten fie einen ungeheuern Ruf und Verbreitung durch ganz Europa. 
Als nun jedoch diefe italienische Thätigfeit nad) und nach abnahm, 
fam fie defto mehr in Frankreich auf, wo man bereits gegen das Ende 
bes 16. Jahrhunderts höchſt vortreffliche Thongefäße verfertigte, bie 
aus feinem, weißem und hartem Thon beftanden, zugleich aber durch 
fehöne Schmelzarbeit ſich auszeichneten. Zur Empfehlung nannte man 
fie nach den italienifchen Gefäßen Bayence, und im Anfange des 
18. Sahrhunderts übertrefferi diefe an Güte ded Materiald und an 
Schönheit der Farben und guter Malerei alle andern damaligen Ge⸗ 
fhirre in Europa. Nun aber gefchah zu viefer Zeit die Erfindung 
des englifchen Steinguts, das aus gutem feinen Thon und gemahlenen 
Kieſelſteinen verfertigt und noch. in der Mitte des 18. Jahrhunderts 
durch Joſiah Wedgewood fo verbefiert wurde, daß ihm bie Ehre 
ver eigentlichen Erfindung des Steinguts zufiel. Er hatte zuerft ein 
blaßgelbes Steingut erfunden, das alle Abwechfelungen von Hite und 
Kälte ertragen fonnte und zugleid) fehr hart war, nad) und nach wußte 
er es aber in den verfchiebenften Farben zu bereiten. Aber noch bevor 
Wedgewood die Töpferei fo außerordentlich weiter befördert hatte, war 
fie in Deutfchland zur höchſten VBollfommenheit gebracht worden — 
durch die Erfindung des Porzellans, dem Urbild aller Thone in ihrer 
Rehlen, Geſch. d. Gewerbe. 17 
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teinften und urfprünglichften Form. Solche Wongeſchirre hatten Die 
Ghinefen ſchon vor Jahrtaufenden zu machen gewußt, wie wir auch 
einzelne Exemplare im alten Aegypten aufgefunden haben, und es 
waren bie Bortugiefen, die ſie im 16. Jahrhundert zuerft nach Europa 
brachten, wobei fie ihnen nad) ihrer Sprache den Namen porzefla 
„Scherbchen“ gaben. Die vollendete, alle andern Thonwaaren über- 
treffende Schönheit und Guͤte des Porzellans verbreitete e8 dann bald durch 
ganz Europa, und Fürften, wie der Churfürft Auguſt der Starfe von 
Sachen, verwendeten Millionen darauf, um ihre Paläfte damit aus- 
zuſchmuͤcken. Run befand ſich am Hofe befielben Churfürften ein 
Mann, mit Namen Johann Friedrich VBöttger, zu Schleiz im 
Voigtlande 1682 geboren, der ſich anheifhig gemacht Hatte, 
Gold zu madyen, Aber indem er dazu feuerfefte Schmelztiegel bedurfte, 
hatte er dazu zufällig aus der Umgegend von Königftein, wo er feine 
Arbeit betrieb, einige Exrdarten genommen, die, als er fie gemifcht im 
Heuer brannte, ihm eine Tiegelmafle gaben, welche dem koſtbaren 
Porzellan ganz ähnlidy war. Dies geſchah im Sahre 1704 umd an⸗ 
ftatt Gold wurde nun Porzellan gemacht. Er hatte zuerft eine braune 
jaspisähnliche Maſſe hervorgebracht, 5 Jahre nachher gelang es ihm, 
eine weiße herzuftellen, und fo wurde im Jahre 1710 die erfte Por: 
zelanfabrit auf dem Schloſſe Albrechtöburg bei Meißen gegründet, 
als deren Director Böttger 1719 in Ehren farb. Seine Erfindung 
aber verbreitete ſich nun fofort durch Europa und es entflanden bie 
Dorzellanfabrifen 1720 zu Wien, 1751 zu Berlin, 1755 zu Nymphen⸗ 
burg bei München und 1769 die zu Sevres bei Paris. Mit der Aufs 
findung aller diefer Thonarten, ber Bayence, des engliſchen Steinguts 
und des Porzellans iſt num zu gleicher Zeit eine immer größere Ber 
vollfommnung in der Herftellung wie in ber Berarbeitung derſelben 
Hand in Hand gegangen und ed haben fich bis auf die neuefte Zeit 
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herauf Erfindungen an Erfindungen und Verbeſſerungen an Verbeſſe⸗ " 


nungen gereiht, fowohl darin, wie die Thonmaſſe felbft durch Reinigung 
und Miſchung felbft daraus angefertigt, dann auf ber Töpferfcheibe 
oder unter dem Mangelbolz ober in beftimmten Formen zu Gefchirren 
gebildet, als auch darin, wie dieſe Gefchirre in den verſchiedenen Defen 
gebrannt, in ben Kafpeln geglüht werben und dann Glafur und Bes 
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malung erhalten. Ueberhaupt haben Mechanik, Phyſik, Chemie, Bid» 
nerei und Malerei ſich vereinigt, und fi um das fonft fo gemeine 
und niedrige Toͤpfergewerk gefammelt, um burch baffelbe die fchönften 
Gebilde zum gemeinen Nutzen wie zum hoͤchſten Schmud und Zierbe 
beroorzubringen, und jenes auf jene Stufe der Vollkommenheit zu er- 
heben, auf der ed gegenwaͤrtig unfere Aufmerffamfeit und Bewun⸗ 
berung im höchften Grade in Anſpruch nimmt. Nanientlich zeigte 
fich die große Bollfommenheit, auf welcher jept die gefammte Toͤpferei 
ſteht, auf der Zondoner Ausftelung. Es haben fich feit dem Mittels 
alter nach und nad) ſaͤmmtliche Thonwaaren in folgende herausges 
ſtellt: aͤchtes Porzellan, Statuen» Porzellan, Biscuit, weißes Por⸗ 
zellan und $ritten » Borzellan, feines und gemeined Steinzeug glafirt 
und unglafiet, Yayence und orbinäre Töpferwaaren. Aber von der 
gemeinften biefer Töpferwaaren an bis zum vollenbetften Porzellan 
war bier auf der Augftellung eine füdenlofe Folge ber interefianteften 
Darftelungen aus allen Zmeigen ber Thonarbeiten eröffnet. Die 
weichen wie die barten Mafien, die rohen, die einfach und boppelt 
gebrannten, bie glaftrten, die incruftirten wie bie emaillirten und bes 
malten, gleichviel ob in Form oder auf der Scheibe, ob gepreßt ober 
auf der Drehbanf vollendet, erichienen bier auf dad Vollftändigfie. 
Deutichland , England und Frankreich nehmen gegenwärtig, wie 
Sberhaupt in allen Gewerben, auch in ber Töpferei den Vorrang nor 
allen amberen Rändern Europas ein. Preußen und Baiern zählen 
allein über 7000 Töpfermeifter mit ebenfo wiel Geſellen und Lehrlingen, 
ferner gegen AO PBorzellanfabrifen nebft über 4000 Arbeitern in bens 
ſelben, Oeſterreich befigt 16 ſolcher Fabriken. Die Einfuhr des Zoll⸗ 
yereind an Töpferwaaren beträgt jährlich bei 90,000 Gentner, im 
Werth von circa 700,000 Thalern, die Ausfuhr bei 3 Millionen 
Thaler. Durch Reichthum, Wannigfaltigfeit und Schönheit ber 
Waaren zeichnen fich beſenders Die Koͤnigl. Porzellanfabrifen zu Berlin, 
Meißen, Nymphenburg und Wien, und letztere auch durch gute 
Blumenmalerei auf Vaſen aus; die zu Berlin producirt jährlich bei 
600,000 Stück Gefchirre aller Art, und bie Fabrif von Schukmann 
bei Berlin befchäftigt bei 500 Perfonen und 100 Drehfcheiben. Die 
beften Steingutfabrifen, die erft ſeit der Gndung bed Zollvertins 
17* 
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einen bedeutenden Auffchwung erhielten, find in Defterreich, Preußen, 
Baiern, Würtemberg und Sachſen. Unter dem gemeinen Töpferges 
ſchirr ift die Bunzlauer, Pulsnitzer, Kamenzer und Marburger Waare 
die befte. Als ein befonderer vervollfommneter Zweig ber gemeinen 
Töpferei ift die Fabrikation architektonifcher Verzierungen, Basreliefs, 
Vaſen, Candelabern, Figuren und dergleichen aus gebranntem, uns 
glafirtem Thon zu betrachten, welche in größter Vollkommenheit in 
der Berliner Fabrik von Feilner betrieben wird. Auf der Londoner 
Ausftellung erhielt Deutfchland 7 Preismebaillen und 5 ehrenvolle 
Belobungen. Die Thonmwaaren-Inbuftrie Großbritanniens ift von 
der höchften Bedeutung , ſowohl der Güte ihrer Erzeugniffe als ihrem 
Umfang nach. Es befigt gegenwärtig an 200 Steingutmanufacturen, 


und erportirt an denfelben bei 1 Million Pfd. St. Das englifche Steins 


gut übertrifft an Härte, Dauerhaftigfeit ver Glaſur, fowie an Rein- 
beit, ©leichförmigfeit und angenehmer weißer Farbe alle Producte der 
Art in Deutichland und Sranfreih. ine englifche Fabrik, die von 
Minton und Comp. zu Stofe upon Trent für Töpferwaaren aller 
Arten befteht aus drei großen Gebäuden, die zufammen .ein beträchts 
liches Stadtviertel bilden "würben, und befchäftigt gegen 1000 
Arbeiter. Auch hat man in neuefter Zeit in England angefangen, 
irdene Gefäße zum Gebrauch in chemifchen Babrifen zu machen. So 
war auf der Londoner Ausftelung ein irdened Gefäß auögeftellt, von 
nahe an 1680 Quart Gehalt und 8 Eentner an Gewicht; ferner ein 
Deftillirgefäß von gemeinem Steingut mit Salzglafur von 8 Fuß 
Höhe und 5 Fuß größtem. Durchmefler, dad A00 Gallonen faßt; 
daſſelbe Steinzeug wird auch vielfach gegenwärtig zur Darftellung von 
Entmwäflerungstöhren verwendet. Um bie alten italienifhen Ma- 
jolica nachzuahmen, hat man in England ebenfalls wohlgelungene 
Berfuche gemacht. Und endlich werden Statuetten- und Biscuit- 
Porzellan, fogenanntes Parian, dort täglich beliebter und in großer 
Anzahl zur Verzierung der Wohnungen verwendet, wobei bie berühm- 
teften Meifterwerfe, wie z. B. bie Ariadne von Danneder nach⸗ 
geahmt werden. Der Befammtertrag der jährlid, in Großbritannien er- 
zeugten Thonmwaaren wird auf 2,500,000 Pfd. St. gefihäst. — Frank⸗ 
reich aber nimmt auf dem Gebiete der Porzellanfabrifation die hervor⸗ 
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ragendfte Stelle ein, und es befigt auch allein 60 ſolcher Fabriken, 
von denen die Staatöfabrif zu Sevres die merfwürbigfte und ausges 
zeichnetfte ift. Dieſe bewegt fich in dert mannigfaltigften Formen und 
zieht neben Originaldarftellungen die anerfannteften Gefchmadsrichtuns 
gen aller Zeiten und Völfer in das Bereich ihrer Fabrikation, und fo 
benupt fie auf das Geiftreichfte bie griechiſchen, etrurifhen und 
tömifchen Formen, bann bie des Mittelalter8, der Renaiflance und 
des Rococo, und enblich aud die feinen Bormen des Orients, nament⸗ 
lich Indiens, Perfiens und Japans. Unter ben Gegenftänden, bie 
fie auf der Londoner Ausftellung ausftellte, zogen beſonders die allges 
meine Bewunderung auf fih Taſſen, Kannen und Schalen’mit ber 
Dünne von Eierſchalen, die durch Guß bereitet waren, und dann eine 
ebene Platte von At/a Buß Höhe und 31/, Fuß Breite, vieleicht ldas 
Höchfte, was jemald auf dem Gebiete der Töpferei geleiftet wor⸗ 
ben if. 





XXI. 
Der Glafer. 


Wie fehr die große Natur für den Menfchen in Allem zu forgen 
gewußt hat, ift beſonders am Glaſe zu erkennen ; das Glas ift ein Ge⸗ 
menge von verſchiedenen Hefelfauren Salzen, wie beſonders von Kalt 
und Natron, zu benen noch einige andere hinzukommen, theild um auf 
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feine Härte zu wirken, theils um es zu entfärben, wie Braunftein, 
Salpeter und arfenige Säure. Dieſe Stoffe vereinigen ſich nun durch 
das Feuer zu einer reinen Maſſe, vie fofort in widflüffigem Zuſtande zu 
Gegenſtaͤnden geformt werben kann, welche fon ganz enigegengefehte 
Eigenfchaften in fich vereinigen, nämlich lichte, heile Durdhfichtigfeit, 
und doch zugleid, wieder Dichtigfeit und Beſtaͤndigkeit, wodurch fie 
ben Menſchen außerorbentlidy angenehm und nuͤtzlich werben, nament⸗ 
lich an den Fenſtern, bie eine gleichfam unfichtbare Füllung damit ers 
halten, durch die das Licht der Sonne ungebrochen in die Zimmer 
hereinfälit, und doch Kälte, Sturm, Regen und Wetter und allerhand 
Ungeziefer vollftänvig abgehalten wid. Wie und wann nun ber 
Mensch zuerft auf dieſe Kunft gefommen, if willig unbefannt geblie- 
ben; fo weit geht fie in die grauefte Bergamgenheit zurüd. “Denn auf 
aͤgyptiſchen Denfmälern, welche in unberechenbare Jahrhunderte zuruͤck⸗ 
"gehen, ſieht man Arbeiter abgebildet, welche lange Röhre in glühende 
und gefchmolzene Maffe eintauchen und zum Munde führen, und wie 
zwei Bläfer eine große amphoraförmige Klafche blafen. Auch hatten 
die alten Aegypter bereits alfe möglichen Gefäße aus Glas, ald Teller, 
Taflen, Lampen, Schalen, Becher, Hlafchen, fowie fie ebenfalls die 
Farben der Evelfteine aufs Täufchendfte nachmachen konnten. Doch 
gläferne Spiegel und Zenfter fannten fie noch wicht; die erftern wur⸗ 
den von ihnen durch polirte Metallplatten erſetzt, die legtern aber durch 
Salouften und Läden aus Latten oder Flechtwerk, durch die der Wind 
bie Zimmer durchftreichen konnte, ohne daß zugleich die Sonnenftrahlen 
einzubringen vermochten. Diefe ägyptiſche Glasmacherkunſt hat ſich 
noch bis auf die Zeiten der römischen Kaifer fortgefebt und immer mehr 
vervollfommt, und noch Strabo berichtet von den berühmten und aus⸗ 
gezeichneten Glashütten zu Diospolis in ber Thebaide und zu Aleran- 
brien. Bon den Aegyptern ift mın zu den Phöniziern das Glasma⸗ 
hen gefommen, wenn dies nicht auch von den Affyrern gefchehen ift, 
die ebenfalls fchon in früheften Zeiten Glas⸗ und Schmelzarbeiten ges 
fannt und zu dem mannigfaltigfien Gebrauche angewendet haben. Die 
PBhönizier aber hatten in ihren Hauptſtaͤdten, wie z.B. in Sidon, bes 
deutende Glasfabrifen, und fie waren e8 überhaupt, die das Glas weis 
ter nach Weſten verbreitet haben, fo daß fie im Alterthume für bie Er⸗ 
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finder deflelben gehalten werben find. So kam es zu ben Griechen, 
bei benen es übrigend bis zu Alerander's des Großen Zeiten nicht ſehr 
in Gebrauch geweſen if}; ihre ſaͤmmtlichen Gefaͤße erfcheinen von Thon 
ober Erz und ihre Fenſter waren noch leere, unausgefüllte Deffnungen, 
deren dazu noch wenige an den Tempeln, wie an ben Häufern ſich bes 
fanden. Zu einem allgemeinern Gebrauch des Glaſes kam es im 
Alterthum erft bei den Römern, und zwar nad) den Zeiten ber Repu⸗ 
blif. Es war in der zweiten Hälfte bes erfien Jahrhunderts nad) 
Ehriftus, als bier in Rom die erften Glasfabriken auftauchten,, bie es 
nun auch im. Laufe der nächftfolgenden Jahrhunderte zu einer großen 
Bolllommenheit darin gebracht haben. Man verfiand das weiße Glas 
umzureißen, zu brehen, zu jchneiden, zuzufchneiden, und daraus Gefäße 
von den verfchiedenften Formen zu machen, ald Flafchen, Becher, Salbe 
gefäße, Schalen und andere Gefchirre, wobei man es, um z. B. vier 
fantige Formen heroorzubringen, in Formen preßte. Doch war diefea 
weiße Glas nod) lange wenig burchfichtig und grünlicht, und durchſich⸗ 
tiged weißes Glas fehr Foftbar. Beſſer lernte man gläfernen Ge⸗ 
fäßen die herrlichften Farben beizubringen, aus Glas buntfarbige Fluͤſſe 
für die Mofaiten zu machen und Ebelfteine und Perlen nachzuahmen. 
Zu Spiegeln gebrauchten die Römer ebenfalls metallene Platten, glaͤ⸗ 
ferne Zenfter aber treten erft am Ende des 3. Jahrhunderts auf, flatt 
deren man bis dahin die Zimmer entweder mit hölzernen Laͤden ober 
Gittern oder mit Vorhängen oder auch mit burchfichtigen Steinen ge⸗ 
fchügt hatte. Im A. Jahrhundert feheint aber dad Glas bereits fehr 
geihägt worden zu fein, da alle Handwerksleute, die in Glas arbeites 
ten, vom Kaiſer Ronftantin von Abgaben befreit wurden. 

Alle glänzenden Herrlichkeiten bes alten Roms und mit ihnen die 
von faft ganz Europa lagen im 5. Jahrhundert unter den Füßen roher 
Barbaren zertrümmert. Doch fcheinen fich, wenn auch alle hoͤhern 
Kunſte zernichtet waren, manche Gewerke glüdlic erhalten zu haben, 
und fo auch die edle Kunft bed Glasmachens. Die alte Eultur war 
von den Römern durch ganz Gallien, namenilich auch die ganze Laͤnge 
des Rheins hinunter bie nach Belgien verbreitet worben, und wir fin« 
ben heutzutage noch in jemen Ländern viele kunſtvolle Trinkbecher 
und Gefäße aus fehr fihönem weißen und grünlichten Glafe, auch 
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Glaseinlaͤufe von fehöner blauer, grüner und beſonders rother Farbe 
auf Gewandnadeln und Dieflergriffen, die ihrer Art und Kunft nad) 
nicht über das 5. Jahrhundert zurüdgehen Fönnen. Und fo fehen wir 
hier auch zuerft das farbige Glas dei Gebäuden angewendet. Die 
hriftliche Religion, die ſich mitten im Sturm jener Umwälzungen an 
bie Stelle der alten römifchen und griechifchen geſetzt hatte, forderte 
auch andere Tempel, und das rauhere Klima in den nördlichen Ländern 
forgfältigere Beichübung ; es genügten bie alten Gitterfenfter der rö- 
mifchen Baſiliken nicht mehr, und fo wird uns ſogleich aus dem 6. 
Jahrhundert vom fränfifchen Könige Ehildebert (511— 558) berichtet, 
daß er eine Kirche mit Glasfenftern ausgejchmüdt habe, durch die ein 
herrliches Licht in die innern Räume verbreitet worden. Eine ſolche 
Wirkung fann aber nur farbigen Senftern zugefchrieben werden. Solche 
farbige Glasfenfter finden wir audy zu derfelben Zeit in. der Sophien⸗ 
kirche zu Konftantinopel, die damals Iuftinian (527—565). erbaut 


hatte, und aud) zu Ravenna und in andern Städten Italiens und Frank⸗ 


reichs. Und fo fehen wir nun aud fortan das ganze Mittelalter hin⸗ 
durch alle Kirchen, die fi) nad) und nad) zu Taufenden erhoben, in 
der Pracht farbiger Glasfenfter prangen. ALS der h. Wilfried im Jahr 
670 die Peteröficche zu York in England baute, ließ er dazu bunte 
Glasfenſter und Glaſer aus Frankreich holen; daſſelbe that Papft 
Leo III. (7S55 816) beim Bau der Laterankirche in Rom. Indeſſen 
war auch die Cultur über den Rhein ind Innere Deutfchlands gebrun- 
gen, und hier fehen wir nun auf einmal die Kunft der farbigen Glas- 
fenfter auf einer höhern Stufe der Entwidlung auftreten. Wenn man 
fich nämlic, bisher damit begnügt hatte, die Fenſter mit verfchiebenen 
farbigen Gläfern zufammenzufügen, gerade fo wie man bei den roͤmi⸗ 
fchen Fußböden mit farbigen Steinen zu thun gewohnt war, fo ver- 
fuchte man fie nun, wie bei den Mofaifarbeiten zu Perſonen und an- 
dern Gegenftänden zufammenzufegen. So entftand bie eigentliche 
Glasmalerei, deren erfte Spur wir in einem beutfchen Klofter, zu Te⸗ 
gernfee in Baiern, in den-Sahren 983—1001 finden, dem damals 
Abt Gozbert vorftand. Noch ift der Brief vorhanden, in welchem ung 
biefe denkwuͤrdige Nachricht mitgetheilt wird ; er ift naͤmlich von dieſem 
Abt an einen Grafen Arnold gefchrieben, worin ex dieſem dankt, daß 
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er mit buntgemalten Scheiben die fonft nur mit Vorhängen verhüllten 
Fenſter der Klofterfirche verjehen habe, Zugleich erfahren wir auch, 
daß noch unter Gozbert oder kurz nad) feinem Tode in Tegernfee zum 
eignen Betriebe der Glasmalereien Glashütten angelegt wurden, weldye 
fih unter Gozbert's Nachfolger, Abt Peringer, fo fchnell empor» 
fchwangen, daß auch andere baierifche Klöfter ihren Bedarf an Glas 
von dort bezogen, wie 3. B. Bifchof Gottfchalt von Freifing im 
Jahre 1005. Diefe Glasmalerei hat ſich nun in und von Deutich- 
‚land aus im Laufe ded Mittelalters zur höchften Vollkommenheit em⸗ 
porgefchwungen, deren ftenur fähig ift, und fich durch ganz Europa ver- 
breitet, befonderd als im 12. Jahrhundert an die Stelle der romani⸗ 
ſchen Bauart die germanifche trat, die mit ihren hohen Senftern an den 
ungeheuren Domen derſelben den freieften Spielraum eröffnete, und 
wo fie nun auch die herrlichfte Wirkung hervorbrachte. Nach ben 
Glasmalereien im Klofter zu Tegernfee treten die zu Hildesheim auf 
in ben Jahren 1022 bis 1039, dann erft ein Jahrhundert nachher bie 
in der Abtei St.⸗Denis in Frankreich 1140, wozu aber wohl deutfche 
Arbeiter berufen worben find, 1155 in England, 1162 im Sazawer 
Kloſter in Böhmen unter Abt Reginard, und erft 1377 in Italien. 
Befonders vom Ende des 13. Jahrhunderts an hob fich die Kunft im⸗ 
mer mehr, und wenn fte fidy bisher meiftentheild nur mit Ornamenten 
begnügt hatte, fo verfuchte fie ed nun mofaifartig ganze Figuren zu⸗ 
fammenzufegen, wozu auch die Maler Gladmalerfarben von den mans 
nigfaltigften Tönen und Abftufungen aufzubringen erfanden. Mit 
dem fünfzehnten Jahrhundert veredeln fich die fonft fteifen und fchroffen 
- Figuren immer mehr, und ed werben ganze, großartige Cyklen geiftlicher 
und weltlicher Gefchichten in Glasmalereien dargeſtellt. Wir nennen 
hier die Benfter im Münfter zu Ulm, in dem zu Freiburg im Breisgau, 
im Klofter zu Hirfchau (1484), und insbefondere bie in der Sebaldus⸗ 
und Lorenzkicche zu Nürnberg. Hier lebte in der 2. Hälfte des 15. 
Jahrhunderts eine ganze Bamilie, die Hirſchvogel, bie fich mit Glasma⸗ 
lerei befchäftigte, und das Höchfte erreichte, deſſen dieſe Kunft fähig ift. 
Zu berfelben Zeit hat noch ein anderer Deutfcher, Namens Jacob aus 
Ulm, + 1491, ganz Frankreich mit dem Ruhm feiner Kunft in ber 
Glasmalerei erfuͤllt, fo daß ihn die Glafer und Glasmacher zu Paris 
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zu. ihrem Schuppatron ermählten. Tiebrigend war bie Glaomalerei 
auch in biefem Lande außerorbentlich blühend; Im Jahre 1430 hatte 
Karl VII. die Glasmaler von allen Abgaben befreit und ed gab bafelbft 
eine große Menge Blafenwerfflätten, mie in ben Städten von Perigorb, 
Limouſin, Saintonge, Angoumais, Gascogne, Bearn und Bigorre, 
In gleicher Blüthe befand fie fi in Belgien, in ben Niederlanden 
und in Boͤhm̃en. 

Aber während fo bie mittelalterfichen Kirchen von den Tagen 
Childebert's an, bed Königs der Franken, bis zum Ende des Mittels 
alter& in ber herrlichen Pracht und Gluth farbiger Glasfenfter aufs 
Hammten, während fi) fo das Glaſergewerk in das Gebiet der Kunſt 
erhoben hatte, befinden wir und in dichtem Dunfel in den Kammern, 
Zimmern und Kemnaten aller der zahliofen Pfalzen, Klöfter, Burgen, 
Staͤdte und Doͤrfer, die ſich zugleich mit den Kirchen im Laufe des 
Mittelalters überall erhoben hatten. Lange waren noch die Wohnun⸗ 
gen jelbft, wie bie der alten Germanen, hölzerne Blodhäufer, in deren 
innere Räume das Licht ded Tages min durch die Thür eindrang, und 
aus denen Rauch, Dampf und Dunſt auf gleichem Weg oder zwifchen 
den Dachſparren den Ausgang fich ſuchen mußte. Noch im 12. und 
13. Jahrhundert und noch fpäter beftanden die Bürgerhäufer in ben 
Städten aus Lehm⸗ und Strohhütten, Aber auch felbft vie fleinernen 
Häufer, welche fid) vom 7. Jahrhundert an in den Pfalzen ver Fürften 
und Bilchöfe, in den Klöftern und Abteien, dann auf den taufend Burs 
gen auf den Bergen im 11. und 12. Jahrhundert, und endlich die in 
ben Städten vom 13. und 1A. Jahrhundert fi erhoben, ericheinen 
uns meiftentheild ohne Ölasfenfter, und fogar jene Burgen und Pfal⸗ 
zen Karl's des Großen zu Aachen und Ingelheim, bie Friedrich's I, zu 
Gelnhaufen, die Wartburg und die zu Nürnberg glauben wir ohne fie 
zu fehen. Nur einzelne Lichter durchſtreifen das große Dunkel, das in 
allen dieſen Gebäuden gehberrfcht haben muß. Bon ber allererften 
Glashuͤue in Deutichland finden wir die Spur im 9. Jahrhundert im 
Klofter zu Konftanz, da zu diefer Zeit unter den dortigen Handwerkern " 
aud) Glasbrenner genannt werden, Im Jahre 1180 follen Glasfenfter 
im England zuerſt in den Häufern ber Bomehmen eingeführt und im 
Sabre 1291 die Slashütten in Venedig auf die Inſel Murano verfegt 
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worden fein. In demſelben Jahrhundert wird unter den Handels- 
waaren, weiche die Donau hinab ausgeführt und in. ben Zollſtaͤdten 
Kallmümtz, Stein, Neuburg und Hainburg verzollt wurden, auch 
Glas genammt. Ein heileres Licht fcheinen und bie Schriftſteller und 
Dichter diefer Zeit über den Gebrauch des Glaſes verbreiten zu wollen. 
So berichtet Albers Magnus (12051280), Roger Baco (1214— 
12%) und Andere, wie dad Glas durch den Braunftein gereinigt und 
entfärbt werde. Die Minnefänger erheben bie Durchfichtigfeit, Helle 
und Härte des Glaſes, und wie die lichte Sonne burch das Glas ber 
Genfter Scheine; fie forechen von Lampen- und Ballamgläfern, von gläs 
fernen Gefaͤßen auf den Altären, von gläfernen Ringen uns fefdft von 
einem Papagei im Glaſe, d. i. in einem gläfernen Käfig. Im einer 
Stelle (Bone A, 233) kommt felbft ein Glafer vor. Auch kennen fie 
Glasfluͤſſe nachgemachter Edelſteine, unb zwar als vomiſches Glas, 
das alſo von Italien eingefuͤhrt worden ſein muß. Auch iſt ihnen 
Spiegelglas wohl bekannt, deſſen Glanz und Reinheit ſie mit weibli⸗ 
cher Ehre, Zucht und Heiligkeit, auch. mit ber Weiße der Hemden. und 
bes weiblichen Körpers vergleichen. Uebrigen® waren bereits feit dem 
8. Jahrhundert kleine Handfpiegel bei dem weiblichen Geſchlechte in 
Gebrauch, die in Gold oder Elfenbein gefaßt waren, und womit fie 
sicht nur ihren Bub zu mußern, fondern auch fich zu ſchmuͤcken pfleg⸗ 
ten. Diefe Spiegel mögen in ber ältern Zeit wohl metallene geweſen 
fein, da exft 1279 Johann Peccam ansbrüdlicy von gläfernen Spie 
geln fpricht, die hinten mit Blei belegt: wären. Wenn aber ber Dich⸗ 
ter des Barcival’s die Yenfter einer Burg aus Rubin, Smaragd, Ame⸗ 
thuft und andern Evelfteinen beftehen laͤßt, jo mag dies zum Beweis 
bienen,, daß man bereits auf manchen Burgen Gladmalereten in An- 
wendung gebracht hat. Diefe Anwendung tritt jedocd, im folgenden 
14. Jahrhundert ftärker hervor. KarlV. ließ im Jahre 1360 die Fen⸗ 
ſter der Kapellen und Zimmer im Louvre und im Palafte de St.⸗Pol 


, mit gemalten hochfarbigen Fenſtern ausſchmücken, und im 15. Jahr⸗ 


hundert. waren alle Paläfte der franzoͤſiſchen Könige und Yürfien mit 
folcyen ©läfern verfehen. Noch immer ſtand das weiße Glas gegen 
das farbige Glas im Hintergrund, und jet erſt trist erſteres allgemeis 
wer hervor. Die erfte Glashuͤtte für weißes Glas in Frankreich grum⸗ 
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dete Philipp im Jahre 1330, und unter feinem Nachfolger. Johann 
waren es bereitö neun, und im 15. Jahrhundert errichtete Ludwig II. 
eine Zunft der Glafermeifter. ‚Auf eine folche Zunft treffen wir end⸗ 
lich auch in Augsburg 1363, und auf Glasfpiegelmacher in Nürnberg 
1373. Auch in Böhmen fcheint bereitd zu biefer Zeit weißed Glas 
bereitet worden zu fein, wie einzelne Kleine Scheibchen in ber Prager 
Domkirche und im Schloffe Karlftein beweifen bürften. Aber noch im 
folgenden Jahrhundert erfcheinen bie Glasfenfter in Deutfchland nicht 
im allgemeinen Gebrauch. So hatte das Rathhaus zu Züri), das 
1402 erbaut worden, noch den größten Theil diefes Jahrhunderts hin⸗ 
durch Fenſter von Tuch, und Aeneas Sylvius rühmt noch im Jahre 
1458 von Wien, daß die Häufer. diefer Stadt zur Hälfte mit Glas⸗ 
fenftern verjehen wären. Ruͤhmt aber derfelbe gleichfalls von den Kir⸗ 
hen in Böhmen, daß bei denfelben das Licht durch hohe und: fehr weite 
Fenſter aus hellem und fünftlich verfertigtem Glaſe hineinfalle, fo 
möchten darunter wohl Glasmalereien zu verftehen fein. Es ift aber 
erft im Anfange des 16. Iahrhunderts, daß uns die erften Olashütten 
in Deutfchland befannt werden, und das find die Glashütten um und 
auf dem Speſſart und dann biefenige des Grafen Reinhardt von Reis 
ned zu Rapperöborn bei Frammersbach, welche Ießtere beftimmt im 
Sahre 1502 hervortritt, als er fie gegen 25 Gulden jährlic, dem Glas⸗ 
macher Hofben verlieh. Aber auch noch im 16. Jahrhundert verbreis 
teten fich die Glashütten in fehr Iangfamem Gange. Im Jahre 1557 
wurde die erfte Glashütte in England, in Schweben 1641, und in 
Portugal in den Jahren 1702—1750 errichtet. In England hatte 
felbft der Adel noch im 1A. und 15. Jahrhundert Fein Glas vor den 
Fenſtern und die Lanphäufer hatten Gitterfenfter, bie entweder aus Weis 
benzweigen ober feiner Eichentinde gemacht waren. Sogar noch im 
16. Jahrhundert waren die meiften Fenſter in England blos mit Flecht- 
werk befchüßt, nur die Hauptgemächer ver Töniglichen Paläfte mit Fen- 
ftericheiben verfehen, und Englands reichfter Fürft, der Herzog von 
Northumberland, Tieß die Fenſter feines Schloſſes Alewid zur Scho- 
nung herausnehmen, fo oft er verreifte. Zu Anfang des 18. Jahr⸗ 
hunderts pflegte man noch in Frankreich papierne Vorfenſter zu haben, 
und in Lyon beftand zu biefer Zeit das ausfchließliche Recht für bie 
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Zimmerleute, die hölzernen Benfterrahmen mit geöltem Papiere zu be 
ziehen. Wer damals eine Glashütte in Frankreich errichtete, wurde 
unter den Abel aufgenommen. Auch die Glasmeifter zu Murano bei 
Venedig wurden Edelleuten gleich geachtet. Aber noch im Jahre 1751 
waren in Marlie, Turin, Mailand und Florenz und überhaupt in 
ganz Italien fo viele papierne Fenſter, ſelbſt an herzoglichen Paläften, 
daß biefe Städte troß ihren herrlichen Gebäuden dadurch ein ganz 
Schlechtes Ausfehen erhielten. 

Indeſſen hatte ſich doch endlich gerade zu dieſen Zeiten die Glas⸗ 
macherei eine immer fiegreichere Bahn gebrochen bis fie fich in neuerer 
Zeit fowohl in der Technik, ald in der Ausdehnung zu einer Vollkommen⸗ 
heit emporhob, gegen die alles früher Geleiftete weithin verſchwindet. 
Zunädhft tauchten vom 17. Jahrhundert an immer mehr Glashütten 
in den verfchiedenften Gegenden Deutfchlands auf, wie in Schleften, 
Sachſen, Medlendurg, Brandenburg, Baiern und Oeſterreich, nament- 
lich aber in Böhmen, welches letztere Land gegen Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts über 70 Glashütten zählte, die gegen 5000 Berfonen bes 
fchäftigten und bei 2 Millionen Gulden an den verfchiebenften Glas⸗ 
artifeln producirten. Diefer Ausdehnung der Gladmacherei ging die 
Entwidlung ihrer Technik mit gleich fehnellem Schritte zur Seite, und 
ed wurde darin eine Menge der ausgezeichnetften Erfindungen und 
Entdefungen gemacht. Schon im Allgemeinen lernte man das Glas 
beſſer zu fchmelzen, zu reinigen und zu entfärben, und fo es durchſich⸗ 
tiger, blafenfreier, weißer, glänzender und beſonders wohlfeiler zu 
machen. Damit verband fi) nun auch eine beffere Verarbeitung 
befielben,, fo daß man es nicht nur befier zu blafen, ſondern auch zu 
gießen verftand. Die Bouteillen waren im 15. Jahrhundert noch eine 
große Seltenheit, jeßt aber werben fie nicht nur in allen möglichen 
Formen, ſowie überhaupt Flaſchen aller Art, ſondern auch in fabelhaf- 
ter Maffe probueirt. Eine Fabrik von Edgar Breffet in Gaftleford bei 
Pontefract Liefert wöchentlich gegen 60,000 Stüd Slafchen, die von 
ben Gebrüdern de Bicolaine zu Baurrot jährli 3 Millionen. Aud) 
bie Funftreichen venetianifchen Glaͤſer mit ihren weißen feingeäberten 
Fäden und ihren regelmäßigen geraden oder gewundenen Linien hat 
man nachzumachen gelernt, wie dies in Deutfchland durch Dr. Fuß 
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und durch Pohl geſchah. Dan hat fogar das Glas fo zu verarbeiten 
gelemt, daß man es zu den bünnften feidenartigen Faͤden audzichen 
kann, die von einer foldyen Biegfamkeit find, daß fie ebenfo wie Seide 
oder Lein verfponnen werben können. Man kann ein Stüd Glas 
auf einem Rabe son ungefähr 3 Yu Durchmeſſer und einer Geſchwin⸗ 
bigfeit von 500 Umbrehungen in einer Minute zu einem Glasfaden 
von 90,000 Fuß Länge ausziehen. Auch bat man wirklich, wie in 
Baris, Mailand, Benedig und Barmen Fabriken errichtet, in welchen 
aus ſolchen Glasfaͤden Kleivungsftüde, Kircyenornamente, Tapes 
ten u. a. verfertigt werben, deren Glanz faft unveränberlich ift, und 
weit den aller Seibenftoffe übertrifft. Durch die erhöhte Kunſtfertig⸗ 
feit im Blafen hat man auch vorzüglich diejenigen Gläfer zu einer 

außerorbentlichen Vollkommenheit gebracht, welche dem Menſchen bie 
freundlichften und angenehmſten Dienfte leiften, die Benftergläfer. Die 
alten Fenſterglaͤſer fielen ftarf ind Gruͤnlichte, die Scheiben waren klein 
und rund, fie Hatten flarfe Ränder und in ber Mitte eine große Er⸗ 
böhung. Run aber lernte man, wie dies zuerft im vorigen Jahrhun⸗ 
dert in Böhmen und dann in Frankreich geſchah, die Glasmaſſe in 
Geſtalt eines Ballons, wodurch dad Mondglas, und dann in Geftalt 
einer Birne zu blaſen, wodurch das Walzenglas entftand, wodurch «8 
nun möglid) wurde, nicht mur rechteckige, wohlgeebnete, wellenfreie 
Genftergläfer und von gleicher Dicke, fondern auch von größern Dimen- 
ſionen und Stärke zu machen, Solche Tafelgläfer werden jegt in uns 
geheurer Menge producirt ; die Gebrüder Chance und Comp. in Birming⸗ 
ham fönnen in 20 Schmelzen monatlich 21,600 Centner Glas verar- 
beiten und jährlich 21 Millionen D Buß Tafelgläfer machen ; fie ftellen 
Tafelgläfer dar von 68 Zoll im Durchmefler. Im Jahre 1847 befaß 
Belgien 37 Tafelglasfabrifen, welche 272 Defen enthielten und circa 
82 Millionen D Buß Tafelglas in einem Werthe von 14 Millionen 
Franfen erzeugten. Nun war es aud) in früheren Zeiten ein ſehr 
ſchwieriges Gefchäft geweſen, das Glas zu ſchneiden, indem man dazu 
entweder fehr Harte Stahlftifte oder glühendes Eifen nehmen mußte, 
Aber dazu hatte Louis de Bequen von Brügge im 16. Jahrhundert 
den Diamant aufgefunden, und gegenwärtig hat man zur geſchickten 
Führung des Diamants Maſchinen, wodurch daB Glas auf die leich⸗ 
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tefte und genauefte Art in bie verſchiedenſten Geftalten gefchnitten wer⸗ 
ben kann. Und endlich weiß man jetzt auch die Scheiben in viel fchwä« 
cheres Blei zu faſſen, nachdem man zu Ende des 16. Jahrhunderte 
ben beutichen Bleizug anftatt bes alten Hobels erfunden hatte, woge⸗ 
gen die alten Bleifaſſungen höchft unangenehm, plump und did waren. 
Das verbefferte Blafen führte nun auch zu beſſern Spiegeln, die aber zu 
einer bisher nie gefehenen Bollfommenheit gelangten, ald man fie zu 
gießen erfand. Wir haben oben gehört, daß gläferne Spiegel, näm- 
lich mit Amalgam belegte Glasplatten, fchon im 13. Jahrhundert ber 
kannt waren; folche Spiegel wurben nun bis zum 17. Sahrhundert 
faft allein in Venedig verfertigt, weswegen fie immer theuer blieben, 
und bis dahin noch nicht zum Schmud der Zimmer verwendet werden 
fonnten. Bon Venedig kam die erfte Spiegelfabrif im Jahre 1665 
nach Frankreich, wo fie zu Tourlanille bei Cherbourg errichtet wurde, 
Die erfte Spiegelfabrif in Deutſchland wurde 1697 bei Neuftabt an 
ber Doffe errichtet. ine befondere Ausdehnung befam bie Spiegels 
fabrifation, als fie auch zu Nürnberg auffam, was im Anfang bes 
18. Jahrhunderts gefchah, und zwar durch vertriebene Fatholliche Eng⸗ 
länder, die ed bald dahin brachten, daß man in diefer Stabt die Spies 
gel nicht mehr von Venedig zu beziehen brauchte. Auf ihren Betrieb 
wurden auch an der Pegnitz die erften Folien» und Glaspolirwerke an⸗ 
gelegt, und nun erhielt bier die Spiegelfabrifation im Laufe des 18. 
Jahrhunderts einen ſolchen Aufſchwung, daß gegen Ende deſſelben ſich 
daſelbſt 10 Glasfabriken befanden, welche Spiegel von allen Sorten 
in alle Theile der Welt verſandten. In Frankreich aber wurde bald 
nad) Errichtung der erften Spiegelfabrif von Abraham Thevart im 
Jahre 1685 die Erfindung gemacht, die Spiegel zu gießen, und wenn 
man bis dahin nur Spiegel von hoͤchſtens 3 Fuß Länge verfertigen 
fonnte, fo vermochte man es jetzt zu 10 Fuß Laͤnge und dazu noch ohne 
alle Blafen, Streifen und andere Unregelmäßigfeiten. Die Spiegel« 
fabrifation hat nun ſowohl mittelft Gießens als Blafens bis auf Die 
neuefte Zeit Heranf eine immer größere Ausbehnung und Bervolls 
fommnung erhalten, und aus Baiern allein werben gegenwärtig uͤber 
10,008 Centner Spiegel jährlich ausgeführt. - Großartige Spiegels 
fabrifen beftchen befonders in Franfreic, und England. Die fhönften 
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und größten Spiegel liefert die alte Fabrik von St.⸗Gobain in Frank⸗ 
reich, nämlich Spiegel von 150 Zoll Höhe und 100 Zoll Breite. 
Aus Böhmen aber fam auf die Londoner Ausftellung ein geblafener - 
facettirter Spiegel von 88 Zoll Höhe und 43 Zoll Breite. Doch den 
allergrößten Spiegel, der je gemacht worden iſt, lieferte auf dieſelbe 
Ausftellung England felbft; er maß 18 Fuß und 8 Zoll in der Höhe 
und 10 Fuß in der Breite und wog gegen 20 Eentner. Eine befon- 
dere Vervollkommnung mit den Spiegeln iſt auch dadurch vorgenoms 
men worden, daß man fie jest mit Silber, anftatt mit dem frühern 
Zinnamalgam belegt. — Indeſſen hat man nod) eine weit befjere und 
feinere Glasart hervorzubringen gelernt, als die, welche zu Senftern, 
Gläfern und Spiegeln nothwenbig ift, und zwar von derfelben meh- 
rere Sorten, als Kryſtallglas, Flintglas, Straß und Email, welche 
alle unter dem gemeinfchaftlihen Namen Bleiglas begriffen werben, 
und durch ihre trefflichen Eigenfchaften, als Farblofigfeit, Lichtbrech- 
barfeit und Glanz befonders zu den herrlichften und Föftlichften Luxrus⸗ 
gegenftänden verarbeitet werden. Das Kryftallglas wendet man vor- 
zuͤglich zu Ziergeräthichaften an, wie zu Wand- und Kronleuchtern, zu 
Pokalen, Kelchen und Trinfgläfern, und fie werben theild gepreßt, 
theils gefchliffen. Die Kunft, auf diefe fchönen Hausgerärhe Namen, 
Denffprüche, Blumenwerke und Landfchaften einzuägen oder einzus 
ſchneiden, ift bereitd zu Anfang des 17. Jahrhunderts von Kaspar 
Lehmann erfunden, aber bis auf Die neuefte Zeit immer mehr vervoll- 
fommt worden. Das Slintglas ift eine englänbifche Erfindung aus 
der Mitte des 18. Jahrhunderts und daſſelbe wird, da es vollfommen 
farblos und durdhfichtig und in hohem Grabe frei von Streifen und 
Bläschen ift, vorzüglich zu optifchen Inftrumenten angewendet, nad) 
bem e8 beſonders durch Sraunhofer dahin verbefiert worden ift, daß 
8 in größern Stüden bargeftellt werben fann. Durch die außeror- 
dentlicye Vergrößerungskraft, die demfelben beigebracht werden Fann, 
hat man fo wundervolle Entdeckungen im Kleinften wie im Größten 
gemacht, daß dadurch die Naturwiffenfchaft eine ganz andere Geftalt 
befommen hat. So war das Material felbft dankbar dafür, daß fich 
bie Wiſſenſchaft feiner angenommen hatte. — Haben wir aber fchon 
oben vernommen, daß es ſowohl das Alterthum, ald auch dad Mittels 
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alter verftand, Fünftliche Edelſteine, Perlen und farbige Gläfer in größs 
ter, täufchender Schönheit darzuftellen, fo find dieſe in der neuern Zeit 
weit übertroffen worden. Schon Andreas Caſſius machte im 17. 
Jahrhundert die Erfindung, mittelft Gold den Rubin in täufchenpfter 
Schönheit darzuftellen. In neuefter Zeit aber vermag man vermittelft 
Metalloryden die Farben aller Epelfteine nachzuahmen, wozu nun das 
oben erwähnte Bleiglas, der Straß, der von feinem Erfinder den Na⸗ 
men hat, als Baſis genommen wird; die fo verfertigten Topafe, Rus 
bine, Smaragde, Saphire, Amethyfte, Aquamarinen und Grana⸗ 
ten find von den ächten Edelſteinen nur durch geringere Härte verichie- 
den. Ebenſo vermag man fünftliche Perlen von folcher Schönheit aus 
Glas zu verfertigen, daß fie in Paris, Venedig und Wien felbft von 
Drientalen gegen aͤchte ausgetaufcht wurden. Auf Murano ift eine 
Babrif, die an 600 Sorten folcher Glasperlen darftellen fann. Der 
Hauptfig aber aller Arten von Glasperlen und Glasflüflen ift Gablonz 
in Böhmen, wo darin allein für mehr ald eine Million Gulden C.⸗M. 
verarbeitet wird. . Die zulegt genannte Sorte ded Bleiglafed, das 
Email, erhält man, wenn weißes Glas in gefchmolzenem Zuftande 
mit einer weißen Subftanz verfegt wird, bie fich nicht in Glas loͤſt; 
diefed gebraucht man befonderd zu Ueberzügen, 3.8. bei Goldarbeiten, 
wo e8 eine überaus fchöne Wirfung Außer. Ein ähnliches Glas ift 
das Milchglad, das vorzüglich zu Lampenfchilden genommen wird. 
In der Fabrikation folcher Lichtichirme ift die gräflich Solms'ſche Glas⸗ 
hütten-Abininiftration zu Baruth ausgezeichnet, die jährlich deren bei 
350,000 Etüd liefert, und zwar in foldyer Reinheit, wie fie felbft in 
England noch nicht gefertigt werden fünnen ; auf der Londoner Aus⸗ 
ftelung waren von diefer Fabrik Glasſchirme, die circa 20 Zoll im 
Durchmeffer hielten. Bezüglich farbiger Gläſer endlich kann man 
gleich den alten Aegyptern und Phöniziern vermittelft der Metalloryde 
den Gläfern alle Farben in höchfter Gluth, Reinheit und Schönheit 
beibringen. Zuletzt aber fommen wir wieder auf jene Kunft auf 
dem Gebiete des Glaſes, welche im Mittelalter fo fehr gepflegt worden 
ift, die Gladmalerei. Sie blühte noch nad) dem Ende des Mittel: 
alterd das ganze 16. Jahrhundert fort, fam aber dann dermaßen in 
Verfall, daß alle ihre Werfftätten fich ſchloſſen, und fo 3.3. im Jahre 
Reblen, Geſch. d. Gewerbe. 18 
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1768 nur noch ein einziger Glasmaler in Paris ſich befand, dadurch 
aber auch fo in Vergeſſenheit, daß man fie gar nicht mehr anwenden 
fonnte. Die alte Kunft mußte aufs Reue auferftehen, und dies ge- 
ſchah in Baiern am Anfang diefes Jahrhunderts durch Michael Si- 
gismund Frank, geboren zu Nürnberg 1770, und dann durch König 
Ludwig von Baiern, ber die erften zarten Keime derfelben pflegte, und 
auch zu diefem Zwecke eine eigene Fabrik gründete. Seitdem ift fie 
nun in neuer, ja noch in größerer Herrlichkeit aufgeftanden, als dies 
im Mittelalter ver Kal war, Denn wenn die alten Kirchenfenfter auch 
aus der beften Zeit nur Mojaifgemälde waren, bei benen eine correcte 
Zeichnung, ein Verſchmelzen der Farben und Schattirung berfelben 
unmöglich war, dazu alle Conturen durch die groben Bleiränder verun- 
ftaltet, fo Eönnen alle dieſe Mißlichfeiten bei der gegenwärtigen Glas⸗ 
malerei vermieden werden. Man verbindet mit jenen Glasmoſaiken 
die eigentliche Olasdmalerei, wornady mit dem Pinſel verglasbare Far⸗ 
ben, bei denen ebenfalld die Metalloryde die Grundlage bilden, auf 
Glas eingetragen und eingebrannt werden. So werden nun in Muͤn⸗ 
chen, Paris, Brüffel und Nümberg Glasmalereien gefertigt, die in 
jeder Beziehung den vorzüglicyften früherer Zeit nicht nur gleich kom⸗ 
men, fondern fie aud) noch in mehr als einer Hinficht übertreffen. 

Mir begeben ung wieder von der Höhe der Kunft, auf welcher 
wir zulebt das Glaſergewerke getroffen haben, in die Niederungen 
herunter, wo wir dad Glas felbft zu den gewöhnlichften und noth⸗ 
wendigften Bebürfniffen gewinnen und verarbeiten fehen. Haben wir 
aber faft das ganze Mittelalter hindurch und umfonft in allen deutfchen 
Landen und aud) in Europa nad) den Hütten und Werfftätten ver 
Glaſer umgefehen, fo treten fie uns im Lichte der Gegenwart deſto 
deutlicher entgegen. Gegenwärtig fteht die Glasfabrifation in Deutfch- 
land, Belgien, Frankreich und England am hoͤchſten, und das einft 
durch dieſelbe berühmte Venedig ift ſchon längft von andern Ländern 
überflügelt worden. Deutfchland zählt bei 450 Glashütten, von die⸗ 
fen Böhmen allein 85.° Die jährliche Production an Glaswaaren 
beläuft fich in Oeſterreich über 400,000 Gentner, im Werth von 18 
Millionen Gulden. Preußen und Baiern zählen miteinander bei 130 
Glashütten mit 300 Defen, dann gegen 100 Glasſchleifereien und 
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Polirwerke und dazu noch bei 7000 Stlafermeifter nebft 3000 Gefellen 
und Lehrlingen. Höchſt bebeutend- ift auch die Blasfabrifation in 
Belgien, welches Gladarbeiten zu einem Werthe von über 12 Millio- 
nen Franken ausführt und überhaupt bei 50 Millionen D Fuß Glas⸗ 
tafeln jährlich produeirt. Einen riefenhaften Auffchwung bat fie aber 
in demjenigen Sande genommen, wohin fte faft am fpäteflen von 
allen europäifchen Ländern gelangte, in England, das gegenwärtig 
auch in diefem Zweige der Induftrie von feinem andern Lande nur er⸗ 
reicht, geſchweige denn übertroffen werden dürfte, es producirt gegen 
wärtig bei 36 Millionen Fuß Glas, und 300,000 Fuß Spiegelmerth 
in einem Werthe von nahe an 700,000 Pfund Sterling. Dazu hat 
das Glas in diefem Lande bereit eine jo ausgedehnte Anwendung 
bekommen, daß ed nicht nur ald Erfag für Steine, Metalle und andere 
anorganiſche Materialien in der Architeftur zu häuslichen und ge- 
werblichen Geräthichaften angewendet wird, jondern fogar ftatt orga⸗ 
nifcher Materialien, zu Decorationen von Wänden, Fußböden, Kami⸗ 
nen, Tiichplatten, Scyränfen und andern Tifchlerarbeiten. Der Werth 
aber fämmtlicher in Europa jährlicdy gefertigten Ölaswaaren wird ges 
genwärtig auf A5- Millionen Thaler geichägt. Ueberſehen wir dieſen 
unermeßlichen Reichthum, der jährlich von der Ratur ausgebeutet wird, 
fo vermögen wir freilich und faum die Armuth zu denfen, in der meift 
unfere Väter gelebt, als fie noch die Zenfter ihrer Wohnungen ‚mit Ge- 
flechten aus Zweigen, mit weißgefottenem Horne, mit Fraueneis ober 
mit geöltem Papier zu fehügen gefucht haben. | 
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XXI. 
Der Seifenfieder und Lichterzicher. 


Altes Leben in allen feinen Formen und Geftalten ift ein ewiges 
Sichſelbſtbeſchmutzen und Bereinigen, fo auch der Menſch, und das 
Geſchoöͤpf muß untergehen, das ſich nicht reinigt. Und da das Waffer 
nicht allein dazu genügt, fo hat auch die Natur, bie-gütige, weile und 
allmächtige, einen unermeßlichen Reihthum an ſolchen Reinigungs- 
ftoffen gefchaffen, die ebenfo jcharf als mild find, und denen zugleich der * 
feinfte Wohlgeruch beigebracht werben kann; dies find einerfeits die Afche 
von Pflanzen, andrerfeitd die Dele von Bäumen und Früchten und das 
Bett der Thiere. Nur das war die Aufgabe der Menfchen, wie in 
allen übrigen Dingen, diefe Mittel aufzufinden und fie in Beherrfhung 
ber fpröden Stoffe ſich bereiten zu lernen. So fehen wir denn auch 
alle gebildeten Völker des Alterthums fich der höchften Reinlichkeit bes 
fleißigen. Bei den alten Aegyptern haben fich die vornehmern Stände, 
sie die Priefter, alle drei Tage am ganzen Leibe rafirt, ebenfo wurben 
die Kleider oft erneuert und gewaſchen, wozu fie mannigfache Geräthe, 
wie 3. B. Kleiderprefien, hatten. Doch Seifen fcheinen fie nicht ge 
habt zu haben, dagegen hatten fie eine Menge wohlriechender Salben, 
die aus Pflanzenftoffen und thierifchen Betten beftanden und auch 
theilweife gefärbt waren; ebenfo kannten fie alle fünftlichen Specereien 
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und Wohlgerüche ded Morgenlandes, und auf vielen Tempelmänden 
Aegyptens fehen wir Rauchgefäße dampfen vor den Götterbildern. So 
bat der Menfch fchon früh das benugt und damit den Schmutz und 
ben Uebelgerudy des Lebens entfernt, was ihm bie Natur gütig ge- 
jchenft und bereitet. — Bei den Griechen war bie Reinlichfeit, fo zu 
jagen, die zweite Natur, was fi ſchon in ihrer Vorliebe für weiße 
Kleider zeigt, und forgfältige Pflege der Haare, des Bartes, der Nägel 
und des ganzen Körpers überhaupt war dad Zeichen eines gebildeten 
Mannes. Schon früh finden wir die Wäfche bei ihnen ald das Ge- 
Ihäft der Frauen erwähnt, und Homer Täßt die edle Rauflfaa, bie 
Königstochter, mit ihren Jungfrauen die fchmusigen Gewaͤnder an 
das Meeresufer bringen und fie dort in waflergefüllten Gruben mit 
Füßen treten. Spätere Wafchmittel waren Afche und Afchenlaugen ; 
föftliche Specereien und Salben aber reichlich im Gebrauch. — Bei den 
Römern fteigerte fich die Reinlichkeit zur böchften Weichlichfeit und zum 
feinften foftbarften Lurus, wie dies beſonders in ihren Bädern ſich zeigte, 
die zu den prachtwollften Gebäuden Roms gehörten, Zur Bereinigung 
des Körpers bebienten fie fich, wie die Griechen, zunächft des Oels, 
womit fie den ganzen Körper einrieben, um ed dann nebft dem Schmutze 
mit einem gebogenen metallenen Schabinftrument zu entfernen; auch 
hatten fie zur ‘Pflege der Haut Salben, die fie aus Alfali und Del bes 
reiteten, fo daß fte alfo bereitö ganz nahe an der Erfindung ber Seife 
. geftanden find. Zum Waſchen der Kleidungsftoffe und anderer Ge⸗ 


“ . wänber bedienten fie fi) der Afche und Aſchenlaugen und mehrerer 


natürlichen Säfte, die feifenartige Beſtandtheile enthielten, wie das 
fogenannte Struthium, auch thierifche Gallenftoffe und mineralifche 
Laugenſalze. Da indefien alle diefe Wafchmittel nur eine unvollkom⸗ 
mene Aushülfe, befonders bei ihren wollenen Tunifen, waren, fo mußte 
die vollftänbige und eigentlicye Bereinigung verfelben mit menſchlichem 
Urin vorgenommen werden, wozu ſich ein eigener Gewerbftand, ber 
ber Fullonen, gebildet hatte, die ihr Gefchäft entweder vor der Stadt 
ober in abgelegenen Winfeln berfelben trieben. Indeſſen wird aus⸗ 
brülicy berichtet, Daß der Geſtank weder durch wieberholtes Nach» 
fpülen mit Wafler noch mit nachgehendem Walfen und Schwefeln 
gänzlich wieder aus den Kleidern entfernt werben fonnte. | 
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Die Römer, die alle Genüfle der Welt kennen gelernt hatten, 
lernten erft fpät von ben barbarifchen Galliern und Deutfchen vie 
Seife kennen, und Pliniuß (farb 79 n. Chr.) erflärt fie ausdruͤcklich 
für eine Erfindung der Gallier, wobei er. jedoch der deutfchen den Vor⸗ 
zug giebt. Er erzählt, daß man in Rom Seifenfugeln und Haarfeifen 
als ein vortreffliches ganz neues Product aus den eroberten germanis 
ſchen Srenzprovinzen bezogen hätte, und giebt dabei an, daß daſſelbe 
vorzugsmweife aus Buchenafche und Ziegentalg bereitet werde und 
einen angenehmen Schaum gäbe; auch feien die Deutfchen in Bers 
fertigung folcher Seifen weit erfahrener, ald die ihnen benachbarten 
Gallier, welche letztern Kalk beizumifchen pflegten. Zwar fcheint dieſe 
Seife mehr für das Haar berechnet und jo mehr eine Art von Pomade 
geweſen zu fein, indeſſen die Grundlage einer wahren Seife war vor- 
handen. Auch lagert ſich fofort das ganze Mittelalter hindurch ein 
undurchdringliches Dunfel über dieſelbe, ſowie über die, bie fle bereitet 
haben, und nur die Araber find die alleinigen Zeugen von ihrem Das 
fein in jenen Zeiten, indem fie vielfady der gallifchen und deutſchen 
Seife bald wegen ihres Außerlichen Gebrauch® ald Arznei, theild aud) 
wegen ihrer Anwendung zum Wafchen der Zeuge erwähnen. Und 
doc) berichtet und die Geſchichte vielfach den erfreulichen Zug von dem 
deutfchen Volke, daß bei ihm vielfach gewafchen worden if. Wie 
bei den Griechen, fo war auch bei ihnen die Wäfche das Geſchaͤft 
der Frauen, von dem in ben älteften Zeiten fich felbft die Königinnen 
nicht ausfchieden. In einem ber Alteften Bücher, ver jüngern Edda, . 
wird und erzählt, daß der Streit zwiichen Brynhild und Godrun bei 
ber Scjleierwäfche ausgebrochen fei, und in einem andern Gebichte 
wird berichtet, wie die fchöne Schwanhild, des Gothenfönige Joͤrmunrek 
Gemahl, bei der Schleierbleiche gefeflen, als ein fchredlicher Tod fie 
ereilte. So ift die edle feine Sitte, daß der Wafchtag für bie deutfchen 
Brauen ein Tag einer befondern Gefchäftigfeit ift, an dem fie mit Ries 
manden zu thun haben wollen, ſchon früh im bdeutfchen Alterthume 
entftanden. Das Wafchen der größern Leinen und gröbern Gewaͤn⸗ 
der wurde freilich den Mägben überlaffen, wie dies ebenfalls berichtet 
wird. Die des öftern Wafchens befonderd bebürftige Reinwand haben 
die deutfchen Frauen fchon von jeher geliebt, und bereitd von ben 
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Römern wurden ihre Zeinwebereien gerühmt. Auch hat fich fpäterhin 
die Xeinweberei zu einem der anfehnlichften Gewerbe in deutfchen Lan- 
ben erhoben, und großartige Bleichen treffen wir im 14. Jahrhundert 
zu Zittau, Chemnig und namentlich in Augsburg. Berner berichtet 
auch die Gefchichte, daß im Mittelalter von beiden Gefchlechtern das 
Baden mit großer Luft getrieben worden fei. Im Alterthume war die 
gründlich reinigende Erfriſchung und Durchknetung des Körpers Men⸗ 
ſchen⸗ und Bürgerpflicht, ein Edles, Ehrwürbiges, dem Götter vor- 
ftanden; im Mittelalter beim deutſchen Volke gefunder natürlicher 
Trieb, der von dem frommen Glauben noch befonders getragen wurde, 
dag man im Schmuße bed Leibes feinem Gott nicht gefallen Eönne. 
So war denn im geringften Dorfe ein Badehaus, in den meiften grö- 
Bern Wohnungen eine Badeftube und felbft in vielen kleinen Häufern 
wenigftens eine Badekufe. Es war faft das Erfte, wad man dem 
Gaftfreunde ermeifen Eonnte, ihm ein Bad zu geben. Im Wigamur 
wird und erzählt, wie der Held Wigamur in ein Foftbared Bad ges 
bracht worden, in dem eine fteinerne Badewanne befindlich geweſen, 
in welche Ealtes und warmes Wafler durch 2 Rinnen gefloffen wäre; 
zwei Srauen, jchön und ritterlic) gekleidet, hätten ihn dann mit ihren 
beiden Händen gerieben und gewagt, worauf er, in ein Badlach ges 
hüllt, ins Bett gebracht worden. Das Zwagen war Kopf- und 
Haarwäfche, was nun auch in den öffentlichen Badeftuben in den 
Städten befonders ftattfand. Im denfelben wurde dad Haupthaar 
erft wohl gebadet, dann der ganze Kopf mit Kleie beftreut und tüchtig 
durchgerieben, endlich aber mit dem Kamm Alles wieder befeitigt; auch 
wurde in denjelben Bart und Haare gefchlichtet und zugefchnitten. 
Schon die alten Germanen haben den Bart um das Kinn geicheert. 
Beſondere Wohlgerüche find im Mittelalter vor dem 15. Jahrhundert 
nicht im Gebrauch geweien und Weihrauch und Myrrhen dampften 
nur Gott und allen Heiligen in den Kirchen. 

In demſelben Grade nun ald nad) dem Mittelalter Bildung und 
Gultur bis auf unjere Zeiten herauf immer mehr zunahm und allges 
meiner wurde, geichah dies aud) mit dem Verbrauch der Seife, deren 
Fabrikation immer größere Sortfehritte machte, bis fie in neuefter Zeit 
zu einer nie vorher gejehenen Vollfommenheit und Austehnung ges 
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langte. Wie ſich einerfeits der Reichthum der Stoffe vermehrte, deren 
man dazu benöthigt ift, fo verbefierte ſich andrerſeits die Verarbeitung 
derfelben. Man erhielt neue werthuolle Fette, wie Sefam-, Palm⸗ 
und Kofusnußöl, wozu man nody die wohlfeileren Samenöle, wie 
Lein-, Mohnfamen-, Raps» und felbit Baummollenfamen-Del viel 
befier und haltbarer zu reinigen lernte. Dann lernte man durch Männer 
wie Blad, Meyer, Doffil, Berzelius die Pottaſche vollfommener und 
endlich Fünftliche Soda in ungeheurer Menge bereiten, So erzeugt 
gegenwärtig 3. B. Ungarn jaͤhrlich an 200,000 Centner Pottafche 
und Franfreich Fünftliche Soda aller Arten bei 100 Millionen Kilo- 
gramme. Dody der eigentlihe Durchbruch in der Seifenfabrifatton, 
der aus ber bisherigen Dunkelheit zum volliten klarſten Verftändniß 
durchführte, geſchah durch Chevreul in den Jahren 1813 bis 1823, 
als es feinem wiflenfchaftlichen Blicke gelang , in die Natur der fetten 
Körper und ded Vorgangs zu dringen bei ihrer Zerfegung unter dem 
Einfluß der Alfalien. So ift nun die Ausdehnung und die Voll- 
fommenheit der Seifeninduftrie auf eine außerordentliche Höhe ge- 
ftiegen. England allein hat bei 330 Seifenfiedereien und außerdem 
noch bei 70 Anftalten für Raffinirung und Parfümirung der Seife, 
und produecirt über 200 Millionen Pfund ; Frankreich führt jährlich 


allein über 10 Millionen Pfund Seife zu einem Werthe von über - 


3 Millionen Franken aus. Die geſammte Maffe aller Seifeforten, 
bie man gegemmvärtig bereitet, theilt man im Allgemeinen bezüglich der 
Alfalien in Soda= und in Pottaſche⸗, bezüglich des Fettes in Talg⸗ 
und Oelfeife ein. In fünlichen Ländern wird mehr Oelfeife, in den 
nördlichen mehr Talgfeife verfertigt. So wird in Marfeille die Fabri⸗ 
fation der Delfeife fo im Großen getrieben, daß jeder Sud an 240 
Gentner giebt. Beſonders haben es die Sranzofen weit in der Kunft 
gebracht, Seifen zu verfertigen, die durch geſchmackvolle Formen, Far⸗ 
ben und vortreffliches Parfüm ſich auszeichnen. Zu diefen Toiletten- 
feifen, die für die zarteften Hände berechnet find, gehören die Mandel», 
Schaum⸗, fehön gefärbte durchfichtige und die Windfor- Seife. Auf 
ber Londoner Ausftellung befanden fich nicht weniger ald 95 Aus: 
fiellungen von Seifen, von denen 31 Preismedaillen und 17 ehrens 
volle Erwähnungen erhielten; von ben 5 beutfihen Ausjtellungen 
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trugen 4 Preiſe davon. Die Fabrikation und der Verbrauch der Seiſe 
ift gegenwaͤrtig ein Maaßſtab für die Cultur und den Wohlſtand der 
Völker, aus demfelben Grunde, als ein reinlicher Menſch über dem 
unreinlichen ſteht. 

Die Parfümerie⸗ Fabrikation tft dergeſtalt mit der der Seife ver- 
bunden, daß z. B. die Parifer Parfümeure auch zugleich Seifenfieber 
find, weswegen wir hier jener wohl noch einige Worte unferer Erzäh- 
lung widmen müflen. Wie wir ſchon bei den Aegyptern oben gefehen 
haben, fo ift dad Wohlgefallen an Düften und Wohlgerüchen fo alt 
als dad Menfchengeichlecht, und nur der Mißbrauch, der mit venfelben 
getrieben wurde, hat zu dem entgegengefeßten Fehler geführt, den Ge⸗ 
brauch derfelben zu verdbammen, die ebenfalld gütige Gaben: der Natur 
find, um das Menfchenleben zu ftärfen und zu erfreuen. Auch ift ie 
Babrifation und der Gebrauch derfelben feit dem Mittelalter immer 
allgemeiner geworden, und zu welcher Vollendung der Darftellung 
man bei benjelben gegenwärtig gekommen ift, ‘zeigte beſonders die 
Londoner Audftelung. Die dort ausgeftellten Fünftlichen Effenzen 
von wohlriechenden Delen, ald Birn-, Aepfel-, Ananas⸗, Cognac⸗, 
Trauben: und Bittermandel-Del abınten den Geruch der betreffenden 
Früchte in faft vollfommenftem Grade nach. Alle Wohlgerüche aber 
ſchien in fich zu bergen dad Eau de Cologne der Klofterfrau Maria 
Elementine Martin zu Köln, die auch die Preismedaille erhielt. Das 
eigentliche Baterland der Parfümerie ift aber Franfreich, deſſen ſuͤdliche 
Pflanzenwelt einen unerfchöpflichen Schag der feinften Oele und aro- 
matifcher Eſſenzen darbietet, Paris zählt über 100 Parfümerie- 
Fabriken, deren Producte auf 10 Millionen Franken fich belaufen, 
fowie die Ausfuhr von denfelben von Frankreich einen Werth von 
gleicher Summe erreicht. 


— u — 


Der Seifenfieder hat jo viele gleiche Arbeit mit dem Lichterzieher, 
daß meiftentheild Ein Meifter beide Gewerbe verbindet, weswegen wir 
auch hier die Gefchichte des letztern folgen zu laſſen haben. 

Wie die Natur felbft fich bei Nacht erleuchtet und ihre Himmels⸗ 
fichter weit hinflammen in die dunkle Unenblichfeit, fo bedarf auch der 
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Menſch eines befondern Lichtes in feiner gefchloffenen Hütte, befonders 
in nördlichen Ländern, wo lange Wintermonate hindurch mehr Radıt 
ald Tag ift. Die. allererfte Beleuchtung geſchah wohl namentlich in 
falten Ländern durch das Holzfeuer jelbft, an dem man ſich zugleich 
erwärmte, oder auch durch Kienfpäne, wie dies heute noch in den 
Stuben von Finnland, Efthland und Curland gewoͤhnlich if. Im 
warmen Zändern dagegen, wo aud) zugleich harziges Nadelholz fehlte, 
waren andere Beleuchtungsmittel nöthig, und fo leuchtete im ganzen 
Alterthume, bei ven Aegyptern wie bei den Griechen und Römern, bie 
einfache Dellampe durch die Nacht hin, und die alten Aegypter hatten 
bereits jährlich ein Lampenfeft zu Said, an weldyem im ganzen Lande 
an alle Häufer Lampen gefebt und diefe die ganze Nacht hindurch 
brennend erhalten wurden. Die Lampengefäße, die den brennenden 
Docht bargen, wurden bald mit hödyfter Kunft verfertigt und ausge - 
fhmüct, und man machte folche nicht nur von Thon, fondern auch 
von Bronze ; “auch ftellte man Lampen auf funftvolle Gandelaber von 
Marmor, Thon oder Bronze, und endlid hatte man außer ben trag⸗ 
baren Lampen aud) foldye, die von den Dedfen der Gemächer nieber> 
bhiengen, und deren Flammen öfters bis 17 fliegen. Außer den Oel⸗ 
lampen gab es noch Pech- und Wachsfackeln, fowie die Griechen 
Laternen hatten, die aus Horn mit metallenen Geftellen beftanden. 
Noch findet man heutzutage Taufende jener Lampen auf römifcher 
Erde. In den fpätern Zeiten des römifchen Alterthums hatte man 
bereitd in den Stäbten nächtliche Straßenbeleychtungen und verftand 
ſich felbft auf großartige Illuminationen. Kaifer Ealigula ließ bei 
nächtlichen Spielen die ganze Stadt und Konftantin der Große am 
Abend des Ofterfefted ganz Konftantinopel mit vielen Lampen und 
Wachslichtern erleuchten. Im vierten Jahrhundert hatten die größern 
Städte ded römischen Reichs alle nächtliche Straßenbeleuchtung , wie 
Antiochien in Syrien (ums Jahr 378 n. Ehr.), Edeſſa (um 505), 
und Baftlius der Große Elagt ums Jahr 371 den elenden Zuftand der 
Stadt Bäfarea in Kappadocien damit an, daß fie feine erleuchteten 
Nächte hätte, | | 

Begeben wir uns nun aus ben hellerleuchteten Straßen un 
Palaͤften des alten Roms und Griechenlands in das alte deutſche Rand, 
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fo finden wir bier noch Jahrhunderte lang alle Wohnungen hoͤchft 
fpärlid und in urfprünglichfter Einfachheit beleuchtet. Unter ven 
vielen Thongefäßen, die wir heute noch im beutichen Boden finden, 
befinden ſich auffallend wenig folche, die für Lampen gehalten werben 
fönnen. Die Wohnungen waren lange Zeit nur ein einziges großes 
Gemach, deffen unmittelbare Dede dad Dach war, durch deſſen Luͤcken 
das Licht den Eingang fand, und waren wirklich auch Senfteröffnuns 
gen daran, fo müflen fie ſchon des Schußes der Witterung halber jehr 
Flein und ftarf vergittert .gewefen fein, da es noch feine Glasfenſter 
gab. Im den nordiichen Sagen wird, wenn auch nur zum Gleichniß, 
erzählt, daß die Hallen durch Schwerterglanz, andere durch Gold ers 
hellt worden feien. Sonft lauten die Nachrichten dahin, daß theils 
durch das Herbfeuer oder durch Holzbrände, die längs der Wand an- 
gebracht waren, theild durch Kienipäne, Rohrlichter und Fackeln bie 
Räume erleuchtet waren, weldye oft durch befondere Diener gehalten 
wurden. Auch hatte man in vielen Gegenden das Feuer mitten im Haufe 
unter einer im Dache angebrachten Deffnung in einer Grube, welche, 
wenn man Abends zu fchlafen ging, mit einer hölzernen Klappe ver⸗ 
fehlofien wurde, wie dies noch im 11. und 12. Jahrhundert in Eng» 
land allgemein gebräuchlich war. So fpärlich war die Beleuchtung 
noch in ben erften Jahrhunderten des Mittelalters, bis fpäter Thon 
lampen, die mit Del geipeift wurden, zu allgemeinem Gebrauche kamen. 
Zur Gewinnung dieſes Deld hatte man bereits im 10. Jahrhundert 
Delmühlen, die mit Stampfwerk verfehen waren, die aber damals nur 
im Sommer betrieben werben fonnten. Bon folchen Dellampen, die 
auch aufgehangen werden Fonnten, muͤſſen wir alle die ſtolzen Paläfte 
und Burgen und beleuchtet denken, vom faiferlichen Palaſt Karl's des 
Großen bid auf die Burg Kaifer Barbaroffa’d zu Gelnhaufen; in 
folchen erleuchteten Hallen, Gemächern und Sälen haben die Ritter 
und Ritterfräulein auf ihren Burgen ihre Reihen getanzt bei Geigen, 
Pfeifen und Hörnern, bie fle mit ihrem Gefange und Iuftigen Liedlein 
gleich unfern heutigen Bauernburfchen begleiteten. Zwar wird uns 
im Parcival, einem mittelalterlichen Gedichte aus dem 13. Jahrhun⸗ 
dert, erzählt, daß im Saale Kronen hingen, auf denen Xichter geftedkt 
waren; außerdem brannten noch fleine Kerzen ver Wand entlang. 
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Aber noch um diefelbe Zeit kannten ſelbſt die Bürger in den lombardi⸗ 
ſchen Städten weder Talg- nody Wachslichter und die nädhtlicdye Be⸗ 
gleitung geſchah durch Holzfadeln. Wachöferzen waren zwar, jeit- 
dem es chriftliche Kirchen gab, in denfelben gebräuchlich, aber fie ſowohl 
wie Talglichter wurden noch im 14. Jahrhundert jelbft bei Fuͤrſten für 
einen großen Aufwand gehalten. Talgkerzen, Leuchter und Putzſchee⸗ 
ren fcheinen erft im 15. Jahrhundert, namentlich in ben Städten, 
allgemein geworden zu fein, und jo finden wir fie auch in Hand Sachs 
unter dem nothwendigen Hausrathe genannt. 

Wie demnach dad Gewerbe des Lichterzieherd faft das jüngfte 
von allen andern Bewerben ift, fo ift es auch noch lange Zeit nad 
dem Mittelalter höchft unvollfommen geblieben, bis es erft in neuefter 
Zeit zu einem klaren Berftändniß in demfelben gefommen if. Im 
17. Jahrhundert erfand man die Kunft, die Lichter in Formen von 
Blech, oder Zinn oder Glas zu gießen, anftatt daß man fie eben bisher 
nur gezogen hatte. Berner lernte man den Talg durch heiße Wafler- 
daͤmpfe vortheilhafter ſchmelzen, beffer reinigen, und ihn namentlich 
mit ausländifchem, namentlich aus Rußland und Polen, vermifchen, 
woburch es moͤglich wurde, zu jeder Zeit gute, nicht fo leicht Taufende 
Lichter zu verfertigen. Dazu lernte man die Dochte felbft zu ver- 
befiern, nämlidy mehrfträhnig geflochtene aus Baumwolle zu madyen, 
die bei der Berbrennung nicht mehr gepust zu werden brauchten. In⸗ 
defien war im Ganzen die Fabrifation auch bis dahin nody höchft un- 
vollfommen, namentlid war man noch nicht darin weit gefommen, 
den wiberlichen Geruch und Dampf aus ihnen zu entfernen. Die eins 
fache Urfache davon war, daß man bis dahin noch gar nicht gewußt 


hatte, aus welchen Beitanbtheilen denn eigentlid, der Talg beftände, 


Diefe große Entdeckung machte nun Chevreul in den Jahren 1813 bis 
1823, indem er fand, daß der Talg vorzüglidy aus 2 Stoffen beftehe, 
nämlich aus dem eigentlidyen Talgftoff, dem Stearin, und dem Oel: 
ftoffe Olein. So enthalten 100 Pfund Talg 55 bis 60 Pfund 
Stearin und 30 Pfund Dlein. Mit der Kenntmiß der Stoffe wurde 
man aud) zugleich der Kunft mächtig, fie zu ‘trennen und aus dem 
reinen Talgftoffe allein Lichter zu verfertigen: die Stearinlichter, die 
nun befonderd ald Stearinfäureferzen durch ihre Beftigfeit, Härte und 
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Schönheit weit alle bißherigen übertrafen und iiberhaupt in allen ihren 
Eigenfihaften dem Wachslichte ganz nahe kamen. Nachdem biefe 
zuerft in Frankreich verfertigt wurden, fo ahmte man fie auch feit 1825 
in vielen andern Ländern nad), wozu anfiehnliche Fabriken errichtet 
worden find. In Frankreich giebt es gegenwärtig 18 Etabliffementd 
von Stearin= Fabrikation, deren Stearinfänre- Production fih auf 
circa 9000 Tonnen beläuft; Defterreich produeirt jährlich, über 18000 
Centner Stearinferzen. Uebrigens ift die Fabrikation der gewoͤhn⸗ 
lichen Zalglichter noch immer höchft bedeutend. Preußen und Baiern 
zählen allein gegen 2500 Lichterziehermeifter, die auch zugleich Seifen- 
fieber find ; der Zollverein führt jährlich an verschiedenen Lichterfabrifa- 
ten gegen 3000 Eentner in einem Werthe von über 100,000 Thalern 
aus ; feine Einfuhr ift von faft gleichem Belang. In England bes 
Läuft.fich die Zahl der Lichterzieher auf circa 3000, wozu es weit über 
1 Million Gentner Talg einführt. Won befonderer Bedeutung im 
Handel find die ruffiichen Talglichter, wovon Petersburg allein jühr- 
lich über 20,000 Pud nad) Deutichland und andern Ländern ausführt. 
Kun hat man außer Talg auch noch andere neue Stoffe zu Lichtern 
aufgefunden, wie das Gehirn des Pottfiſches, das oft in einem einzi- 
gen Kopf 200 bis 250 Centner fchwer ift, und das ungemein fchöne, 
hurchfichtige und wie Email glänzende Lichter, die Wallrathlichter, 
giebt. Diefe Lichterbereitung muß nicht unbedeutend - jein, da ber 
Pottfiſchfang für die Engländer in mandyen Jahren einen Werth von 
12 Millionen, für die Amerikaner von 30 Millionen Gulden haben 
fol. Endlich macht man auch Varaffinferzen aus einer weißen fry- 
ftallinifchen Materie, welche ſich bei der trodnen Deftillation faft 
fanmtlicher organifcher Körper bei fehr hoher Temperatur bildet, und 
aus Kohlenftoff und Wafferftoff befteht. Dieſes Paraffin eignet fich 
dann, mit andern wachsäaͤhnlichen oder fetten Körpern vermilcht, ganz 
vorzüglich zu Kerzen. Trotz diefer Ausdehnung und PVervolllomm- 
nung der Lichterfabrifation hat fich doch der Verbrauch der Wachslichter 
nicht vermindert, wie denn in England allein jährlich bei 4 Millionen 
Pfund an foldyen verfteuert werden, wozu es jährlidy aus Afrifa viele 
1000 Eentner Wachs einführt. Auch hat man das Wachs weit befler. 
als im Mittelalter zu bleichen gelernt, fo daß es nun viel geruchlofer, 
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beller und reiner brennt, und fo in reichen Häufern ſehr beliebt iſt. 
Diefe gefammte Lichtkerzenfabrifation war nun aud) auf der Londoner 
Ausftellung ziemlich bedeutend vertreten, und zwar durch 64 Aus- 
fteller, wovon einer die große Berdienftmedaille, 20 Preismedaillen 
und 10 ehrenvolle Erwähnungen erhielten. 

Während aber fo die Kerzenfabrifation zu einer hoͤchſt wohlthaͤti⸗ 
gen Vollkommenheit gelangt war, hatte auch die befcheidene Dellampe, 
welche einft dem ganzen Alterthume und auch unjern Altvätern im 
Mittelalter die langen Rächte freundlidy erleudytet hatte, einen neuen 
fiegreihen Aufichwung erhalten, nachdem fie lange durch das Kerzen- 
licht faft gänzlich verdrängt worden war. Die europäifche Welt fehrte 
nad) und nach wieder in die Bahn der Bildung und Cultur zurüd, 
aus der fie einft vor mehr ald einem Jahrtaufend im 5. Jahrhundert 
gewaltfam himveggebrängt worden war, und fo wurde auch wieder 
die öffentliche Straßenbeleuchtung bei Nacht in den Städten einge: 
führt. Died gefchah zuerft in Paris im September 1667, der bald 
in den nächften AO Fahren andere bedeutende Städte, wie Amfterdam, 
Berlin, Hamburg, Dreöven, folgten. Doch war diefe Beleuchtung 
durch Laternen, worin Dellampen brannten, noch hoͤchſt unvollfommen, 
bis endlich Goujon, ein Ölafergefelle, im Jahre 1766 die jchöne Er⸗ 
findung machte, diefe-Laternen mit metallenen Hohlipiegeln zu verfehen. 
Wenige Jahre nachher erfand aber der Schweizer Argand in London 
hohle, cylindrifche oder röhrförmige Dochte, die nicht nur fehr heil, 
fonden audy ohne Rauch und Schnuppen brannten. Nachdem dieſe 
Dochte durdy Rumford noch verbeflert worden waren, verfertigte man 
dazu hoͤchſt geichmadvolle Lampengeftelle aus Iadirtem Blech, bie zu- 
gleidy mit Lichtftrahlfchirmen von Milchglas verfehen wurden, dur 
bie das Licht auſs Angenehmfte gebrochen wird. Solche Lampen haben 
nun in vielen Häufern die Kerzen verdrängt. Auch hat man in 
neuefter Zeit für diefe Lampen einen neuen Brennftoff erfunden, naͤm⸗ 
lih Camphine, ein Gemenge von Alkohol und verändertem Serpens 
tinöl, das eine viel hellere Flamme denn Del giebt. \ 

Indeſſen alle diefe Beleuchtungsarten mit Kerzen und Oellampen 
immer mehr fich vervollfommneten, drang ein neues nod) fchöneres 
Licht in die Welt vor, aus einem Stoffe, ber bisher in feinem unge 


%. — 


Der Seifenfteder und Lichterzicher: 287 


meffenen Reichthume nu = und fpurlo8 verloren gegangen war. Dies 
war nämlich jene elaftiiche Iuftförmige Ylüffigfeit, welche bei jeder 
Berfohlung von Brennmaterial ſich entwidelt, und wieber felbft den 
berrlicäften Brenn» und Leuchtſtoff abgiebt. So kennt die große Natur 
feine nutzloſen Stoffe. Es waren die Männer ver Chemie, die gegen 
das Ende des 18. Jahrhunderts zuerft auf diefe Kräfte aufmerffam 
gemadht hatten, bis endlich durch Murdoch 1798 und dann durch 
Lampadius 1801 die erften VBerfuche gemacht wurden, denen in weni⸗ 
gen Jahrzehnten eine ungeheure Anwendung folgte. Schon im Jahre 
1815 ward ein großer Theil Londons und feine vorzüglichiten Ges 
bäude mit Gas erleuchtet; in Deutfchland wurde diefe Beleuchtung 
eingeführt zuerft in Hannover 1826, Berlin 1828, Wien 1840, 
Leipzig 1840, Köln 1841 u. ſ.w. Das Gas, das man meiftentbeils 
aus Steinkohlen bereitet, wird zunächft in einem großen Behälter ges. 
fammelt und ftrömt nun von da aus in einem Geäfte und Nege von 
taufend und aber taufend Röhren meilenweit hin nach allen Richtungen 
durch alle Straßen und Theile der Stadt, wie groß fie aud) fei, und 
zugleidy hinein, hinauf und hinunter in alle Gemächer und Winfel der 
Häufer, wobei zugleich aufs Genauefte bemeſſen werben kann, wie viel 
davon an irgend einem Orte und in irgend einer Zeit verbraucht wor⸗ 
den. So hat die Gasbeleuchtung auch in vielen Privathäufern Kerzen⸗ 
und Lampenlicht wenigftens theilmeife verdrängt, dad es auch an Bes 
quemlichfeit, ®efahrlofigfeit, Schönheit und Wohlfeilheit übertrifft. 
Und doch ift dies Feenlicht in neuefter Zeit durch ein noch wunder⸗ 
barered Licht übertroffen worden. Man drang zum Urborn des Lichts 
vor, wo es in unmittelbarfter göttliher Majeftät und Macht felber 
fi) entwickelt und wo es Gott der Herr felber verborgen hat: es ift 
dies das eleftrifche oder galvanifche Licht. Dem Naturforfcher Davy 
gelang es zuerft, die Eleftricität der Bolta’fchen Säule von einem Pole 
zum andern in einem ununterbrochenen Bogen überzuführen. So 
erhält man nun ein Licht, welches vom Sonnenlichte hinſichtlich feiner 
Stärfe nur um noch wenige Male übertroffen wird, und man bat es 
aud) ſchon angewendet, um große Räume und jelbft Städte zu beleuchten. 
Schließlich müflen wir hier noch berichten, wie die Kunft, Licht 
und Feuer felbft zu machen, ohne welche alle jene obigen Fortſchritte 
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in der Beleuchtung nicht vollendet wären, ebenfalld zu einer außer: 
ordentlichen Bollfommenheit gefommen ift. Lange war dad gemeine 
Schwefelholz, dem das Trio von Stein, Stahl und Schwamm oder 
Zunder beigefellt war, das einzige unvollfommene Mittel, um jene 
Himmeldfraft, Feuer und Licht, ind Leben zu rufen. Seit der legten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts aber hat man nun eine Menge an- 
derer Feuenverfzeuge erfunden, als eleftrifche, galvanifche, prneuma= 
tifche, chemifche u. |. w., die alle mehr oder weniger geiftreich erfonnen 
waren und fid) ebenfo wirkſam bewiefen, bis endlich ums Jahr 1832 
die Reibzündhölzchen auffamen, deren Erfindung nidyt minder, wie 
andere große Erfindungen, ein Triumph ded menſchlichen Geiftes in 
der Herrfchaft über die Naturftoffe genannt werden fann. Die Enden 
eines ſolchen Zuͤndhoͤlzchens find mit einem Gemenge von Ehlorfali, 
etwas Schwefel und gepulvertem Spießglanz verjehen, und fo nun, 
an irgend einem rauhen Gegenftand gerieben, entbrennen fie augen- 
blicklich. Ihre Fabrikation ift bereitS dermalen fo ungeheuer, daß 
Defterreich allein gegen 50,000 Millionen Stüd, Frankreich noch um 
das Doppelte mehr hervorbringt. Einft vor Jahrtaufenden, in ber 
graueften Urzeit der Menfchheit, fo geht die griechifche Sage, hatte 
Prometheus das Feuer mühfam vom Himmel geholt, wofür er von 
den Göttern fchredlicy beftraft wurde, heutzutage fann jedes Fleine 
Kind in jedem Augenblid Feuer hervorbringen und damit Alles um 
ficy her in Slammen ſetzen. Diefed euer tritt und jest vor Allem 
entgegen, indem.wir nun zu den Metallgewerfen übergehen, wo von 
ihm befonders die Worte des Dichters gelten: 

Mohlthätig ift des Feuers Kraft, 

Wenn fie der Menſch beſchützt, bewacht, 

Und was er bildet, was er Ichafft, 

Verdankt er diefer Himmelsfraft ! 


Viertes Bud, 
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Des Waſſers und des Feuers Kraft 
Verbundet fieht man hier; 

Das Mühlrad,, von der -Iluth gerafft, 
Umpälzt fi für und für. 


Die Werke Happern Nacht und Tag, 

Im Takte pocht der Hämmer Schlag 

Und bildſam von den mächt'gen Streichen 

Mus felbft das Eifen ſich ermeichen. 
Schiller. 


XXI. 
Der Eifenfchmied. 


Wenn man bemerkt, wie nothiwendig dem Menfchen das Eifen 
ift, fo fann man ber Natur nicht genug Bewunderung dafür zollen, 
daß fie eben fo viele Eifenerze gefchaffen hat. Dan hat hier die Ab⸗ 
fchtlichkeit deutlich vor Augen: Eifen hat fich, als der Erde Bau ſich 
gründete, in ben Tiefen berfelben am meiften von allen andern Me— 
tallen gebildet, weil e8 dem Menfchen vor allen andern am nothivens 
digften ift. Und fo hat ſich aud) das Handwerk, das es zu bearbeiten 
hat, in fo viele befondere Gewerbe ausgebildet, wie Fein anbered. 
Daraus ergiebt ſich für und die Nothwendigkeit, die wir die Geſchichte 
dieſes Handwerks fehreiben, firenge Ordnung zu halten, und fo et- 
zählen wir zuerft vom Eiſenſchmied im Allgemeinen, dann einzeln von 
den vorzüglichften Eifengewerfen und barauf zufammenfaffend von 
alfen Heinen Schmiebgemwerfen, bis wir zulegt in jene großen Werf- 
ftätten, in die der Mafchinenbauer, gelangen, wo wir fat alle Schmiede 
jeder Gattung wieder beifaminen finden. 

So nothwendig nun das Eifen ift, fo gab es hoch eine Zeit, in 

der ſchon Menfchen gelebt, wo aber diefe nicht nur feine eifernen, ſon⸗ 
dern überhaupt gar Fein? metallenen Werkzeuge gehabt haben. Noch 
findet man aus jener Urzeit Werkzeuge, die man damals gebraucht 
hatte, ald Hammer, Meifel und Mefler, aber diefe waren von Stein. 
19* 
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Aber auch unter den metallenen Werkzeugen und Oegenftänden waren 
die eifernen nicht die erften.. Das Eifen kommt wenig gediegen vor, 
und wie ed nun ald Erz, als gelbes, braunes oder rothed Geftein, 
dem erften Anblick ſich zeigt, mußte audy feine metallene Brauchbarkeit 
fchwer zu erfennen fein. Dazu fommt noch, daß es bei den Völkern, 
die zuerft in der Gefchichte und begegnen, gerade wenig eifenhaltige 
Bergwerfe gab, wie in Aegypten, Griechenland und Italien. Bei den 
Aegyptern finden wir faft alle Werkzeuge aus Kupfer oder Bronze, 
und felbft als fie das Eifen Fannten, haben fie jenes noch lange zu 
allen möglichen Dingen angewendet. Aber fie hatten ed auch gelernt, 
daſſelbe ftahlhart zu ‚machen. So finten wir benn bei den alten 
Aegyptern ſaͤmmtliche Werkzeuge, ald Aerte, Hobel, Säge, Bohrer, 
ferner die Waffen, und dann überhaupt alle Geräthfchaften, die zum 
Nutzen wie zum Vergnügen dienten, aus Bronze. Nun verwendeten 
fie auch Eifen zu Werkzeugen, wie zu Aerten, Meißeln, Haden, aber 
man finbet fte jehr felten. Endlich haben wir auch Nachrichten davon, 
wie die Aegypter die Erze gewannen, was auf eine fehr unbequeme 
und koſtbare Weife gefchah, indem fie nämlich die Erze in Mörfern 
mit der Hand zu einem gröblichen Pulver zerftießen und dieſes mit 
ſolchen Handmühlen, als fie beim Getreide brauchten, fo fein zermahl- 
ten, daß das Schlämmen oder Wachen möglich wurde. ine gleiche 
Gefchichte Hat nun das. Eifen bei den Griechen. In Griechenland 
fteigt Bergbau und Bearbeitung ver Metalle bis zu jenen Zeiten bins 
auf, aus denen nur Sagen zu uns herübertönen, aber auch hier war 
von ben früheften Jahrhunderten her das Kupfer in reinem und ge- 
mifchtem Zuftande vorzugsweife im Gebrauche und fie machten aus 
bemfelben ſaͤmmtliche Hausgeräthe wie die fchönften Kunftarbeiten. 
Die Waffenrüftung der homerifchen Helden war bronzen und fo lange 
noch nach ihnen. Nun tritt allerdings neben ver Bronze das Eifen 
bei den Griechen ftärfer hervor als bei ven Aegyptern, aber mehr zu 
gemeinem Gebrauch, als zu Pflugfcharen, Aerten, Hämmern, Ketten, 
Ankern, Meffern, Sägen, Schaufeln, Nägeln, Schlöffern u. vergl. 
Den Stahl Fannte zweifelsohne ſchon der alte Homer, und zwar wie 
er dadurch bereitet wurde, daß man glühendes Eifen fchnell in Waffer 
ablöfchte. Auch gab es zur Zeit der Griechen am füplichen Ufer des 
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ſchwarzen Meeres eine Bölferfchaft, die der Chafybes, die beſonders 
in Berfertigung von Stahl und Eifen erfahren gewefen fein follen. 
Endlich berichtet und Ariftoteled, wenn auch nicht fehr genau, daß 
man unter ben riechen bereitö das Eifen flüffig zu machen und ‚dass 
felbe zu fchmiedbarem Eifen zu verarbeiten verftanden habe. Auch 
bei ven Römern war vom Anfange an Bronze das vorherrſchende 
Metall, mit ehernen Waffen haben fie ihre Weltherrfchaft begründet 
und noch fpät daffelbe nicht nur zu Zimmergeräthen und Süchenges 
ſchirren aller Art, fondern audy zu Thürpfoflen, Schwellen und Säus 
(enfapitälen verwendet. Doch tritt nun auch das Eifen mehr in den 
Vordergrund ald bisher. In Rom gab es fehon von früheften Zeiten 
her Eifenfchmiede, und man hatte eiferne Hämmer, Aexte, Beile, 
Meißel, Sägen, Bohrer u. |. w. Die fpätere Bewaffnung ber 
Legionen war von Eifen. Später lernten fie den orientalifchen 
und norifhen Stahl fennen, den fie auch nachzumadhen verftanden. 
Plinius, der große Naturforfcher, erzählt und, wie man Eifen faft an 
allen Orten fände, und wie namentlich die Infel Elba und Noricum 
gutes Eifen liefern. Ueberhaupt geht aus feinen Nachrichten hervor, 
baß die Römer die verfchiedenen Eifenerze wohl zu würdigen verftans 
den und im Ausbringen und Schmelzen derfelben große Hebung hatten, 
Doch im Ganzen war die Bereitung deſſelben noch die ded ganzen 
- frühern Alterthums. Man pochte die Erze mühfam in Mörfern und 
auf Handmühlen, und bediente fi dann der Oefen und Herde, um 
ſchmiedbares Eifen zu erzeugen. 

Das eigentliche eiferne Zeitalter beginnt erft, ald bie Germanen 
auf den Schauplat der Geſchichte traten, vie alte Welt zertrümmerten 
und fpäterhin das Reich deutfcher Nation über Europa gebot. Zwar 
ging auch hier diefem eifernen Zeitalter zuerft das fteinerne und das 
bronzene vorher, und wir finden aus demfelben nod) viele Gegenftände 
im uralten ungebrochenen Boden, von "denen bereitd bie bronzenen, 
wie Schwerter, Spangen und Schmudfachen, theils gefchmiebet, theils 
gegoflen, von trefflicher Funftreicher Arbeit find, Aber ſchon Tacitus 
berichtet, daß die Deutichen Eifen gegraben hätten, und wie das zu 
feiner Zeit auch in Steiermarf, im alten Noricum, gefchah, haben wir 
ſchon oben berichtet. Als die Franken im 5. Jahrhunderte nad) den 
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Berwüftungen der Voͤlkerwanderung mitten in Europa ihre Herrichaft 
gründeten, war bereit Eifen das vorherrfchende Metal. Schon im 
7. Sahrhundert werden bie Eifenbergwerfe in Böhmen und Mähren 
erwähnt. Karl der Große befahl feinen Amtleuten, ihm anzuzeigen, 
wie viele Eifen» und Bleibergwerfe bei jedem in feinem Gebiete fich 
vorfänden, und bei der Theilung ſeines Reiches unter feinem Sohne 
Ludwig, im Jahre 817 wird der Bergwerke des Reichs ausdrücklich 
gedacht. Später im 10. und 12. Jahrhunderte zeigen fich Berg- und 
Eifenhüttenwerfe in den Ardennen und in den Niederlanden, dann im 
12. und 13. in Baiern und Defterreich, und zu gleicher Zeit in Uns 
garn, Spanien und befonderd in Schweden, aus welchem letztern 
Lande durch die Hanfa vornehmlich das fogenannte Ofemund, ein auf 
befondere Art gefrifchtes, fehr gutes Eifen, in bie füblicher gelegenen 
Länder verführt wurde, Und fo beginnt nun erft eigentlich die Ge⸗ 
fehichte der Eifenfchmiede. Noch die Sage erzählt und von tüchtigen 
Meiſtern in der Schmiedefunft, wie vom Schmied Wieland, und wenn 
die Deutfchen alled Handwerk verachteten, fo war dad Schmiebehanb- 
werf das einzige, das fie für würdig eines freien Mannes hielten, fo 
daß fte ihre Waffen felbft zu verfertigen fich nicht fchämten. Auch find 
die Wörter aus dem Schmiedehandwerke alle deutich, wie Hamar, Zanka, 
Anapoz, d. i. Ambos, Essa, Fil, d.i. Weile, Nagal, Zuek, d. i. Zweck. 
Der Mord eines Eifenfchmied& mußte bei den Saliern mit 25, bei den 
Allemannen mit AO, bei den Burgundern mit 40 Solibi, die Entwens 
dung eined Pflugfchard mit 2 Ochfen, ihrem Gefchirr und einem 
vollitändigen Pfluge gebüßt werden. Unter Karl dem Großen werben 
als eine befondere Abart von Eifenfchmieden die Schilderer genannt, 
das erfte Beifpiel einer Trennung des Gewerks, das fpäter fo vielfältig 
wurde. Bon Eifenarbeiten auf den Meierhöfen Karl’d des Großen 
finden wir große und kleine Sicheln, Werte, Haden, Beile, Schnitt: 
mefler, Ziehlinge, Epindehobel, Bohrer und mit Eifen behauene 
Schaufeln und Spaten, aber feine Wagen und Pflüge, und audy jene 
obigen wirthichaftlichen Gegenftände verhältnigmäßig nur wenige, ein 
Beweis, dag damals Eifen noch Foftbar war. Uebrigens waren bie 
Eifenfchmiede noch Tange nad) Karl dem Großen Leibeigene und Hörige. 
So wird und erzählt, daß ums Jahr 860 ein halber Schmied verfauft, 
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d. h. die Hälfte feiner Arbeitszeit abgetreten wurde. Nach dem Stabt- 
recht der Stabt Straßburg vom Jahre 982 mußte die Zunft der - 
Schwertfeger Wehr und Helme, fowie dad Jagdzeug des Bifchofes 
und alles feined Hofgefindes fauber halten, Als aber im 10. Jahr⸗ 
hunderte bie Städte anfingen zu entftehen und in den darauf folgenden 
Jahrhunderten immer zahlreicher, größer und wohlhabender wurden, 
hob ſich beſonders das Eiſenſchmiedgewerk unter allen andern Gewerfen 
zu einem der angefehenften, fowohl dem Umfang als der Kunft nach, 
empor, wozu auch vorzüglich beitrug, daß das Leben der Nation vors 
zugsweiſe friegerifch war, und endlos Kriege und Fehden aufeinander 
folgten; unter den Hohenftaufen (1137— 1254) gebot das deutſche 
Schwert vom baltifchen Meere bis nad) Sicilien hinab und von ben 
Karpathen bis zu den Häfen der Provence. So waren es beſonders 
die Huf- und Waffenfchmiede, die in vielen Städten zu Zünften ſich 
heranbildeten. Im Jahre 1104 finden wir Schwertfegerwerkftätten 
unter andern in Magdeburg, Straßbürg, befonders aber in den Nieders 
landen, in welchen Bruftharnifche, Schilde, Helme, Eifenhüte und 
Eifenplatten verfertigt wurden. Als aber im 14. Jahrhunderte die 
Plattenharnifche auffamen, worin die Ritter vom Scheitel bis zur Zehe 
ganz und gar gehüllt waren, ſo waren es bie PBlattner oder Panzer⸗ 
macher, die ihre Kunft zu einer bewunderungswürdigen Ausbildung 
brachten. Aber auch in den Werfen des Friedens ſchwang ſich das 
Eifenfchmiedgewerf zu einer immer größern Bedeutung und Kunftfertig- 
feit empor, und namentlich war e8 hier, wo es ſich in eine Menge von 
verfchiedenen Gewerbszweigen auseinander theilte, deren Arbeiten das 
Leben immer bequemlicher machten, und von denen felbft einige, wie das 
Schloſſergewerk, in das Gebiet der Kunft fid) erhoben. Schon im 10, 
und 11. Jahrhunderte werden zu Viſet und zu Huy im Lüttich’fchen, 
dann zu Namur und Mecheln und zu Dieficch im Zuremburg’fchen mes 
tallene Geſchirre und Geräthichaften verfertigt und auch ausgeführt. 
So fehen wir noch im Laufe des Mittelalter nad) und nach hervor- 
treten, z. B. in Breslau die Zünfte der Schlofier, der Großuhrmacher, 
der Kleinuhrmacher, Zirfelfehmiede, Sporer, Windenmacher, Ragel- 
fehmiebe, der Bohrfchmiede, und der Beilenhauer, der Beilmacher und 
Ringſchmiede in Naumburg, in Sachfen die der Meflerfchmiede, Säge- 
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ſchmiede, der Klempner ober Klafchner und Drahtbinder und Xöffels 
ſchmiede. Vorzüglich aber waren es in den legten Jahrhunderten des 
Mittelalters die Städte Augsburg und Nürnberg, in denen Metall 
arbeiten jeder Art in jo unerfchöpflicher Menge verfertigt wurden, daß 
fie die Grundlage eined weitverbreiteten Handels abgaben, In leg 
terer Stadt gab ed auch bie erften Drahtzieher 1360, die erften Nadler 
1370 und Fingerhuter 1373, fowie wir in derfelben auch ſchon früh 
Senfenfchmiede (1298), Drahtſchmiede (1321), Blechjchmiede (1328) 
und Büchfenmeifter (1403) treffen. 

So weit nun dad Eifenfchmiebgewerf im Mittelalter, viel weiter 
ald im Alterthum, durch deutichen Fleiß und Kunft gefommen war, 
fo hat es doch ſeitdem bis auf unfere Tage herauf nicht nur eine 
immer breitere Grundlage, fondern auch nad) jeder Richtung hin eine 
Ausbildung erhalten, die zulegt ind Außerordentliche, Bewunderunges 
würdige und Coloſſale überging. Zunächft Haben ſich nicht nur Eifen» 
bergmerfe überall vermehrt, fondern es wurde auch bie Kunft, Eifenerz 
aus den Tiefen der Erde zu gewinnen und baflelbe in gutes Eifen 
darzuftellen, wie dies durch Pochen, Waſchen, Nöften und Schinelzen 
vor ſich geht, durch Mechanif und Chemie zur höchften Vollkommen⸗ 
heit gebradyt. Das uralte Pochen in Mörfern und Sieben, wie man 
e8 jchon im Alterthume betrieben, hatte fich bis ind 16. Jahrhundert 
fortgeerbt, bis endlich im Anfange deſſelben Paul Grommeftetter, aus 
Schwarz gebürtig, zu Joachimsthal das erfte naſſe Pochwerk (1519) 
erfand und anlegte. Ebenfo wurde dad Schmelzen verbeffert, und 
wenn dies von Alters her in Rennfeuern gefchah, fo nun in Hohöfen. 
Ueberhaupt wurbe das ganze Bergbaumwefen, das biöher nur nad) zus 
fälligen Ergebniffen der Erfahrung betrieben worden war, nun nad) 
und nach auf beftimmte wifjenfchaftliche Geſetze gegründet, die mit den 
ewigen Naturgefegen felbft die nämlichen find. Dies gefchah befon- 
ders zu Freiberg in Sachſen, wo im Jahre 1765 eine Bergafademie 
gegründet wurde, die nun fofort die Xehrerin des Bergbaumefens für 
ganz Europa, für die Welt wurde. Die Schüler diefer hohen Schule 
wurden nach Skandinavien wie nad) Afrifa, nach dein Ural wie nach 
Amerifa berufen. Beſonders aber erhielt bie Eifenproduction eine 
ungeheure Ausdehnung, ſeitdem die Schmelzung bed Eiſens mit 
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Steinfohlen betrieben wurde und ınan zugleich ungleic, Fräftigere, als 
früherhin, und durch Dampf betriebene Blasmafchinen, die Eylinders 
gebläfe erfand, wodurch ed möglich wurde, ben Hohöfen weit größere 
Dimenfionen zu geben und überhaupt coloſſalere Anftalten zu errichten. 
So kann man 3. B. in England in mehreren einzelnen Werfen täglid) 
400 — 500 Eentner, und in andern über eine Million Gentner Eifen 
jährlich produciren. So hat denn die Eifenprobuction in neuefter 
Zeit eine erftaunliche Ausdehnung gewonnen, Bor 30 Jahren ers 
zeugte England faum 8 Millionen Centner Eifen, in den legten 
Jahren über 50 Millionen in 430 Hohöfen. Ebenſo ift in Frank⸗ 
reicy die Production feit 20 Jahren von 4 auf 8 Millionen und bie 
Deutichlands auf 6 Millionen Eentner jährlich geftiegen. Preußen 
zählt allein 720 Eifenwerfe, die bei 19,000 Arbeiter. befchäftigen. 
Eine nie verfiegende Quelle von Eifen iſt befonderd Schweden, Das 
jährlich über eine halbe Million Schiffspfund an Eifen und zwar das 
fchönfte von der Welt producirt. Das Erz aus den Eifengruben von 
Dannemora enthält 70 9/, Eifen. Die gefammte Eifenproduction in . 
Europa ſchlägt man gegenwärtig auf wenigftend 60 Millionen Cents 
ner an. | 

In dem Grabe nun ald die Production des Eiſens zunahm, ger 
Ichah dies auch mit der Kunft, daſſelbe überhaupt darzuftellen, es zu 
veredeln und zu verarbeiten, wobei Mechanik und Chemie ebenfalld 
Wunder bewirkten. Das gejammte Eifen theilt man gegenwärtig in 
Rohe oder Gußeifen, und in Stab= oder Schmiebeifen, welches letztere 
aus dem erftern durch Friichen gewonnen wird. Solches Eifen bat 
von Kleift von und zu Neuded in Böhmen und die Gebrüder Gienanth 
in Baiern auf’ der Londoner Ausftelung von fo ausgezeichneter Qua⸗ 
lität ausgelegt, daß jener die große Berbienftmebaille, dieſer die Preis⸗ 
mebaille erhielt. Vorzüglich aber waren beſonders die Fortichritte in 
ber Stahlfabrifation.. Das Verfahren, Stabeifen dadurdy in Stahl 
zu verwandeln, dag man es in anderes geichmolzenes Eifen eintaucht, 
ift wohl fchon eine mittelalterliche Erfindung geweſen; nun aber wurde 
ber Gementftahl oder Brennftahl erfunden, und dann von Huntzmann 
in Sheffield (1740) der Gußftahl, ferner lernte man bdenfelben, wie 
auch das Eifen, durchs Schweißen zu verftählen, Stahl zu damasciren 
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und endlich gegofiened Eifen zu ſchmieden und zu löthen. Unzählbare 
Gegenftänve, bie fonft nur aus Eifen verfertigt wurden, verfertigt man 
gegenwärtig ganz oder theihweife von Stahl. In Yorkihire zählt man 
allein an 100 Defen, wovon jeder jährlid) an 400 Centner Cement⸗ 
ftahl, und 50 Werke, welche woͤchentlich 3500 Eentner Gußſtahl her- 
vorbringen. ine Babrif in Branfreich bei Etienne erzeugt jährlich 
2 Millionen Kilogramme meiftentheild Gußftahl. Ein Pfund Stahl 
fann man gegenwärtig zu einem Werthe von 12,000 Thalern vers 
arbeiten. Ferner erfand man, das Eifen zu Blech zu walzen, anftatt 
zu fchmieden, das Blech zu verzinnen und zu moiriren, d. h. fchöne 
glänzende Farben darauf hervorzubringen, das Eifen in Draht zu 
ziehen zu einer Beinheit von Y/yss und endlich Eifen zu gießen, ge- 
gofienes Eifen zu adouciren, d. h. auf der einen Seite weicher zu 
machen, baflelbe zu Töthen und eiferne Gegenftände zu bruniren, d. 5. 
ihnen eine glänzende Farbe zu geben. Das Eifen zu gießen war im 
Alterthume und dem größten Theil des Mittelalterd gar nicht befannt. 
Lange waren biefe Erzeugnifle, wie fie zuerft im 16. Jahrhundert her⸗ 
vortraten, roh und kunſtlos und beftanden faft nur in Kanonen, Ku- 
geln, Oefen, Töpfen u. f. w. Im neuerer Zeit ift aber diefe Kunft fo 
gehoben und erweitert worden, daß jeht die mannigfaltigften Gegen- 
ftände gegoflen werden, Räder, Eylinder, Balancierd u. a, von oft 
mehreren 100 Gentnern Gewicht, wie bie zartgebildetften Galanterie- 
und Bijouterie-Artifel, aller Arten Mafchinenbeftandtheile und Ge- 
räthe, die früher ungleich maffiver aus Holz oder Stein oder ungleich 
theurer aus Meſſing oder Schmiebeijen hergeftellt wurden. Man kann 
gegenwärtig auf lestere Art das Pfund Eiſen zu einem Werth von 
10 Louisd'or oder einen Centner zu dem von 6000 Thalern verarbeiten. 

Wenn nun ſo das geſammte Eiſenſchmiedgewerk durch einen 
immer groͤßern Reichthum des Materials einerſeits, durch beſſere Dar⸗ 
ſtellung dieſes Materials andererſeits und endlich durch vergrößerte 
Herrſchaft in der Vergewältigung deſſelben immer anſehnlicher und 
verzweigter geworden war, ſo treten noch dazu neue Zeiterſcheinungen, 
die erhoͤhtere und ganz neue Thaͤtigkeit von ihm in Anſpruch nahmen, 
‚wie 3. B.. die völlige Umgeftaltung des Kriegsweſens und die Ein- 
führung der Verfonenwagen. Aber zu einer coloffalern Ausdehnung 
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und wunderbarern Kraftentfaltung Fam das Eifenfchmiedgewerf, als 
feit dem Ende des 18, Jahrhunderts nad) und nad) dad Mafchinen- 
weſen ihm aiı die Seite trat, mit deſſen Hülfe ed nun gegen bie neuefte 
Zeit herauf immer Größeres und Außerordentlicheres erzeugte. Es 
war nämlich gelungen, die Riefenfraft des Dampfes durd eine Ma- 
ſchine ganz nad) Belieben zu regieren. Aber zu gleicher Zeit als dieſes 
geihah, wurden nach und nad) eine Menge von Mafchinen erfunden, 
Die die Arbeit des Menfchen mit taufendfältig vermehrter Kraft felber 
übernahmen, fo daß fie nicht nur hHämmerten, feilten, bohrten, fägten, 
hobelten, drehten und fchnitten, fondern auch unter bloßer Leitung und 
Ueberwachung Gegenftände, wie Nadeln, Ketten, Schrauben, Angeln, 
Bänder und vergl, verfertigten, die fonft nur durch Menfchenhände 
moͤglich geweſen waren. Man zählt gegenwärtig über 20 ſolcher Ma⸗ 
fhinen, die allein in Metall arbeiten, und fo wird jetzt, was fonft bie 
Kräfte von Taufenden von Menfchenhänden erforderte, durch diefe 
Maſchinen in viel Fürzerer Zeit und zwar noch vollfommener gearbeitet. 
Dadurch hat ſich nun aber auch aus dem bisherigen Eifenjchmied- 
gewerf ein ganz neuer befonderer Zweig herausgebildet, nämlidy der 
der Mafchinenbauer und Mafchinenarbeiter. Demohngeachtet hat fich 
jenes, fo viele Arbeiten ihm auch entnommen worden, doch noch in be⸗ 
deutendem Umfange erhalten, und Preußen zählt an Gewerben aller 
Art, die in Eifen arbeiten, ald Grobſchmiede, Schloffer, Zeug⸗, Nagel: 
ſchmiede, Büchfenmeifter, Sporer, Feilenhauer, Inftrumentenmacher, 
Scheerfchleifer, Rad- und Stellmacher, Wagenbauer, Schwertfeger, 
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und Blechner, und Mechanici über 80,000 Meifter mit über 50,000 
Gefellen und Lehrlingen, und Baiern bei 23,000 Meifter mit gegen 
18,000 Lehrlingen und Gefellen. Dazu befinden fid) in Preußen noch 
bei A8 Nähnadel-, 25 Stednabel-, 2270 Eifen» und Blechwaaren⸗, 
über 300 Stahl» und Stahlwaarenfabrifen, in weldyen bei 18,000 
Arbeiter befchäftigt find. Zu allen dieſen Gewerfen ift nun in neuefter 
Zeit ein neues gefommen, das ebenfalld eine große Anzahl von Men⸗ 
ſchen beichäftigt, nämlicdy das ber Stahlfedern, deren in England 
allein gegen 1000 Millionen jährlidy gefertigt werden, wozu nicht 
weniger als über 3000 Centner Stahl erforderlich if. So werden 
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gerade auf dem Gebiete bed gröbften Handwerks jene Werkzeuge her⸗ 
vorgebradht, die ihrerfeitd das Feinſte hervorbringen — die Gedanken 
des menfchlichen Geiftes. 





u XXIV. 
Der Srob- und Huſſchmied und der Wagner. 


Einft, in den alten Zeiten, ſowohl bei den Aegyptern, Griechen 
und Römern, ald bei den Deutfchen, hat es nur einerlei Schmiebe 
gegeben, nnd diefe waren die Grob» und Huffchmiede, die an ber 
Effe, auf dem Ambos mit Hammer und Zange arbeiten, und deren 
Beichäftigung ed ift, vorzüglich die Geräthichaften zu vwerfertigen, 
die zur Landwirthichaft, ald Pflug, Spaten, Hade, Harfe, 
Schaufeln, Gabeln, Sicheln und Senfen, oder die zu Wägen noth⸗ 
wendig find, als Rapfelgen, Rapfchuhe, Ketten, Klammern und 
Bänder. Dies find die Echmiede, aus deren Werfftätte nach und 
nach alle andern hervorgegangen find, die in Eifen arbeiten. Run 
finden wir, daß die Grobſchmiede fchon vor Sahrtaufenden. ebenfo ges 
arbeitet haben, wie heute. Auf einem ber Agyptifchen Denkmäler 
jehen wir einen Herb, aus welchem Beuerflammen emporfteigen ; in 
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dieſen Herd münden von jeder Seite zwei Röhren, welche mit einem 
« Seinen Blafebalg in Verbindung gebracht find, ber aus zwei ledernen 
*  Schläuchen beſteht; dann bemerfen wir zwei Männer mit einer aus 
Draht beftehenden Schlinge oder mit zwei bogenartigen Stäben das 
Geräth fafſen und aufheben. Bon Schmiebarbeiten finden wir aber 
bei den Aegyptern vor Allen ven Pflug, und zwar mehrere Arten 
deſſelben, Fleine Handpflüge und große, welche letztere von Ochſen 
gezogen wurden. Der Handpflug beftand aus einem furzen hölzernen _ 
Stabe, an welchem in einem Winfel ein ungefähr zwei Ellen langes 
gefrümmtes Hol; mit dem ftarfen Ende angebunden war; von ber 
Mitte des Stabs ging ein Strie nad) dem frummen Holge, ber dem⸗ 
jelben noch mehr Seftigfeit verlieh. Die großen ſchweren Pflüge hatten 
biefelbe Form, waren aber auch Hfterd mit zwei Pflugicharen ver: 
fehen, die parallel neben einander ftanden, und an einer tüchtigen 
Deichfel befeftigt waren. Bon den Pflügen der Griechen und Römer 
haben wir nod) Darftelungen auf Münzen, die uns erhalten worden 
find ; fe find ohne Räder, und man konnte damit weiter Nichts be⸗ 
“ werfftelligen, als lediglich den Erdboden auffchneiben, aber keines⸗ 
wegs auch die Aderfrume zugleich jo wenden, daß das Untere nad) 
oben fommt: Sec, und Schar war noch vereint. Hufſchmiede aber 
hat e8 im ganzen Alterthume nicht gegeben, weil man bie ‘Pferde noch 
nicht zu befchlagen pflegte. Zwar lefen wir in einigen alten Schrift- 
ſtellern, daß man öfter8 gewohnt geweſen wäre, den Kameelen, bem 
Zugvieh und den Maulthieren Schuhe anzulegen; auch fol Nero 
Maulthiere vor feinem Heinen Reifewagen gehabt haben, welche fil- 
berne Sohlen getragen hätten. Dagegen erfahren wir in ver Ges 
fchichte Alerander’d ded Großen, daß bie bei feinem Heere befindlichen 
Pferde durch die anftrengenden Märfche ihre Hufe gänzlich abgelaufen 
und abgerieben hätten. Und ald Mithridates Cyzifus belagerte, mußte 
er feine Reiterei nach Bithynien ſchicken, weil die Hufe: der Pferde zu 
weich und unbrauchbar geworden waren, ein Uebel, von welchem und 
die Gefchichtfchreiber verfichern, daß es die Pferde fehr oft befallen 
hätte, | u 
Bei den Deutfchen war, wie wir wiflen, dad Schmiedehand- 
werf fchon von Anfang her hoch gefihägt, wie auch bei ihnen das 
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Eiſen zuerſt eine hervorragende Rolle ſpielte. Der Hammer hatte bei 
ihnen in vielen Dingen eine ſymboliſche Bedeutung und war namentlich 
das Zeichen des Thor, des Donnergottes. Auch wurde von ihnen 
ſchon zu den Zeiten des Caͤſar und Tacitus Ackerbau getrieben, ber 
im Laufe des Mittelalter immer blühender wurde, fo daß gegen das 
Ende deſſelben ganz Deutfchland herrlich angebaut war. Demnady 
war ber Pflug fchon früh nothmendig und gefchäst, und wir finden 
im Burgunbifchen Geſetze, daß die Entiwendung befielben mit 2 Ochſen 
nebft ihrem Gefchirre und einem volftändigen Pfluge gebüßt werden 
mußte. Diefe erften Pflüge waren noch Hanbpflüge, welche wir zwar 
in den farolingifchen Zeiten mit Rindern befpannt finden, mit Räs 
dern aber erft im Sachfenfpiegel erfcheinen. Weitere landwirthſchaft⸗ 
liche Geräthe aus den Werfftätten der Grobfchmiede finden wir auf 
den Meierhöfen Karl’8 des Großen, wie 3. B. auf einem berjelben 
2 Spaten, 2 eiferne Schaufeln und 2 große und Kleine Sicheln, die 
Senfen erfcheinen erft im 12. Jahrhundert, Endlich tritt aus dem 
Dunkel des Mittelalterd das Hufeifen ald eine recht eigentliche Erfin- 
bung der Deutichen hervor, die es zuerft wagten, die Süße ber ‘Pferde 
mit Eifen zu befchlagen. Freilich war dies auch bei ihnen vorzüglich 
nothwendig, da fie fortwährend Krieg und Fehde führten, und ber 
Kriegspienft faft nur Roßdienft war. Nach dem Straßburger Stadt- 
recht vom Jahre 982, in welchem die Schmiede zuerft ald Zunft er- 
fcheinen,, mußten fie dem Bifchof, unter deffen Hofrecht fie flanden, zu 
deſſen Heerfahrten und Hofreifen Hufeifen und Nägel liefern, fowie 
fie auch alles Eifengeräthe in der Pfalz an Senftern und Thüren 
im Stande zu halten hatten. Im 12. Jahrhundert gab es bereits in 
Mailand eine öffentliche Tare für den Hufbefchlag. Späterhin ver⸗ 
mehrte fich daß Gewerbe fo, daß am Ende ded Mittelalters in jedem 
Dorfe ein Grob- und Huffchmied war. 

Indefien haben wir bisher der Ordnung halber eine Arbeit ber 
Grob = und Huffchmiede unerwähnt laſſen müffen, die befonders ihre 
Thätigfeit und Kraft in Anſpruch nimmt, fie aber fo völlig mit einem 
andern Gewerke, dem ber Wagner, in Gemeinfchaft bringt, daß bie 


Geſchichte leider nicht getrennt werben kann: es ift dies die Arbeit, bie 


ber Grobfchmied bei den Wagen aller Art an Rapfelgen, Rab- 
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ſchuhen, Aren, Bändern, Klammern und Ketten zu verfertigen hat, 
und die und nun zivingen werben, zum Anfange ſeiner Geſchichte 
zurückzukehren. 

Es mag wohl lange Zeit voruͤbergegangen ſein, bis der Menfch 
es verftanden hat, anftatt ſich felbft und fein Beflsthum mühfelig fort» 
zufchleppen, dies mit Wagen thun zu laffen, die, mit Rädern verfehen, 
von tüchtigen Roffen raſch hin über Berg und Thal gezogen werden, 
und der Bau folder Wagen muß um fo länger ſich verzogen haben, 
als fie befonderd gebahnte Wege vorausfegen. So finden wir dag 
MWagenmefen bei ven alten Aegyptern, die ed doch in-allen andern Kuͤn⸗ 


ften des Lebens fonft jo weit gebradyt haben, noch auf der erften Stufe: 


ber Entwidelung. Wagen waren bei ihnen eigentlich nur im Kriege 
gebräuchlich, während fie das Getreide und die andern Feldfrüchte auf 
Eſeln nach) Haufe fchafften. Doc) fommt auf einem alten Denfmale 
ein mit zwei Kühen bejpannter Wagen vor, auf weldem eine 
ärhiopifche Prinzeſſin mit ihren Dienern befindlich ift, und der auf 
2 Rädern mit 6 Speichen ruht, nicht aber zum Sigen, fondern nur 
zum ‘Draufftehen eingerichtet ift; die Deichfel geht zwilchen den Zug⸗ 
thieren durch und ift mit einem Joche auf deren Naden befeftigt. — 
Die erften Straßen, mit Fleiß angelegt, gerichtet und gebahnt, finden 
wir bei den Perſern, die im 6. Jahrhundert vor Chrifti Geburt ein 
großes Reich zufammenerobert hatten, das von den Mündungen der 


Donau und den Wafferfällen des Nils bis zum Indus reichte; auch 


waren fie die erften, die in dieſen großen Laͤnderſtrecken eine Art Poſt⸗ 
anftalten eingerichtet haben. — Auch unter den Griechen, die unter 


Alerander dem Großen dieſes Reich wieder zufammenftürzten,. hat 


ſich das Wagenweſen nie befonderd ausgebildet, obwohl fie bei ihren 
öffentlichen Spielen, wie bei denen zu Korinth und Olympia, felbft 
Wagenrennen hielten. Zwar lefen wir auch, wie bie homerifchen 


Helden, zum Kampfe gerüftet, auf Wagen ftanden, die, von ſchnellen 


Roſſen gezogen, rafch hin durch die Trojanifche Ebene flogen, aber 
fpäterhin machte man alle Reifen entweder zu Pferde oder zu Fuß, 
wie denn das Innere Griechenlands aller geordneten Straßen ent= 
behrte, und Handel und Wandel nur befonderd den Küften entlang 
im Schwunge ging. — Erft bei den Römern gelangte dad Wagens 
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weſen zu einer gewiffen Ausbildung, aber fie waren ed auch zuerft, Die 
fünftliche Straßen anlegten,, fowie auch bedeutende ſtädtiſche Pfla⸗ 
fterungen vornahmen. So wurbe fhon unter den Königen eine Straße 
nach Capua angelegt, die fogenannte Bia Appia, ald fie der Conſul 
Appius Claudius vollendete, die Altefte europäifche Straße. Späterhin, 
ald Die Römer die Welt erobert hatten, von den weftlichen Enden 
Europa’s bis zum Euphrat, und von Großbritannien bis an bie 
Grenzen Libyens, bauten fie ein ganzes großes Straßennetz durch dieſes 
unermeßliche Reih. So konnte fih das Wagenweſen ungehintert 
entwideln, und es gab in Rom Wagen der verfchiedenften Art, ein- 
fpännige und mehripännige,, zweis und vierrädrige, Reiſewagen und 
Miethwagen, verdedte und unverdedte, und endlich auch Handels- und 
landwirthſchaftliche Fuhrwerke. Die zweirädrigen Perfonenwagen 
waren mit einem gewolbten Verdeck befleidet, und an den Seiten mit 
BVorhängen verfehen. In der üppigen Kailerzeit famen die viers 
räderigen Carruca's auf, die in Rädern und Geſtellen eine ziemliche 
Höhe hatten und zugleich oft verſchwenderiſch mit Gold und Edel: 
fteinen ausgeichmüdt und mit Foftbaren Stoffen ausgelchlagen 
waren. Doch ruhten noch alle diefe Wagen unmittelbar auf 
der Are. | 
Jenſeits der Alpen treten und Wagen mit den Germanen ent- 
gegen, fobald diefe gegen die Grenzen des römifchen Reichs andrangen. 
Die Eimbern und Teutonen, ald fie im Jahre 113 vor Ehriftus diefes 
Reich erobern wollten, fuhren mit zweirädrigen Karren in die Ebenen 
Lombardiens ein, auf die fie ihre Weiber und Kinder geladen hatten. 
In Deutfchland felbft wurde Herda, die große Erdgöttin, jährlich auf 
einem Wagen durch das Land gezogen. Als die Vandalen ihren weit: 
erobernden Zug durch Wefteuropa machten, durdy Gallien über bie 
Pyrenäen, jelbft nach Afrika hinüber, wurden fie von ihrer Königin 
in einem Wagen begleitet. Aber diefe Wagen waren nichtd weniger 
als bequem, fie beftanden aus einem vieredigen Kaften auf niedrigen 


Rädern, über den zum Schuß gegen die Witterung eine Dede aufge. _ 


ſpannt war. Ebenſo war es ein Ochſenwagen, auf dem Ehilperich, 
der Srantenfönig (561 — 584), in Begleitung eines Ochſentreibers in 
feinem Zande umbergefahren ift. Auch verfehwinden diefe Wagen fo- 
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fort in der Gefchichte, um erft fpät im Mittelalter in veränderter Ge⸗ 
ftalt wieder aufzutauchen. Zwar bewies Karl der Große große Sorg- 
falt. auf Herftellung und Erhaltung von Straßen und Brüden , fowie 
er im Jahre 800 ausdrücklich befahl, daß die .altrömifchen Straßen 
wieder hergeftellt werben follten; aber bie nach ihm folgenden un» 
ruhigen Zeiten ließen folche Werfe des Friedens nicht gedeihen. Auch 
ift es merkwürdig, daß unter den genau aufgezeichneten landwirth⸗ 
fchaftlichen Geräthen auf feinen Meierhöfen weder Wagen noch Pflug 
angeführt werben. Doch ald im 12, und 13. Jahrhundert in Deutfch- 
land ein lebhafter Handel ſich entwidelte, müflen ſich auch die Fracht⸗ 
fuhrwerfe ziemlich ausgebildet haben; wenigftens erfcheinen Fracht⸗ 
wagen im 13. Jahrhundert für 1 bis 10 Pferde. Doch mögen fie 
jehr niedrig und ſchmal geweſen fein, da die Thore der damaligen 
Städte auch fehr Hein erfcheinen. Und überhaupt Fonnte fid, das 
Wagenweien im Mittelalter nicht ausbilden, da an Herftellung ger . 
ordnneter Straßen nicht gedacht wurde, und fteinerne Brüden höchft 
felten waren; die erfte fteinerne Brüde in Deutfchland ift die bei Re- 
gensburg über die Donau, im Jahre 1135 erbaut, die erfte in Frankreich 
die bei Dinant über die Maas vom Jahre 1080, die übrigend damals 
noch ein deutfcher Strom war. Zwar lefen wir im Sachſenſpiegel: „die 
Königstraße foll fein all fo breit, daß ein Wagen dem andern ausweichen 
möge‘’, allein fonft weiter. Richt8. Daher reifte aud) Alles im ı Mittel- 
alter, männliche wie weibliches Gefchlecht zu Pferde, und jo mögen 
auch viele Kaufmanndgüter auf Saumrofien fortgefhafft worden fein, 
wenigitend alle Diejenigen, bie die Engpäffe der Alpen nad) Italien 
. hinauf und hinunter zu paffiren hatten. Auf die erften Perſonen⸗ 
wagen treffen wir wieder in Sranfreih unter König Ludwig dem 
Schönen, der im Jahre. 1294 den Bürgerdfrauen in Paris verbot, 
fi) der Wagen, Char genannt, gleid den Hofdamen zu bedienen. 
Dann wird und berichtet, daß der deutfche Hochmeifter in “Preußen 
feine Reifen in einem Hängelwagen gemadyt habe, der mit einem 
blauen Tuche ausgefchlagen war. Die Stellmacher erfcheinen im 
Fahre 1368 in Augsburg als eine Zunft und in derfelben Stadt kom⸗ 
men die Windenmacher 1455 vor. Die Breslauer Stellmacher er⸗ 
Rehlen, Geſch. d. Gewerbe. 20 
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hielten von König Albert 1439 die Freiheit, Pflüge, Wagengeſtelle, 
Achſen und Räder zu verfertigen. 

Der erfie mächtige Anfchlag zu einer allgemeinen Einführung 
von Perfonenwagen waren bie Kutfchen, bie fi im 15. Jahrhun⸗ 
dert von Ungarn aus zu verbreiten anfingen, nämlidy ſolche Perſonen⸗ 
wagen, bie am Hintertheile des Kaſtens in Riemen hingen und mit 
einem bequemen Verdeck verfehen waren. Schon ihr Rame ift uns 
garifh, und auch bie erften Nachrichten, die wir von ihnen haben, 
deuten auf Ungarn bin. “Der ungarifcdye König Ladislaw V. Ichidte 
im Sahre 1457 der Gemahlin Karl's VII. von Frankreich, Maria, 
einen prächtigen Wagen zum Gefchenfe, welcher am franzöftfchen Hofe 
beshalb allgemeines Aufſehen erregte, weil man beim Bahren darin 
in fo angenehmer Schwebung hin⸗ und hergefchaufelt wurde. Ins 
deſſen verbreitete fich biefe ungarifche Erfindung fehr langjam im 
übrigen Europa und man betrachtete noch lange Zeit den Gebrauch 
der Kutichen als ein befonderes Vorzugsrecht fürftlicher Perfonen. 
So wird in der Frankfurter Chronif vom Jahre 1474 als eine befon- 
dere Mertwürbigfeit angeführt, daß Kaifer Friedrich IM. in einem bes 
hangenen Wagen in die Stadt eingezogen wäre. Mit dem 16. Jahr⸗ 
hundert wurde ber Gebrauch der Kutichen von Seiten fürftlicher 
Perfonen immer allgemeiner, und fie wurden auch bereits mit großer 
Pracht ausgerüftet, wie fie befonders bei großen Turnieren, bei Krös 
nungen, Huldigungen und fürftlichen VBermählungen gefehen wurden. 
So erjchien im Jahre 1509 bei einem vom Ehurfürften von Branden⸗ 
burg zu Ruppin veranftalteten Turniere deſſen Gemahlin in einem 
ganz vergoldeten Wagen, und bie Herzogin von Mecklenburg in einer 
mit rothem Sammte ausftaffirten Kutfche, während der weibliche Hof- 
ftaat in 12 mit carmoifinem Zeuge befchlagenen Kutfchen folgte. Im 
der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts war ber Gebraud) der Wagen 
bereitdö unter ben niedern Adel gebrungen, und zwar fo fehr, baß 
Herzog Julius von Braunſchweig fi) ganz befonders veranlaßt fand, 
im Jahre 1588 feinen adeligen Bafallen ausdrücklich das Kutfchen- 
fahren zu verbieten, indem er es des Adels deutſcher Nation für un- 
würdig erflärte, ald welcher ſich von Altersher durch feine Reiterei, 
feine Rüftung und Mannheit felbft bei fremden Nationen ausgezeichnet 
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habe. Allein dies Verbot half Nichts, im 17. Jahrhundert wurben 
bie Wagen immer allgemeiner und drangen nun auch in Die nicherm 


‘ Stände. Beſonders war ed unter Lubwig XIV., daß dad Wagen⸗ 


weten vom franzöftfchen Hofe aus einen mächtigen Aufſchwung erhielt, 
der ſoſort durch ganz Europa ſich mittheilte. Im Jahre 1540 fol eg 
in Paris nur 2 Kutfchen gegeben und noch Heinrich IV. eine einzige 
mit feiner Gemahlin getheilt haben. Aber nun wurden glänzende 
Equipagen Hoffitte von Madrid bis Wien, von Berlin bis Neapel, 
und zugleich Famen nad, und nad; Wagen von den mannigfaltigften 
Formen und Beitimmungen auf, als die Berliner» und Wurſtwagen, 
dann die Wiener» und böhmischen Ehaifen, ferner die Phaëtons, 
Cabriolets, Jagdwagen, Droſchken und andere ähnliche Wagen. Audy 
war im Jahre 1680 zuerft das Fiacreweſen in Paris eingerichtet 
worden. | 

Indeſſen find im Allgemeinen alle diefe Arten von Wagen bi$ 
ind letzte Iahrzehent des 18. Jahrhunderts noch ziemlich fchwerfällige 
Mafchinen geblieben, fo prächtig und koſtbar fie auch fonft ausgeftattet 
waren. Dann fehlte ed zugleich immer noch an ber erften Hauptbes 
dingung eined angenehmen Fahrens, nämlich an guten Straßen, obs 
wohl feit 1516 da& Poſtweſen in Deutichland beftand. Auch war ed 
Ludwig XIV., der wieder zuerft feit den Zeiten der Römer, ben Ans 
Schlag zu eigentlichen Kunftftraßen gab, aber erft Napoleon war «6, 
ber es im Sturm und Drang ungeheurer Kriegözüge mit dem Bau 
berfelben zum Durchbruch brachte. Sofort verbreitete fich denn audy 
in Deutfchland feit dem Anfang unfers Jahrhunderts ein ganzes Neb 
von herrlichen Straßen, dad, bis auf diefen Tag fortgeſetzt, immer 
größer und verzmweigter geworden if. “Die Straßenpflafterung war 
fhon im Mittelalter in einzelnen Städten angefangen und bann 
immer allgemeiner geworben, biß es im 18. Jahrhundert Fein deutſches 
Städtchen mehr gab, das ungepflaftert war. Mit diefer Berbefferung 
und Vermehrung der Straßen hielt nun bie des Wagenweſens gleichen 
Schritt, bis es in unferer Zeit zur höchften Vollkommenheit darin ger 
bracht wurde. Die ausgezeichneten Verbefferungen, die bei demſelben raſch 
auf einander folgten, waren hohe Räder und breite Rabfelgen, eiferne 

. 20* 
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Axen, befiere Hemmvorrichtungen, fählerne Schwungfebern, wo 
fonft die alten Chaifen auf der Are unmittelbar geruht haben, und 
endlich überhaupt ein leichterer, fichererer und bequemerer Mechanismus 
im ganzen Baue ber Ehaifen. Jetzt erft war es eine Luft zu fahren, 
und alle fonftigen harten Stöße auf dem Steinpflafter löften fich in 
fanfte angenehme Bewegungen auf. Zugleid wurde ihr Bau immer 
fehöner,, zierficher, einfacher und gefchmadvoller, dem enblidy bie 
fchönen Erfindungen in der Ladirfunft Die legte Vollendung beibrachten. 
Zu welcher Stufe der VBollfommenheit e8 das Wagenwefen in jüngfter 
Zeit gebracht hat, zeigte beſonders die Londoner Ausftellung. Es 
befanden ſich dafelbft im Ganzen 143 verſchiedene zwei⸗, drei⸗ und 
vierräbrige Fuhrwerke, 22 verfchiedene Wagenräbder, 87 verjchiedene 
Wagenaren, 13 verfchiedene Wagenmodelle und eine nicht unbeveu- 
tende Anzahl Wagenborden, Schraubenfchlüffel, Schmierböde, Wagen- 
tritte, Thür⸗ und Deichfelbeichläge, Wagenzeichnungen u. |. w. 
Die Fuhrwerke claffificirten fi) wieder in 22 vier- und zweiſitzige 
Coupées, Londoner, Berliner, Elarence, Kalefchen, Giggs, Cabrio: 
lets, Tilbury's, Phaston’d, Victoriawagen, Omnibus, Kranfen- 
wagen, Todtenwagen, Drofchfen oder Wourfte, Schlitten, Kinder⸗ 
wagen, Schnellfüßler und Kaftenfarren. Es waren darunter Equi⸗ 
pagen mit einem Werthanfate von 12,000 Franken. Welch ein 
Fortſchritt von dem einftigen Ochfenwagen bed fränfifchen Könige 
Chilperich bis zu jenen glänzenden Karofien, die jebt auf den Straßen 
unferer Refidenzen dahinrollen! Auch giebt e8 in allen unfern größern 
Städten eine große Menge Fiacred, auf denen man jeden Augenblid 
um weniges Geld in die entfernteften Theile der Stadt fahren kann. 
Paris allein zählt bei 30,000 Perſonenwagen, darunter 340 Om» 
nibus und 15,000 Privatequipagen. Bortreffliche deutfche Wagen 
fabrifen, die mit den beften ausländifchen wetteifern können , giebt es 
befonders in Landau, Offenbach, Frankfurt am Main, Altenburg, 
Gera, Berlin und andern Städten, Preußen und Baiern zählen 
allein bei 24,000 Rad⸗ und Stellmader und Wagenbauer nebft 
20,000 Geſellen und Lehrlingen. Und doch ift alles dieſes Wagen⸗ 
wefen noch durch jenes übertroffen worden , das ſich auf unfern Eifen-- 
bahnen entwidelt hat. Abgefehen davon, daß man in diefen Wagen 
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weit ſchneller befördert wird, dann daß oft 50 bis 100 folcher Wagen 
in einem einzigen Zuge ſich fortbewegen, worin Taufende von Reis 
fenden ſich befinden, fo giebt ed unter dieſen auch ſolche Wagen, 
welche Heine Salons bilden, die mit aller Pracht und allen Bequem⸗ 
lichkeiten verfehen find, wie man fie nur in ben Gemächern fürftlicher 
Palaͤſte findet. | 

Während aber fo das Wagenweſen einen unermeßlichen Aufs 
ſchwung feit den Zeiten des Mittelalter befommen hatte, der, wie 
nicht Teicht etwas Anderes, zeigt, auf welcher Höhe die Cultur unferer 
Zeit angelangt ift, hatte fich auch auf jenem Gebiete, wo von. jeher 
die Grob - und Hufſchmiede faft allein thätig auftreten, auf dem ber 
landwirthſchaftlichen Geräthe, eine außerordentliche Thaͤtigkeit ents 
widelt, die öfters nicht ohne glüdliche Erfolge war. Die Landwirth- 
[haft war feit dem Mittelalter der Gegenftand der Aufmerkfamfeit 
aller Stände, befonder8 auch des Adels bis zum mächtigften Hürften 
hinauf geworden, und fo hatte man ſich zuvörberft auf die Verbefferung 
ver Pflüge, ald des nothwendigſten landwirthichaftlichen Werfzeuges, 
gelegt. Auch erfand man im Laufe der Zeit eine Menge Pflüge, von 
denen jehr viele alle Eigenfchaften haben, welche ein guter Pflug haben 
muß. Faſt jedes Land hat jet feine eigene Art von Pflug, wovon 
man an dem einen den, an dem andern jenen Borzug rühmt. Bes 
fonderd aber werden gegenwärtig die englifchen und nieberländifchen 
Pflüge wegen ihrer leichten und zweckmäßigen Bauart gerühmt. Im 
jüngfter Zeit aber ift auch auf dem gefammten Gebiete der Landwirth⸗ 
fhaft, wie auf dem der Gewerbe, das Beftreben erwacht, die mühe 
fame Arbeit einigermaßen dem Menfchen zu nehmen, und fie auf 
Mafchinen überzutragen. Zur Verfertigung folder Mafchinen find 
bereitö in England hoͤchſt bedeutende Babrifen entftanden, teren Wetts 
eifer unter fich unermeßlich ift, und die alle darauf bedacht find, für 
jede Art der Verrichtungen das nöthige Werfgeräth zu erfinnen unb 
es fo brauchbar ald möglich zu machen. Und daß diefe Beftrebungen 
auch mit Erfolg begleitet. waren, zeigte ebenfalls bie Londoner Aus⸗ 
ſtellung. Die Zahl aller landwirthfchaftlichen Geräthe, die von Eng- 
land allein ausgeftellt waren; als Pflüge, Mafchinen zum Säen und 
Ernten, für Hof⸗ und Scheunenarbeit,, Iandwirthichaftliches Fuhr⸗ 
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weien und noch für andere Tanbwirthfchaftliche Zwecke mochten allein 
1500 bis 2000 betragen und füllten einen Saal von 648 Fuß Länge 
und 48 Fuß Breite. Die meiften von diefen Gegenfländen waren 
wit einer Genauigkeit und Sorgfalt ausgeführt, daß faft Nichts zu 
wünfchen übrig blieb, auch waren fie in ihrer ganzen Einrichtung 
ihrer Beftimmung wohl entfprechend, und wie fehr diejenigen irren, 
wie ed beren in unferm Lande noch Biele giebt, die glauben, daß hier 
feine Verbefierungen mehr zu machen feien, beweift wenigftens dies, 
daß ed Ausftellem gelungen war, Preismebaillen zu erhalten. Bart 
in England erhielt die große Verdienftmebaille wegen eines zwei⸗ und 
vierfpännigen Pfluged, und nod) vier andere Engländer ebenbiefelbe 
wegen einer auögeftellten Egge, Karren, Säes, Dreſch⸗ und Maͤh⸗ 
mafchine. Drei Belgier und Niederländer aber erhielten die Preise - 
mebaillen wegen einer Getreidefüemafchine, einer Feldwalze und eines 
Pfluges. 

Nach dieſem Allem hat ſich nun auch das uralte Gewerk der 
Grob⸗ und Hufſchmiede, das im deutſchen Rande zuerſt in die Reihe 
ber Gewerbe getreten ift und hier feine erfte Ausbildung erhalten hat, 
gur mannigfaltigften, außerorbentlidyften Ausbildung und Ausbehmung 
erhoben, wo nicht allein bie rohe Kraft der Fäufte, fondern auch der 
feine verftändige Sinn gilt, der vor Allem die fpröbe gewaltige Mas 
serie in die zweckmäßigſte Form zu bilden vermag. Grob⸗ und Hufs 
ſchmiede find nun überall durchs ganze Land in großer Anzahl ver- 
breitet, und Preußen und Baiern zählen allein bei 50,000 Meifter 
mit noch über 30,000 Geſellen und Lehrlingen. In größerm Maß- 
ſtabe wird die Fabrifation von Schmiedearbeiten befonders in Solingen, 
und dann in Remicheid und deffen Umgebung in Rheinpreußen betrieben, 
und man fchlägt die Fabrikation im letztern Orte auf jährlich 5 bie 6 Mil⸗ 
tionen Thaler an. Für folche eingeſchickte Schmiebrarbeiten Haben auf der 
Londoner Ausftellung Preußen und Defterreich8 ehrenvolle Erwaͤhnungen 
erhalten; Piepenftod und Comp. in Breußen aber empfing eine Preiome⸗ 
daille für Scheibenräber und hohle Aren für die Eifenbahnwagen. Wie 
aber nun dieſem Gewerke auch das Mafchinenweien an die Seite ge 
treten und es durch baffelbe auf die höchfte Stufe feiner Entwickelung 
erhoben worden ift, ift bereits ba erzählt, wo wir bie Geſchichte ber 
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Eifenfchmiede im Allgemeinen befchrieben haben, und es bleibt uns 
bier nur noch übrig, dies an einem einzigen. Beifpiele auch hier zu 
zeigen. . Man hat von jeher die Fräftigen Arme der Schmiede, feit 
Wieland's, des Urſchmieds Zeiten gepriefen, aber was ift der. Arm des 
fräftigften Schmieds, der jemald einen Hammer über einem Amboß ger 
ſchwungen, gegen eine Mafchine, welche einen Sammer von 4000 Pfund 
und mehr nod) fo zu regieren vermag, daß damit eine Nuß auf einem 


. Amboß aufgefnadt werden fann, ohne daß deren Kern im Mindeften 


verlegt wird, und die zugleich diefen Hammer innerhalb einer Dlinute 
50 bis 200 Schläge machen laffen Tann. Und ſolche Hämmer hat 
man bis zu 12,000. Pfund Gewicht. So ift e8 möglich geworben, 
Gegenflände, wie Anker von 12 Fuß Länge und 12 Fuß Bogenweite 
von mehr ald 100 Eentnern Eifen, zu fertigen, und zwar mit der⸗ 
felben Genauigfeit und Schärfe, welche man an den Handarbeiten 
eines geübten Schmiedes zu verlangen gewohnt ift — einer ber größten 
Triumphe, den jemals. der menfchlicye Beift über die Materie davon⸗ 


getragen hat, 


6 


312 Die Gewerbe der Verarbeitung ber Metalle. 





XXV. 
Der Schloffer. 


In den Trümmern zerftörter und verfejütteter Städte, fowie in 
den Ruinen alter Burgen findet man eine Menge von Schlöffern, bie 
davon Zeugniß geben, wie die Menfchen es von jeher geliebt haben 
oder aud) gezwungen waren, fich, ihr Eigenthum und ihr ganzes Haus 
vor Andern abzufchließen und zu bewahren, Nehmen wir nod) dazu, 
daß ©itterwerfe, eiferne Kaften, Beſchlaͤge von Thüren, Benftern 
und Kaften auch zu Verfchlußmitteln gehören, fo Eonnte ſich ſchon 
früh ein eigenes Gewerbe bilden, das in erfertigung aller biefer 
Gegenftände reiche Arbeit und Erwerb fand. Bei ven alten Aegyptern 
gab es in ihren bereits wohleingerichteten Häufern und Zimmern mit 
ehernen Beichlägen verfehene Thore. und Thüren, die in Angeln hingen 
und bie durch Riegel verfchloffen und mit einem einfachen Schlüffel 
gehoben oder zur Seite geihoben werben Fonnten. Zugleich befanden 
fich in diefen Zimmern Schränfe mit Slügelthüren und andere, bie mit 
Dedeln verfchlofien wurden, wie unfere Laden und Kiften, worin 
man Wäfche, Kleider und andere Dinge aufbewahrt. Auch hatten 
die Frauen verfchließbare Käftchen für Schmudfachen. — Bei ben 
Griechen waren die äußern Eingänge, fowie die innern Gemädher mit 
Thür und Schloß ebenfalls verwahrt und dies ſchon zu den Zeiten 
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Homer’s, fowie man audy Kleider und andere Habfeligkeiten in Truben 
und Laden verfchloß. Unter den Schlüffeln gab es eine Art, weldje 
einen breizadigten Bart hatten und die Iafonifchen genannt wurden, 
entweber weil fie die Lakonier erfunden hatten oder befonderd häufig 
verfertigten. Noch häufiger als bei den Griechen waren bie verfchließ- 
baren Echränfe bei den Römern, und unter biefen beſonders die Geld» 
fiften, die, in dem Atrium eines jeden Hauſes aufgeſtellt, oft fehr 
groß, mit Metall befchlagen und mit einem Schloſſe verjehen waren. 
Ebenſo ward bie Menge prachtooller Gemächer, die fich in ven Pa⸗ 
läften der römischen Großen aneinander reihten, mit Thüren und 
Schlöffern verfehen. Bon den Schlüffeln hatten viele bezüglid, bes 
Barted eine große Achnlichfeit mit unfern jegigen Dietrichen ; andere 
Schlüſſel aber, die einen großen Bart an einem Ringe barftellten, oder 
andere, bie fo Flein waren, baß man fie als Fingerringe anfteden 
fonnte, beweiſen, daß die römifchen Schloffer nicht nur ganz treffliche 
Arbeiter geweſen, ſondern aud) eine ziemliche Auswahl guter Werk⸗ 
zeuge gehabt haben müflen. An biefen Schlüffeln war häufig das 
Petſchaft des Befigerd angebracht. Auch Vorlegefchlöffer waren ſchon 
befannt, aber Schlöffer mit Feder⸗ und Schloßfaften noch nicht. 

In Deutfchland war die Schloflerfunft viele Jahrhunderte lang 
von berfelben Einfachheit, wie die von Haus und Hof und deren Ein- 
richtung felber. So mögen denn wohl quer vorgelegte Balken an den 
Thoren und Riegel an den Thüren und Schränfen lange die einfachen 
Berfperrmittel gewefen fein. Auf beftimmte Schlofferarbeiten werben 
. wir. in den früheren Jahrhunderten nur felten bingewiefen, wie unter 
andern durdy die ehernen Thorflügel an den Domen zu Mainz, zu 
Hildesheim (1015), zu Augsburg (1070), dann durch Reliquiens 
und Schmudfäftchen, fowie auch beſonders durch die Altanwerfe von 
Holz mit Mittelfchrein und Nebenfchreinen, die mit Slügeln vers 
fchlofien werden Eonnten, ohne daß wir jedoch von den Schloßwerfen 
daran felbft genauere Rachrichten geben fönnen. Wenn nad) dem 
Straßburger Stadtrecht vom Jahre 982 die Schmiede dem dortigen 
Biſchofe allein bienftpflichtig waren , die Echlöffer und Sperrfetten an 
den Thoren zu beforgen,, fo beweift dies, daß bied Gewerf der Eifen- 
arbeiter damals noch völlig ungetrennt war. Die Schlofler jelbft 
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werben und zuerft genannt in ber Stabt Nämberg in den Jahren 
1330, 1348 und 1349 mit Namen Keuter, Sertel und Konrab 
Lodner, dann 1361 Schnabel in Breslau und Heike 1387 in Merfes 
burg. Als Zunft tritt und das Gewerk erft nach Verfluß des Mittels 
alter entgegen, und zwar zuerft in Schmalkalden im Jahre 1545. 
Daß übrigens bie Schloffer ihr Handwerk noch in den legten Jahr 
Hunderten des Mittelalterd zu großer Volltommenheit gebracht ha⸗ 
ben, beweiten die Schloßfäften und Beichläge, die Klopfer und Gitter, 
bie man noch heute an den Kirchthüren zu Nürnberg, Yreiberg und 
Augsburg fieht, die aus jenen Zeiten ſtammen und die trefflich 
den Gefchmad zeigen, in weldyem damals in allen Gewerken gearbeitet 
worden ift. Die Schlüflel felbft, die aus dem Mittelalter in die neuere Zeit 
herübergebradyt worden, waren Rohrichläffel, nämlich ſolche Echlüfiel, 
bie aus einem runden, oder brei= ober vieledigten Rohre beftanden, 
wozu nun dad Schloß eben ſolche Dorne oder maffine Stifte hatte, 
über welche da8 Rohr paßte. Solche Schlüffel waren es, welche 
die Frauen bed Mittelalterd am ihren Oürteln trugen, womit fie ſich 
ald die Herrinnen des Haufed zeigten; denn das Zeichen der Haus⸗ 
frau war der Schlüffel. 

Uebrigens find von den Schloffern im Mittelalter richt nur folche 
Arbeiten gemacht worden, von benen. fie ihren Ramen  befominen, 
ſondern fhon früh haben fie fich zu jenen mechaniichen Kunfhverien 
bingezogen gefühlt, aus denen dann fpäter dad weltumwandelude 
Maſchinenweſen eutftanden ift. Zu ſolchen medhanifchen Kunſtwerken 
gehörten damals befonderd die Thurmuhren mit ihren Fünftlichen Raͤ⸗ 
derwerfen, Die im 11. Jahrhundert zuerft zum Borjchein famen, und 
dann im 14. Jahrhunderte nady und nad) in den größern Staͤdten, 
wie Augsburg (1364), Breslau (1368), Straßburg 1370 eingerichtet 
wurden. Diefe Großuhrmacherfunft bilvete fich beſonders unter ben 
Scyofiergewerfe aus, und fo war e8 in Nürnberg ein Schloflermeifter, 
Ramend Georg Heuld, der bad berühmte fünftticde Uhrwerk in der 
Frauenkirche dafelbft im Anfang des 16. Jahrhunderts gefertigt. Ein 
anderer Meifter in dieſer Stadt, Namens Bullmann (ftirbt 1533), ver 
$ertigte um biefelbe Zeit ein Uhrwerk, welches die Weltkörper aufs 
und abbewegen ließ, ein mechanifches Werk, vote bis dahin noch Teines 
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geiehen worben war, und endlich erfand bafelbft (um 1500) Peter 
Henlein die Tafchenuhren. 

Seit diefer Zeit war ed mm aber auch, wo in biefer merfwürbi- 
gen Stadt ein mechanifches Talent nad) dem andern auftrat, woburd) 
das Schloſſergewerk eine außerordentliche Ausbildung erhielt und gres 
Ben Ruhm in allen Landen fich. erwarb. Noch in ben erften Jahren 
des 16. Jahrhunderts erfand ein Rümberger an ben Feuerbuͤchſen das 
Schloß mit Feuerftein und ftählemem Rabe, damals eine treffliche 
Berbefferung für das alte unbequeme Luntenfchloß, das auch: ven 
Grund zu den nachherigen vollkommneren Gewehrſchloͤſſern gelegt hat. 
Bon Hanns Ehemann: wurde 1540 das Mahlichloß erfunden, das 
zwar feinen beftimmten Rugen gewährt, aber durch feinen finnreichen 
Mechanismus Außerft merkwürdig iſt; es befteht aus Ringen, bie 
ineinander hängen und mit welchen nicht weniger als 46,656 Veraͤn⸗ 
derungen vorgenommen werben können, fo daß eben nur derjenige das 
Schoß öffnen kann, welcher diefe Ringe zu orbnen verfteht; auch rührt 
von demfelden Meifter dad Rümberger Zanfeifen, ebenfalls ein Ge⸗ 
heimſchloß, her. Im Iahre 1550 erfand Leonhard Danner bie Brech⸗ 
fchraube, eine Heine Mafchine, womit man aber die flärffte Mauer zer⸗ 
flören und bie feitgefchloffenften Thüren einfprengen fonnte. Ein 
omberer berühmter Schloffermeifter in Nürnberg zu diefer Zeit war 
Pauluse Köhn, der unter andern Arbeiten das große Gitter um ben 
Schönen Brunnen am Marfte verfertigt hat, das noch heutigen Tages 
wegen ber daran befindlichen Funftoollen Arbeit von einem jeden durch⸗ 
reifenden Sczloffergefellen gefehen wird. In Berfertigung eiferner 
Kaſſen zeichnete ich befonders Michael Mang aus (+ um. 1630), der 
«6 beionders liebte, Kleine eiferne Trühlein zu machen, die er mit kuͤnſt⸗ 
lichen, fubrilen Schloß⸗ und Riegelwerfen verfah; fein berühmtefte® 
Wert ift ein großer -eiferner Behälter mit 2 Thüren ; ferner nennen wir 
noch aus Nürnberg Bartholomäus Hoppert (geb. 1668), der kuͤnſtliche 
Schloßwerke verfertigte, bie man nicht anders als mit Beihülfe zweier, 
breier ober mehrerer differenten. Schlüffel öffnen konnte. Dod auch 
in andern deutſchen Städten tauchten im Laufe des 17. und 18. Jahr⸗ 
hunderts Schloffermeifter auf, welche treffliche Arbeiten, wie Schraus 
ben, Winden, Echlöffer, Gitter, Großuhren u. dergl. machten, vom 
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welchen Meiftern wir bier nur bie wenigen anführen können, als aus 
Augsburg Chriftian Edart (16901764), bie Birkenfeld, Bater 
(1698—1766) und Sohn, ferner Georg Beringer aus Regensburg 
(1671—1720), Iafob Zipper von Frankfurt (1781), und Michael 
Buis, Andreas Schned und Georg Huber von Ulm. Die Gitter 
werfe, welche von einigen biefer Meifter gefertigt worden, wie fie in 
den Kirchen zu Augsburg und Geißlingen und andern Orten nod) zu 
fehen find, beweifen, wie es auch dem Schloſſergewerke gelungen ift, in 
das Gebiet der Kunft überzutreten. Indeſſen war ed auch beflifien, 
feine Hauptarbeit, Schloß und Schlüffel, felbft. immer ſchoͤner, ein- 
facher und beſonders ficherer zu machen, und nicht ohne ben glüdkich- 
ften Erfolg. Wann und von wen das fogenannte deutiche Schloß 
erfunden worden, ift völlig unbefannt geblieben. Breitag in Gera 

aber erfand, ober verbefjerte es wenigſtens, das dreimal ſchließende, 
runde fogenannte franzöftfche Schloß, das bald allgemeinen Beifall 
erhielt. Die Schlüffel zu den Schlöffern wurden immer zierlicdyer ge⸗ 
macht, und zur größern Sicherheit fchnitt man bei ihnen den Bart oft 
nach gewiſſen verwidelten Linien und Schnörfeln und andern Geftalten 
aus, wornach dann auch die Schlöfler felbit eingerichtet wurden. 
Außerdem bemühten ſich auch finnreiche Köpfe, Combinationds oder 
Berir-Schlöfler zufammenzubringen , die nur derjenige zu öffnen im 
Stande war, welcher einen gewiſſen mit dem Riegel correfpondirenden 
Theil zu löfen wußte. So erfanden die Branzofen Boifiter und le 
Prince de Beaufond im Jahre 1778 ein Fünftliches Schloß, das aus 
lauter Federn beftand und unzählige Mal verändert werben fonnte. 
Ein anderer erfand ein Verirfchloß mit einem Schreckſchuß, welcher 
losging, wenn ein Uneingeweihter das Schloß zu öffnen ſuchte. Nütz⸗ 
licher waren die Verfuche gefchidter Männer, Sicherheitsfchlöffer zu 
verfertigen, welche fich nach gewiſſen, nur von dem Befiger gefannten 
Einfchnitten’oder Charakteren verändern: ließen, wie ſolche von Mar- 
hal, Arkwright, Bullof, Zipper u. A. erfunden wurden, Unter allen 
diefen verfchiedenen Sicherheitsfchlöffern aber, die nach und nach erfuns 
den wurden, haben es die Engländer und Amerikaner in neuefter Zeit 
am Weiteften gebracht, wie ſich Dies befonders auf der Londoner Aus⸗ 


ftellung zeigte. 
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Diefe Ausftelung zeigte aud) das Schlofjergewerf auf ber hoͤch⸗ 
fen Höhe feiner Ausbildung. Zunächft waren hier von C. Aufin 64 
verfchiedene Schloßconftructionen, von ber einfachften bis zur vollfom- 
menften, in einer Pyramide aufgeftelt, die die Reihe der Schlöffer 
zeigte, die man feit unvorbenflichen Zeiten gebraucht hatte. Unter ben 
neueften Schlöffern aber zeigten die englifchen in einer fehr großen Ans 
zahl, daß unter den europäifchen Ländern England in der Schloffer- 
funft den erften Rang einnimmt. ‚Bon biefen englischen Schlöflern 
waren wieder die von Chubb und Bramah, wie leßtere noch durch Pars 
kes verbefjert worden waren, die ausgezeichnetften. Dieſe waren nun 
bisher als abfolut unaufiperrbar betrachtet worden, und die Verfertiger 
‚hatten Prämien ausgeſetzt für diejenigen, welche ihre Schlöffer öffnen 
wären, ohne daß bisher Jemand diefelben gewonnen hätte. Ihre 
befondere Beichaffenheit beftand darin, daß fie mit Zuhaltungen ver: 
fehen waren, welche nur auf eine ganz beftimmte Höhe gehoben, bie 
Bewegung des Schloßriegeld geftatteten, zu viel oder zu wenig gehoben, 
diefelbe aber verhinderten. Die erfte Idee zu. ſolchen Zuhaltungen war 
ſchon früher vom Engländer Barron ausgegangen. Nun aber erfchien 
auf der Londoner Ausftellung der Amerikaner Hobb8, der das Chubb'⸗ 
ſche Schloß eröffnete, und innerhalb 5 Stunden auch das Bramah’fche, 
für welches leßtere er die Prämie von 200 Guineen einftrih. Darauf 
legte er aber felbft da8 vor einigen Jahren erfundene und von ihm noch 
verbefierte Newele'ſche Bermutationsfchloß vor, und feste ebenfalls eine 
Prämie von 1000 Pfund Sterling auf die Eröffnung deſſelben. Per⸗ 
mutationdfchloß hieß es, weil ed einen veränderlichen Schluͤſſel hatte. 
Trotz vierwöchentlicher Anftrengung gelang ed den Gegnern nicht, das 
Schloß zu öffnen, obwohl Hobb8 vorher es in Gegenwart berjelben 
geöffnet und zerlegt und ihnen die Schlüffel übergeben hatte. So war 
denn das Newele'ſche Schloß das interefiantefte und vollfommenfte auf 
ber Ausftellung, da ed mit vielen andern Vortheilen auch noch ben vers 
band, daß man bie nöthige Höhe jedes einzelnen Bartſtücks nicht 
herausfühlen kann, wie bei den englifchen. Soldye Schlöffer kann 
man aus ber amerifanifchen Fabrik von Newele zu einem Preiſe von 
3 bis 400 Thaler erhalten. Außer dieſen Schlöflern zeigten nod) 
feuerfefte Gelvfchränfe, die auch einem gewaltfamen Aufbrechen wider⸗ 
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fichen können, auf welcher hohen Stufe der Ausbildung das Schlofier- 
gewerk in gegenmwärtiger Zeit angelangt if. Eine Londoner Fabrik 
legte Zeugniſſe vor, wornady ihre Geldkaſſen, mit Bapieren gefüllt, auf 
dem Feuerherde eines Dampffefield rotbglühend gemacht worden und 
nad) dem Erfalten die Bapiere nody unverfehrt erhalten waren. Bon 
einer andern Fabrik in London wurde berichtet, daß fie bereits 60,080 
ſolcher Geldſchraͤnke gefertigt Habe. Aber auch Deutichland bewies 
gerabe in diefen Geldſchraͤnken, daß es in Bearbeitung des Eifens hin⸗ 
ter England nicht zurüdflände; ein polirter -eiferner Gelpichranf von 
Sommermeyer und Comp. in Magdeburg wurde für das fchönfte 
Stud Echlofferarbeit auf der Ausftellung gehalten, wofür bie Fabrik 
auch eine Preismedaille mit befonderer Belobung erhielt. Dieſe bes 
treibt die Fertigung dieſer Geldichränfe im Großen, beichäftigt umter 
Zuhülfenahme von Dampffraft gegen 150 Arbeiter, und jol Tag für 
Tag 2 Schränfe fertigen. Sie macht diefelben von 2 Fuß 1 Zoll 
body, 21 Zoll breit und 19 Zoll tief bis zu 51/, Fuß hoch, 3°, Fuß 
breit und 2 Fuß 1 Zoll tief, von A bis zu 22 Eentner ſchwer und von 
90 bis 500 Thaler und noch höher im Werthe. Außer Sommers 
meyer erhielt noch 3. S. Arnheim in ‘Preußen ebenfalld wegen eines 
eifernen Geldſchranks eine Preismedaille, und Bledmann und Dultgen 
in Preußen empfingen ehrenvolle Erwähnungen wegen Anhänge und 
Mappenſchloͤſſern und Koleſch wegen einer eifernen Geldkaſſe. 

Schloſſermeiſter giebt e8 gegenwärtig viele in Deutjchland und 
Baiern zählt deren allein über A000, mit noch ebenfoviel Gefellen und 
Lehrlingen. Babrifmäßig werben die gewöhnlichen Schlöffer und 
Schloßtheile in den Babrifbezirfen Nemfcheid und Börde, in Schmalkal⸗ 
den, dann in Wien, Prag, Saat, Steyer, Nümberg und München 
gearbeitet. Schlüffel werden jebt mit Vortheil aus Blech burchges 
fchlagen und darauf in PBrägwerfen geformt, wie in Eilpe in Weſt⸗ 
phalen ; das feine Ausarbeiten, zumal des Barts bejorgt der Schloffer. 
In Frankreich iſt befonderd Eu in ber Obernormandie durch feine . 
Schlofferarbeiten überall berühmt, Ale Dörfer um dieſe Stadt find 
mit Schloffern angefüllt, die eine außerordentliche Menge ſolcher Ars 
beiten verfertigen. 
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XxxvVI. 
Der Klingen- und Meſſerſchmied. 


Meſſer, Schwerter, Dolche und andere Schneidewerkzeuge finden 
wir bei allen Voͤlkern, ſobald ſie uns in der Geſchichte begegnen, und 
ſte waren alle, wie wir in der allgemeinen Geſchichte der Eiſenſchmiede 
ſchon erzaͤhlt haben, zuerſt ſteinern, dann aus Bronze und erſt zuletzt 
eiſern. Auf den Bildern der ägyptifchen Grabmäler erblicken wir 
Männer, welche in Schladhthäufern und Kücen mit Meffern hands 
thieren. Das ägyptifche Kriegsvolk aber hatte gerade, zweifchneidige 
und etwa 3 Fuß lange Schwerter, auch Dolche und Furze krumme Sä- 
bel. Die Klingen von diefen Waffen hatten entweder eine rothe oder 
grüme Farbe, die Griffe gelbe; beide, Griff und Klinge, waren oft mit 
eingelegter Arbeit verfehen, doch Scheiden nicht gebräudhlih. — Die 
Schwerter der Griechen und Römer waren weſentlich gleih. Bon 
dem griechifchen Schwert fingt ſchon der alte Homer, taufend Jahre vor 
Ehriftus:: 

Hierauf warf dr das Schwert um die Schulter ſich; goldene Budeln 

Leuchteten über das Heft, und die Kling umhüllte die Scheide 

Silberhell, am Gehenk vom ftrahlenden Golde befeftigt. 

Das Schwert der römifchen Legionen aber, womit fie die Welt nober— 
ten, war gegen 2 Fuß lang, zweiſchneidig, breit und in tüchtiger Scheide. 
Auch die ſchneidenden Werkzeuge zum haͤuslichen und gewerblichen 
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Gebrauche waren bei allen Völfern des Alterthums fich gleich, und ſie 
bebienten fich bei Tifche weder Meſſer noch Gabeln; Alles Fam bereits 
mundgerecht zugefchnitten auf ven-Tifch, und um Brühe und Brei zum 
Munde zu bringen, gebrauchte man dad Brod, an dem man ſich auch 
die beſchmutzten Haͤnde reinigte. 

Die Waffen, womit die Germanen die roͤmiſchen Legionen zer⸗ 
nichtet haben, waren zwar auch Keule und Aexte, aber doch beſonders 
Schwerter, etwa von 1—2 Fuß Länge, 1— 11/5 Zoll breit, durchweg 
zweifchneidig mit ftarfem Grat und in der Form, wie die Schwerter der 
alten griechifchen Helvden find. Das Schwert war bei den Deutichen 
unter allen Waffen das hochgeehrtefte, dad nur der freie Mann tragen 
durfte, und das er immer an feiner Seite trug; auch find bereitö bie 
älteften Schwerter, wie man fie in den Gräbern in zahlreicher Menge 
aufgefunden hat, wahre Meifterftüde, die von befonderer Gefchidlich- 
feit und reicher Erfahrung in Behandlung der Metalle zeugen. In 
uralte Zeit geht die Sage vom Schmied Wieland zurüd, der mit einem 
andern Waffenjchmied, Namens Amilias, in- eine Wette eingegangen 
war, ein befiered Schwert als derfelbe Schmieden zu wollen. Nachdem 
er ein Schwert verfertigt hatte, das eine Flocke Wolle im Strom aufs 
Schärfſte durchſchnitt, zerrafpelte er die Klinge deffelben noch zweimal 
in lauter Feilfpäne, und ſchmiedete daraus ein neued Schwert, das 
er Mimmung nannte. UBS er nun mit demjelben am Tage der Probe 


nur ein wenig auf den Helm feines Nebenbuhlers gebrüdt hatte, fiel. 


berfelbe in 2 Hälften zur Erde nieder und war todt; fo feharf war das 
Schwert, daß es durch Rüftung und Knochen gegangen war, ohne daß 
Amiliad Etwas davon gefpürt hatte. Bon den Sachen wird ung er- 
zählt, daß fie fich nad) ihren Schwertern genannt hätten, da Sache 
das Schwert heißt; fonft nannten es die alten Deutfchen Spada, und 
auch das ganze Mittelalter hindurch Meſſer, wie es denn in einer alten 
Ehronif von Karl dem Großen heißt: „er hatt allweg fein Mefler in 
ber Hand und Seiten. Was er der Feinde fing, maß er nad) feinem 
Meffer, was länger denn fein Schwert war, mußte fterben“. Darum 
nannte man die Schwerterfchmiede im Mittelalter auch Meſſerer. In⸗ 
deſſen wurden die uralten breiten, zweifchneidigen und ftumpfen germa⸗ 
nischen Echwerter im Laufe der mittelalterlichen Jahrhunderte länger, 
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fehmaler, einfchneidig und fpisig, wenigftend im Allgemeinen, ba bie 
Formen fonft immer mannigfaltig blieben. Die Schwerter ber Ritter 
reichten mit der handbreiten Klinge von der Hüfte bis zum Boden herun> 
ter, fo daß fie beim Gehen an die Sporen anfchlugen, ihre Scheiden 
find mit Metall befchlagen und mit Sammt oder Leder überzogen. Es 
find uns noch manche ſolcher ehrwürbigen Zeugen und Denkmäler ber 
Männlichkeit und Tapferkeit unferer Väter aus jenen mittleren Jahr⸗ 
hunderten glüdlich erhalten worden, wie 3. B. dad Schwert des Ritz 
terd Konrad von Winderftetten, ber im 13. Jahrhundert Eaiferlicher 
Landvoigt in Schwaben war; die Klinge ift vortrefflih, 1 Elle 2217, 
Zoll lang und oben am Griff 6 Zoll 5 Linien breit, und dad Ganze 
kann trotz feiner Größe ganz leicht mit der Hand geführt werben. 
Ueberhaupt müffen damals fhon Klingen von außerordentlich hartem 
Stahl gefertigt worden fein, da in alten Rittergefchichten häufig er⸗ 
zählt wird, wie mit einem Schwerte Helm und Panzer durchgehauen 
worden feien ; fo fpaltete Roland feinen Gegner Adelrot und fein Roß 
mitten auseinander. Man hat aus dem Mittelalter ganze Gefchichten 
von Schwertern, wie 5. B. vom Schwerte Attila’8 und Königs Artus, 
welches letztere Richard Löwenherz befaß; die Dichter fchildern die 
Schwerter wie belebte Wefen, die Blide hätten, und endlich gab man 
ihnen Namen, wie Alteclere, Durindana, Balmunc, Murgalle, Mal 
u, a. Neben foldyen Schwertern trugen die Ritter auch noch Meſſer 


ober Dolche in einer mehr oder minder verzierten Scheide und mit einem 
Griffe, der fünftlich in Holz, Elfenbein und Metall ausgearbeitet war, 


wie denn namentlich in ben fpätern Jahrhunderten außerordentliche 
Kunft auf die Schwertergriffe verwendet wurde. Im 14. Sahrhundert 
famen die furzen, breiten, einjchneidigen Schwerter der Schweizer auf, 
womit fie auch in blutigen Schladjten die Ritter überwanden. Die 
größten Schwerter, Flammberge genannt, weil fie in Slammenformen 
gefchmiebdet waren, famen im 15. Jahrhundert auf und wurden beſon⸗ 
ders von den Bürgern gegen die Ritter geführt, fie haben meiftentheil® 
Mannshöhe und waren nur mit beiden Händen führbar. — Neben 
alfen diefen Morbwerfzeugen erjcheinen nun auch ſehr früh die für Die 
Speifen und viele Gefchäfte fo nothwendigen Mefler, deren e8 im 13. 
Jahrhunderte fehon mehrere Sorten gab, und die auch zu biefer Zeit 
Rehlen, Geſch. d. Gewerbe. 21 
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allgemeiner wurben. Mefler trugen Frauen wie Männer an ihren 
Gürteln. Indeſſen fcheinen fie lange fehr werthvolle und ſchaͤtzbare 
Haus- und Tiſchgeraͤthfchaften geweſen zu fein. So erhält Bonifa⸗ 
cius' Nachfolger, Kulus, Abt in Fulda, mehrere Male Meffer aus 
England zum Gefchenfe, und nod im 12. Jahrhundert werben fie auf 
dem Speifetifch nicht für jeden Gaſt hingelegt, fondern die Tifchgefell- 
fchaft begnügt fich mit einer geringern Anzahl. Diefe Meffer haben 
zuweilen die Geftalt eines Hafens und find unten ſchmaͤler, und man 
nahm mit ihnen die Speifen aus der Schüffel, für die befchmusten 
Hände aber und anſtatt der Teller gebrauchte man, wie die Griechen 
und Römer, Heine flacdye Brode oder Kuchen. Löffel gehören zu den 
Seltenheiten. Endlich treten in den Bildern des 12. Jahrhunderts 
auch die Gabeln auf, die wie Zangen ausfehen. Aber ihre Verbrei⸗ 
tung geichah fehr langſam und noch im 16. Jahrhundert gab es fuͤrſt⸗ 
liche Häufer, wo fie nicht im Gebrauch waren. | 
Bon dem edlen Handwerfe nun, das mit Funftreichen und Fräfti- 
gen Händen jene ritterlihen Waffen und dieſe nüglichen Werkzeuge 
verfertigte, find und ebenfall8 manche Nachrichten erhalten worden. 
Schon aus den Zeiten Karl’d des Großen wird und nad) fichern Ur- 
Funden von Schwertfeger-Werfftätten in Deutfchland berichtet. Nach 
dem Straßburger Stadtrecht vom Jahre 982 hatten die Schwertfeger 
dafelbft dem Bifchof, wie feinem ganzen Hofgefinde Wehr und Helme, 
fowie dad Jagdzeug in jauberm Stande zu halten. In Magbeburg 
erfcheinen die Schwertfeger ums Jahr 1195. Beſonders aber waren 
ald deren Hauptfiß die Niederlande von jeher berühmt, am meiften vie 
Städte Brüffel, Mecheln, Brügge, die ihre Arbeiten nicht nur den 
Rhein hinauf, fondern aud) bi nad) Griechenland die Donau hinun⸗ 
ter verfandten. Jenſeits der Alpen waren folche Werkftätten befon- 
ders in Mailand und Venedig. Wie fehr aber damals tuͤchtige Waf- 
fenſchmiede gefchägt wurden, beweifen die Gedichte dieſer Zeit, in denen 
oft ihre Namen genannt werden, wie 3. B. Trebuchet, Schoyt, ferner 
Kiun von Munleum, der Schmied Madelger von Regensburg. Auf , 
den Klingen ftehen öfterd die Namen und die Zeichen der Waffen- 
ſchmiede, auch Jahreszahlen, und im 15. Jahrhundert Infchriften. 
Wie Regensburg, fo tauchen auch in diefer Zeit Nördlingen, Nürnberg, 
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Solingen und Herzberg als die Heimath tuͤchtiger Klingenſchmiede 


auf. Im Jahre 1301 erſcheinen die Meſſerer als Zunft in Augs⸗ 
burg. Aber ſchon vorher wird uns im Jahre 1285 in den alten 
Regiſtern Nuͤrnbergs der Mezzerer Henricus Merndorfer genannt, und 
aus dem Geſetzbuche dieſer Stadt vom Jahre 1290 geht uͤberhaupt 
hervor, daß die Meſſer⸗- und Klingenſchmiede daſelbſt ſchon ein nam⸗ 
haftes Handwerk ausgemacht haben. Unter den Verpflichtungen, 
denen ſie nach demſelben nachzukommen hatten, war bereits die, ihre 
Zeichen auf die Klingen einzuſchlagen. Als die Handwerker im Jahre 
1349 in diefer Stadt mit den abeligen Familien um die Herrichaft in 


‚der Stadt Fämpften, hielten die Mefferer ſich zu diefen, wofür ihnen 


dann vom Kaifer eine Saftnachtöbeluftigung bewilligt wurde, die fte 
noch mehrere Jahrhunderte lang unter dem. Namen Schönpartfpiel ges 
feiert Haben. Auch wird erzählt, daß von diefer Begebenheit das 
Mappen der Mefferer herrühre, im blauen Felde eine Krone mit drei 
Schwertern, welches ihnen Karl IV. eben wegen ihrer bewiefenen 
Treue verliehen hätte. Uebrigens jcheinen auch die Klingenfchmiete, 
gleich den Steinmegen, eine allgemeine Verbindung aller ihrer Hand: 
werfögenofien im ganzen beutfchen Reiche angeftrebt zu haben, und 
bereit8 im 14. Jahrhunderte beftanden 4 Hauptbruberfchaften,, zu 
Augsburg, Münden, Heidelberg und Bafel, von welchen alle große 


Streitigfeiten, die von den einzelnen Innungen nicht zu Ende hatten 


geführt werden können, rechtögültig ihre legte Entfcheidung erhielten. 

Diefe alte Bruderfchaft der deutſchen Klingenfchmiede und Schwert» 
feger ift fchon lange verfchwunden, dagegen erhielt ihr Gewerke nad) 
und nach eine Ausbehnung und Vervollkommnung, die, je näher es 
zu unſern Tagen herauffam, defto größer und außerordentlicher wur⸗ 
den. Dies geſchah zunächft durch die völlige Umwandlung bed Kriegs⸗ 
weſens, das eine unermeßliche Thätigfeit in ihre Werkftätten brachte. 
Die. großen und gewaltigen Schwerter der alten Ritter und ihre Lanzen 
verwandelten fich in Degen, Säbel und Bayonnette, und die alten - 
Kriegshaufen wuchfen zu Armeen an, die zu Hunderttaufenden ein- 
ander in blutigen mörberifchen Schlachten gegenüberftanden. So’ hat 
nie das Schwert in fo wenigen Jahren fo viele Taufende hingewuͤrgt, 
als dies in den Kriegen eſchah, die 25 Jahre hindurch auf die fran⸗ 
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zöftfche Revolution folgten. Dann aber waren es bie Fortfchritte, Die 
jenen Auffhwung und Ausdehnung wahrhaft außerordentlich und 
colofjal machten, die man in der Kunft madıte, das Eifen in immer 
befiern Stahl zu verwandeln, ferner das Eifen duch Ein- und An 
jegen zu verftählen, und endlich beides, Eifen und Stahl, zu gießen, zu 
ſchmieden, zu walzen, zu ftreden, zu ziehen, zu fchleifen, wegen, poliren, 
graviren, äßen, vergolden, wie wir dies bereits bei der allgemeinen Ge⸗ 
fchichte der Eifenfchmiede anzugeben Gelegenheit hatten. Diefem haben 
wir hier nur noch beizufügen, daß nad) Erfindung des Gußſtahles in 
der Mitte des 18. Jahrhunderts zuerft im Jahre 1798 aus ſolchem 
Stahl in Formen gegoffene Meffer und Gabeln zum Vorfchein kamen, 
und daß der Engländer Bell 1805 das Verfahren erfand, Gabeln und 
Scheeren durch Walzen zu bilden. Und fo entftanden nun neben den 
einzelnen Gewerfen und Werfftätten in England, Frankreich und 
Deutfchland coloſſale Fabrifen, worin alle möglichen Schneide>, 
‚Hieb- und Stichwerkzeuge, als Schwerter, Degen, Dolche, Hirſch⸗ 
fänger u. f. w., dann Mefler aller Arten, als Tiich-, Tafchen:, 
Teder-, Raſirmeſſer, Scheeren, Gabeln, und alle diefe wieder nun in 
unzähligen Sormen und Stärfen im Großen verfertigt wurden. Es 
befteht gegenwärtig zwijchen biefen drei Ländern ein univerfalhiftori- 
fcher Wetteifer, worin jedes' mit allen möglichen Kräften beftrebt ift, 
bie beften, fchönften und wohlfeilften Eifen- und Stahlarbeiten zu 
liefern, um dem andern auf dem großen Markte der Welt den Vorrang 
abzugewinnen, woburd) ed nun jedem einzelnen gelungen ift, irgend 
etwas eigenthümlid Vorzügliched und Ausgezeichnetes hervorzubrin⸗ 
gen, wie fich dies in ter Londoner Ausftelung in erfreulichfter und be⸗ 
wunderungswürdigſter Weile zu Tage geftellt hat. 

Sp möchte denn nun in unfern Tagen auf: dem Gebiete ber 
Mefferfabrifation vor allen andern Rationen den Engländern die erfte 
Stelle eingeräumt werden müffen. Der Hauptfiß derſelben iſt dort 
zu Birmingham und Sheffield, und der Werth der Ausfuhr allein 
fteigt oft über eine Million Pfd. Sterl. In letzterem Orte ſchon 
allein ift die Fabrifation von ungeheurer Ausdehnung; man ver 
arbeitet dort jährlich 140,000 bis 150,000 Pfund Eifenbein zu 
Meſſer- und Gabelheften; ungefähr 700 Arbeiter find mit dem 
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Schmieden der Tafelmefferflingen, 900 mit Schleifen derfelben und 
1300 mit Anfertigen und Auflegen der Hefte befchäftigt. Auf Feber- 
und Tafchenmefler werden jährlich für mehr als 100,000 Pfb. Sterl. 
Materialien von mehr ald 3000 Perfonen verarbeitet; 160 Arbeiter 
find allein in den Schmieden von Rafirmeffern, 1100 Perſonen bei 
ber Scheerenfabrifation thätig. Alle nun hier gelieferten Schneibes 
werfzeuge find von der größten Vollkommenheit. Mehrere Kunftwerfe 
aber, welche die Engländer im Kıyftallpalaft ausgeftellt Hatten, waren 
beſonders geeignet, fowohl um ihre Fertigkeit in Ueberwindung aller 
Schwierigkeiten, ald auch den Reichthum, den fie aufzumenden ver- 
mögen, an ben Tag zu legen. So fah man Raſir⸗, Tafchen» und 
Tafelmeffer von colofialem Formate, bis zu 31/, Fuß Lange, ferner 
Federmeſſer mit Hunderten von Klingen, Scheeren, ein Dußend von 
Gewicht 21/, Gran. Dann war befonderd mit geäßten Zeichnungen 
und Bergoldungen, jowie mit edlen Metallen, Elfenbein und Perl⸗ 
mutter an den Griffen und Heften ein ergreifender Luxus entwidelt. 
Wilkinſon und Sohn aus London hatte ein Schwert ausgeftellt, deſſen 
Klinge von damadcirtem Stahl prachtvoll verziert war in Gold auf 
blauem Grunde, der Griff von Gold, die Scheide von rothem Sammt 
mit didem goldenem Aftwerf, worin 104 Edelſteine eingelegt waren: 
die ganze Arbeit ein Meifterftück in Gefchmad und Ausführung. — 
In Frankreich wird die Klingenfabrifation beſonders in Thiers, 
Et.Etienne und andern Orten betrieben. Der erftere Ort befchäftigt 
13,000 Arbeiter und probucirt für A—5 Millionen Franken. Man 
verfertigt dafelbft Tifchmefler zu 3 Franken dad Dutzend. Merkwürdig 
iſt die Wohlfeilheit der Meſſer, die um St. s&tienne für Kinder ver⸗ 
fertigt werben; das Stüd fommt auf 11/,, Kreuzer, und doch Foftet 
jedes 30 Operationen , bie von 15 verfchiedenen Arbeitern verrichtet 
werden müflen. In Berfertigung chirurgifcher Inftrumente nimmt 
Frankreich, und in diefem Lande Paris die erfte Stelle ein, wie wir 
noch fpäter hören werden. — Die beften und größten Klingenwerfs 
ftätten in Deutfchland find zu Iferlohn, Schmalfalden, Tuttlingen, 
Euhl, Karldbad, dann in Steiermarf und Kaͤrnthen und in Solingen. 
Steiermark und Kärnthen, das ſchon zu den Zeiten der Römer wegen 
feiner Stahlfabrifation berühmt war, fteht auch noch gegenwärtig in 
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bderfelben in Teutichland obenan, unt verientet Die Waaren in bie ent- 
fernteften Gegenden Europa’s. Der öfterreidhiiche Traunfreis , wo 
beſonders die Stadt Steyer ein Boncentrationspunft ift, liefert allein 
jährlich an 2 Millionen Paar Meffer und Gabeln, über 6 Millionen 
Taſchen⸗ und Rafirmefier; Epbeftede kommen zu 40 Kreuzer und 
Rafirmeffer zu 1 Gulden 12 Kreuzer dad Tugend. In ganz Ober⸗ 
öfterreih wurden im Jahre 1853 2,400,000 Stück Senfen und 
220,000 Stück Sicyeln gemacht. Die zu diefen landwirthſchaftlichen 
Werkzeugen nöthigen Schleiffteine liefert befonders der Unterammergau 
in Baiern, und zwar jährlid) an 80,000 Stüd. Solingen aber, das 
wir ſchon im Mittelalter haben auftauchen fehen, ift ter Haupt-, 
Mittel- und Eentralpunft für Meffer und blanfe Waffen in Deutſch⸗ 
land wie Sheffield und Birmingham in England. Ein Rohftoff, der 
Siegen'ſche Stahl, fichert ihr ein Uebergewicht gegen alle Concurren⸗ 
ten der Welt. Die Summe der dafelbft jährlich verfertigten Schwerter- 
und Degenflingen wird auf 300,000 Stück, worunter oft Klingen 
zu 1000 Thaler das Stück, die der Mefier und Gabeln auf 500,000 
Dugend angefchlagen. Die Zahl der befchäftigten Yeuerarbeiter ift 
gegen 4090. Daß aber hödhft Funftvolle Ausführung der Arbeit auch 
in Deutſchland wie in England ihre Heimath hat, bewies eine ertra- 
feine durchbrochene und cifelirtte Echeere zum Preife von 60 Thalern, 
die von Eolingen auf die Londoner Ausftellung eingeichidt worden 
war, wie es denn auch diefem Orte gelungen ift, mit mehreren Artis 
fein, wie mit Scheeren und mehreren Gattungen von Meflern die eng» 
liſchen auf allen auswärtigen Hauptmärften zu verdrängen. Außerdem 
war eine vollfommene Sammlung von Waidmeſſern, Hirichfängern 
und Dolchen, weldye die Gebrüder Dittmar zu Heilbronn auf der Lon⸗ 
doner Ausftellung vorgelegt hatten, ganz unübertrefflidy, wofür fie auch 
die Preismedaille erhielten. Dieſes Haus ift auch wegen feiner vorzüg- 
lichen Scheeren und Rafirmefler allgemein rühmlichft befannt. Dann er⸗ 
hielten auf diefer Ausftellung Preußen und Defterreich 6 Preismedaillen 
für Meflerfchmiebwaaren, Feilen und Senfen, die Schweiz eine für Fei⸗ 
len und außerdem noch ganz Deutichland 16 ehrenvolle Erwähnungen. 

Zulegt haben wir hier noch beizufügen, wie die Arbeitöthätigfeit 
des Klingenſchmiedgewerkes in neuefter Zeit beſonders von zwei Seiten 
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bereichert worden. “Die eine Bereicherung, wodurch fie fo vielen ans 
dern Gewerken, ja felbft der Kunft aufs Freundlichſte zur Seite tritt, 
ift die Verfertigung der fählernen Handwerfözeuge, wie fie bie ver- 
fchiedenen Hanbwerfe, die Tifchler, Schreiner, Drechsler, gebrauchen, 
von welchen ein Theil aus Holz befteht, als Meipel, Grabftichel, 
Sägeblätter, Schnitt= und Zugmeffer, Hobeleifen, Bohrer, überhaupt 
die verfchiedenen Eifen für Tifchler, Zimmerleute, Drechsler, Bild- 
bauer, Formſtecher u. f. w. In Anfehung biefer Werkzeuge hatte 
früher England eine fo ausfchließliche Herrfchaft über ganz Europa 
behauptet, daß „englifch” gleichbedeutend mit „gut“ war. Doc, kann 
jegt Frankreich und namentlich Deutfchland vollfommen mit den Eng» 
Ländern in Concurrenz treten, nur daß dieſe fortwährend ein beſonde⸗ 
red Talent und eine befondere Thätigfeit in praftifch zweckmaͤßiger 
Berbefferung der Handwerkszeuge bewähren. So zeichnen fich befons 
ders ihre Hobel durchaus durch eine Menge wohl erdachter und höchft 
entfprechender Conftructionen weit vor den deutfchen aus. Eine zweite 
Bereicherung des Klingenfchmiebgewerfes, wodurch ed unmittelbar in 
den Dienft der Wiffenfchaft, ia der leidenden Menfchheit felbft getreten, 
ift die Verfertigung chirurgifcher Inftrumente, als Bruchbänder, Ents 
bindungsinftrumente, Inftrumente zu Zahnoperationen, dann ber 
naturmiffenfchaftlichen Inftrumente, als der phyftkalifchen, chemifchen, 
pharmaceutifchen, aftronomifchen, geobätifchen Inftrumente und Appas 
rate, und endlich der feinen Waagen für wifienfchaftliche Zwede, bie 
mit abfoluter Beinheit wägen. In Verfertigung der chirurgifchen In- 
ftrumente hat vor Allen Frankreich die größten Fortfchritte gemacht, 
feitvem die berühmten Operateure Dubois und Dupuytren die Chi⸗ 
rurgie auf eine hohe Stufe der VBollfommenheit gebracht haben. Die 
Hauptfabrifationdorte für diefe Inftrumente find Nogent und Paris, 
und ber jährliche Werth derſelben fteigt bis auf 3 Millionen Franken. 
Doch werden gegemwärtig auch in Deutichland dieſe Inftrumente in 
faft allen großen Städten funftgewerbmäßig verfertigt. So hat «8 
ein gütiges Geſchick verföhnend geordnet, daß daſſelbe Gewerf, wels 
ches die menfchenmordenden Waffen bereitet, auch die zu verfertigen 
hat, die dazu beftimmt find, um Menfchenleben zu retten. 
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he 


XXVIL. 
Der Waffenfhmier. 


So viel unermeßliches Glück die Menſchheit ſchon erlebt hat, 
ſeitdem fie von Gott auf dieſe ſchoͤne, reiche Erde geſetzt worden, fo viel 
Leid in gleicher Unermeßlichfeit ift auch über biefelbe gefommen, und 
mit den erften Nachrichten, bie uns von ihrer Gefchichte zukommen, 
erfahren wir auch zugleich, wie Könige und Fürften mit großen Heeren 
ausziehen, um nahe und ferne Länder zu erobern. Unzählbar ift bie 
Menge der Erfchlagenen, die mit ihrem Blute den Boden der Erbe ge⸗ 
tränft haben, unlösbar das Räthfel, warum einem folden Schidfal 
die Menfchheit unterworfen. So ziehen ſchon in den Iahrtaufenden 
vor Ehriftus aus Babylon, der Urftadt, immer aufs Neue Heere auf 
Heere aus, ringsum bie Welt erobernd vom Indus bis zum Mittels 
meere, von ben Mündungen der Donau bis zu ben Kataraften bes 
Ns. Im Aegypten treffen wir eine eigene Kriegerfafte um bie Per⸗ 
fon des Königs gefchaart, neben den Prieftern die Erften und Bors 
nehmften des Landes. Die Waffen aber aller diefer orientalifchen 
Völfer waren von Anfang biefelben, wie fie noch fpäter nach Jahr 
taufenden gewefen find, ald: Panzer, Helme, Schwerter, Säbel, 
Dolce, ferner Tanzen, Wurffpiege, Köcher, Pfeil und Bogen, Schleus 
bern, Keulen, Streitärte u. f.w. Auch fehen wir auf den ägyptiſchen 
Denfmälern, wie die Krieger ſich in den Waffen üben, und wie das 
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Fußvolk nad) dem Schall von Trompeten und Trommeln in Reihen 
zur Schlachtordnung aufmarfchirt: Diefe Truppen waren im Allge- 
meinen leicht bekleidet, auch mit leichten Helmen verfehen, und nur 
eine Waffengattung hatte Panzer, die aus Leder beſtanden, auf 
welche metallene Schienen wie Dachziegel genietet waren, und welche 
theils Bruſt und Rüden, theild den ganzen Körper bis auf die Knie 
bedeckten; nur die Anführer hatten eherne Helme. — Prächtige Rüs 
ftungen fehen wir zuerft bei den. Griechen, und zwar fchon in ben 
homeriſchen Zeiten, als:? eherne Helme, Panzer mit Zubehör, Bein⸗ 
fhienen und Schilde. Eine folche Waffenruͤſtung, freilich die eines 
Königs, des Agamemnon, befingt fo der alte Homer: 

Eilend fügt er zuerft um die Beine fich bergende Schienen, 

Blank und ſchoͤn anfchließend mit flberner Knoͤchelbedeckung; 

Weiter umfchirmt er die Bruft ringsher mit dem ehernen Harnifch. — 

Ringsum wechfelten zehn blaufchimmernde Streifen des Stahles, 

Zwölf aus funfelndem Gold und zwanzig and’re des Zinnes. — 

Drauf umfhloß er das Haupt mit des Helms viergipfliger Kuppel, 

Don Roßhaaren umwallt und fürchterlich winfte der Helmbuich. 
Diefe Waffen wurden wohl fpäter im Einzelnen mannigfad) abgeän- 
dert, namentlich im Allgemeinen einfacher und leichter, aber im Weſent⸗ 
fichen blieben ſie diefelben, und jo bewaffnet waren bie Griechen in ben 
Schlachten bei Marathon 490, bei Thermopyla und Platää 480, als 
fie griechifche Freiheit und Bildung gegen aftatifche Barbarei und 
Tyrannei erretteten. So auch z0g Alerander der Große (333 — 323) 
binüber nach Alten hin, bis an den Ril und ven Indus, auf den 
Trümmern der perfiichen Weltmonarchie eine neue gründend, bie aber 
auch wieder bald zufammenftel. Nach ihm bob ſich nach und nad 
das römische Weltreich, ausgehend von den Bürgern einer einzigen 
Stadt. Einfach, faft ganz wie die griechiiche, war ihre Bewaffnung: 
ein bis an die Knie reichender Waffenrock mit kurzen Aermeln, über 
bemfelben ein mit Schienren bedeckter Banzer, auf dem Kopf ein Helm 
von Leder; von der rechten Schulter zur linken am ſchmalen Riemen 
ein kurzes breites Schwert in tüchtiger Scheide; am linken Arm den 
pieredigen Schild, das Gepaͤck auf der Epige der Lanze, halbftiefels 
artige Sandalen am Buße. So durchzogen die roͤmiſchen Legionen, 
unter Auguftus ein Heer von 300,000 Mann, die Welt von ben 
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Außerfien Enden Europa’8 bis an bie Ufer des Euphrats, ein Reich 
zufammenerobernd , wie es bie Welt weder vorher noch nadıher ie 
geſehen. | 

Diefe zahlreichen und kriegskundigen Legionen wurden von ben 
Germanen vernichtet, als dieſe im A. und 5. Jahrhundert mit gewal⸗ 
tiger Kraft gegen das römifche Reich anflürmten, auf defien Trimmern 
fie nun ihre eignen Reiche errichteten. Rody waren fie damals höchft 
einfach bewaffnet, Panzer und Helme unter ihnen felten. Drei Jahr- 
hunderte nach dem Untergange des römifchen hatte ſich fchon wieder 
ein großes Weltreich, das fränfifche, unter Karl dem Großen, gebilbet, 
das aber bald wieder zufammenfiel, worauf dann im Laufe ded Mittels 
alters das Reich deutſcher Nation als das mächtigfte im ganzen Abend⸗ 
Lande fi) erhob, das unter den Hohenftaufen von der Eider bis nach 
Sicilien hinab, von den Karpathen bis zu den Häfen der Provence fich 
erfiredte. In diefem Aufichwunge des deutichen Volkes Hatte fich auch 
das Waffenweſen aus der urfprünglichen germanifchen Einfachheit 
immer mehr ausgebildet, und ſchon Karl der Große forderte von feinem 
Heerbanne Helme, Schienen und Hamifche, auch wird bereitd im 
10. und 11. Jahrhundert in Gedichten von gepanzerten Rittern mit 
glänzenden Stahlhelmen gefprocdyen. Doch erft mit dem 12. Jahr⸗ 
hundert wurben jene Harnifche allgemeiner, die den ganzen Körper, 
Leib, Arme und Beine bedeckten. Died waren zuerft Ringharnifche, 
die aus ftarfem Eifenbraht geflochten oder aus lauter Fleinen ineinans 
der gehängten Ringelchen gefertigt waren, und fo fich den Formen des 
Körpers ziemlich anfchmiegten. Die Berfertigung eines folchen Pan⸗ 
zerö muß fehr jchwierig geweſen fein, als in einem Gedichte angegeben 
wird, daß ein Zwerg in einem Berge an einem ſolchen 30 Jahre lang 
gearbeitet habe. Neben dieſen Eifenringen fommen: aud) zugleich 
Schuppenpanzer vor, die aus einem Gewand von fehr derbem Leber 
beftanden, auf denen die Schuppen ähnlidy wie die Ziegel auf den 
Dächern geheftet waren. Unter diefen Panzern trug man nun bie 
Maffenrdde, ein bis zur Ferſe oder zum Knie reichendes, meift ärmels 
loſes Hemd, das vorn und hinten aufgeichligt war. In foldyen 
Rüftungen haben die Deutfchen unter ihren Kaiſern und Herzogen die 
Römerfahrten nad Italien und die Kreuzzüge ins gelobte Land ges 
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macht. Mit dem 13. Jahrhundert aber, als die Macht der Kaiſer 
zerfiel, fehrte ſich das deutſche Volk in zahlloſen Fehden gegen fich 
ſelber, und namentlich kam es zu gewaltigen Kämpfen zwiſchen dem 
Adel und den Staͤdten, die ſich nur mit dem Mittelalter ſelbſt verloren. 
Da in dieſem Kampfe ringsumher, wo es nur Mann gegen Mann, 
Leib gegen Leib galt, bildete ſich die Ruͤſtung immer maſſiver aus, bis 
der ganze Mann vom Scheitel bis zur Sohle in Eiſen ſtak. Dies 
waren die Plattenharniſche, welche mit eiſernen Platten Schultern, 
Armgelenke, Bruſt, Kniegelenke, Schienbeine und Fuͤße bedeckten und 
beſchirmten, dazu die eiſernen Handſchuhe mit einer beſondern Gliede⸗ 
rung für jeden Finger, ein mechaniſches Gebäude von nicht gemeiner 
Kunft. Auch wurden fe immer Funftreicher vwerfertigt, theild von 
polirtem Stahl, theild von gefchwärztem blau angelaufenem Eifens 
bleche, theild von Kupfer, das man vergoldete, und jelbft von Silber. 
Eine Rüftumg, welche noch im 16. Jahrhundert für den Kurfürften 
Ehriftian II. von Sachfen gefertigt und an der in Augsburg 10 Jahre 
lang gearbeitet worden war, Toftete 14,000 Thaler, eine damals fehr 
große Summe. in Hauptftüd einer folchen Rüftung war der Helm 
mit Viſir und Helmzeichen, durch welche letztern er fi) von ben ge 
wöhnlichen Sturmhauben der Knappen und Reifigen unterfchieb. Diefe 
Helmzeichen wurden mit allen möglichen Zierrathen ausgefchmüdt, 
und wie man an dem Wappen ded Schildes die Familie ded Ritters 
erfannte, fo an jerten feine Perſon. Site beftanden aus merkwürdigen 
Figuren, bald aus zwei Flügeln, bald aus Hörnern, Thieren, bejons 
ders Vogelföpfen, ja ganzen Vögeln, welche auf der Höhe des Helms 
in buntem Schmud von Bedern hervorprangten. Und wie der ganze 
Mann, fo war aud das Pferd über und über mit einer eifernen Rü- 
ftung, namentlich bei Turnieren, bebedt. Aber trog folcher Rüftungen 
haben die Stäbtler in Franfen und Schwaben und die Landleute im 
Scweizerlande miehr ald einmal ganze Haufen und Schladhtreihen 
von Rittern vernichtet, wie 3. B. in den Echlachten von Morgarten 
1315, bei Reutlingen 1377, bei Sempad) 1386 und im 15. Jahr⸗ 
hunderte bei Grandſon, Murten 1476 und Nancy 1477. 

‚Bei einem folchen Friegerifch bewegten Leben, mo der größte Theil 
des Volkes faft fortwährend unter den Waffen war, mußte aud) das 


3323 Die Gewerbe ber Verarbeitung der Metalle. 


Gewerk der Waffenſchmiede höchft anfehnlich und bedeutend werben, 
und bald aus dem allgemeinen Gewerfe der Eifenfchmiede als ein be⸗ 
ſonderes hervorgehen, wenn auch ihre ausdrüdliche Benennung erft 
in ben mittleren Jahrhunderten vorkommt, als in den aufblühenden 
Städten bie Freiheit und Selbftftändigfeit der Gewerbe ſich zu bes 
gründen begann. Anfangs in der noch rohen Geftaltung der ger⸗ 
manifchen Zeit waren alle Schmiede ungetheilt und noch im Zuſtande 
ber Leibeigenfchaft und Hörigfeit, wie wir bies ſchon bei ber all- 
gemeinen Geſchichte der Eifenfchmiede erzählt haben. So werden 
in den allemannifchen Gefegen die Schwertfeger Leibeigene genannt 
und deren Wehrgeld auf 40 Schillinge geſetzt, der vierte Theil des 
Wehrgeldes eines Freien. Noch nach dem Stadtrecht von Straßburg 
vom Jahre 982 waren die Schwertfeger biefer Stadt fo dem Hofrecht 
des Biſchofs unterthan, daß fie feine Wehr und Helme fauber zu 
halten hatten. Stäbtiiche Waffenwerfftätten tauchen dann auf in 
Magdeburg um 1104, und vorzüglich in den Niederlanden, in denen 
Schilde, Helme, Eifenhüte und Eifenplatten verfertigt wurden. So⸗ 
fort werden nun immer öfter in Urfunden und Chroniken die Namen 
Panzer-, Harniſchmacher, Blattner, Haubens und Helmfchmiebe, 
Scilderer, Bogner, Sarwerter, Salwirthe genannt. Sarmwerter waren 
Panzerweber, die wir zuerft in Nürnberg in den Jahren 1348 — 1366 
erwähnt finden. Das Gewerk ver Waffenichmiede war befonders in 
diefer Stadt ein altes blühendes Gewerk, und ed werden dort gehannt 
die Plattner 1334, die Haubenfchmiede 1348, die Harniſchpolirer 
1397, und bier war ed auch, wo die Kunft, erhabene Arbeiten von 
Eijen mit dem Hammer und.der Pünze zu machen, zu einer bewunde⸗ 
rungswuͤrdigen Vollendung gelangte. Nicht minder berühmt waren 
die Plattner von Augsburg, bei denen die Kaifer Marimilian I., 
Karl V., Berdinand I. fich ihre Harniſche verfertigen ließen, an wel 
chen auch viele Goldarbeit fich befand. Der Helmfchmied Defiderius 
Kolmann machte im Jahre 1552 für den Prinzen Philipp von Epa- 
nien einige Stüde zu einem Harniſch, wofür er 600 Kronen erhielt; 
derfelbe war e8 auch, der die obenerwähnte Rüftung für den Kurfürften 
von Sachſen verfertigt hat, auf der Reliefe waren, welche die Thaten des 
Herkules darſtellten. 
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Während aber die Waffenrüftung des Mittelalters fo zur höchften 
Pracht und Kunft ſich geftaltet hatte, warb ihr ſchon lange und ſomit 
dem Gewerfe der alten Waffentchmiede der Untergang befkimmt, der 
auch mit dem Anbruch einer neuen Zeit immer näher fam. Es war 
nämlich in unbefannten Tagen des Mittelalters eine Erfindung ge 
macht worden, die mehr ald alle Armbrüfte und Schwerter und Lanzen 
im Stande war,. den Tod in die fernften Reihen ber Feinde zu fenden 
und vor ber fein noch jo guter Harniſch, ſelbſt feine noch fo fefte Burg 
zu jhüßen vermochte — die Erfindung des Pulvers. Zuerſt in deut⸗ 
jchen Bergwerfen zur Sprengung der Felſen angewenvet, tritt fie erft 
im 14. Jahrhundert in der Anwendung hervor, daß man damit aus 
metallenen Röhren fteinerne Kugeln warf. Soldye Feuerröhre oder 
Donnerbüchfen, fpäterhin Kanonen, von canna, die Röhre, genannt, 
ericheinen zu alfererft bei der Belagerung der Stadt Baza in Spanien 
im Jahre 1323, dann 1338 in Frankreich und 1356 in Deutfchland, 
Sofort entjtand neben. den alten Waffenfchmieben eine neue Gattung 
dieſes Gewerkes, die ſich zugleich in zwei Arten theilte, in die Stüd- 
gießer, die aus dem Gewerke der Glodengießer, und die Büchfenmacher, 
die aus den Eifenfchmieden wieder felbft erwuchſen. Diefe beiden Ge- 
werfe haben nun die Feuer- oder Schießwaffen von ihrer erften ur- 
jprünglicyen großen Unvollfommenheit langſam, aber fichern Schrittes 
immer weiter verbeflert, bis fie endlich in neuefter Zeit zu einer Voll⸗ 
fommenheit gebracht wurden, die nicht nur bewunderungswuͤrdig ift, 
jondern bie erft auch der uralten Erfindung des Pulvers ihre eigent- 
liche univerfalhiftorifche Bedeutung in vollftem Maaße gegeben hat. 

Die erften Kanonen waren noch gefchmiedet, doch bafd ſchon im 
14. Jahrhundert gegoflen, wie denn ber erften gegoffenen im Sabre 
1375 Erwähnung gefehieht; der Gießer war Iohann von Arau in 
Augsburg. Weitere Stüdgießer werben und aus den erften Jahrhun⸗ 
derten der Erfindung genannt: Meifter Duinque in Dresden 1479, 
Niclas Oberader in Augsburg 1502, Martin Hilger in Freiberg 
1514 und Georg Löfler in Augsburg 1550, Lange Zeit: wurden ſie 
hohl gegoflen, bis fie Marig in Bern 1710 zuerft mafliv goß, wozu 
er dann zuerft vertifale und dann horizontale Bohrmafchinen erfand. 
Diefe letztern Bohrmaschinen wurden in neuefter Zeit befonderd dadurch 


334 Die Gewerbe der Berarbeitung der Metalle. 


von den Engländern weſentlich verbefiert, als fie die Bohrwerke anftatt 
wie früher durch Waflerkraft durch Dampffraft betreiben ließen. Zus 
gleich kamen im Laufe der Zeit verfchiedene Kormen von Kanonen auf, 
wie fie eben als Feld» oder Feſtungs⸗ oder Belagerungs⸗ oder Schiffs- 
artillerie am paflendften waren, als Mörfer, Haubigen und Carros 
naben. Die erften Kanonenfugeln waren fteinern, im 16. Jahrhun⸗ 
bert kamen bie gegofienen eifernen auf, dann die Bomben, hohle mit 
Pulver erfüllte Kugeln, und Granaten, Kleine Bomben. Wenn nun 
fchon alle diefe Grobgefchüge durch die Verbefferung des Bulverd immer 
mörberifcher und ferntreffender wurden, fo geichah dies in neuefter Zeit 
beſonders burch die Ausbildung der Shrapnelld oder der Bomben- 
fartätfchen, wie dies namentlich durch den hannöverifchen Kapitän 
Siemens geihah. Wenn nun ein Kartätfchenichuß früherhin auf 500 
bis 800 Schritte in Anwendung gebracht werben fonnte, fo kann dies 
nun auf 12— 1500 Schritte gefchehen. Uebrigens gefchieht die An 
fertigung aller dieſer Grobgefchüge nur in Staatöwerfftätten, und 
zwar in fo ungeheurer Menge, daß, wie in dem letzten franzöfifchen 
Kriege, oft mehrere 100 Kanonen in den Schlachten gegeneinander 
fpielen. Die Engländer follen auf ihren Schiffen allein iiber 30,000 
Kanonen haben, fie bauen Schiffe. zu 130 Kanonen und Deutichland 
felbft Fann 3000 Gefchüge ind Feld ftellen. 

Eine gleiche Ausbildung erhielten die Handfeuerwaffen in ven 
Merfftätten der Büchfenmadyer. Die älteften Handbüchfen. waren fo 
groß und fchwer, daß fie, blos aus einem Laufe oder Kolben beftehend, 
auf einen Bod gelegt werben mußten, wenn man fie losbrennen wollte, 
was durch eine brennende Lunte gefchah. Dies verbeflerte man zu⸗ 
naäͤchſt dahin, daß man bie Lunte in einen Hahn einfchraubte, den man 
durch einen Drud auf das Zündloch niederlaflen konnte. Die erften 
Büchfenmacher, die ſolche Büchfen verfertigten, kommen beſonders in 
Augsburg, Dresden und Nürnberg vor, in welcher legtern Stabt fie 
zuerft 1405 genannt werben. In berjelben Stadt wurde zu Anfang 
bes 16. Jahrhunderts das Schloß mit Feuerftein und ftählernem Rabe 
‚erfunden, und mit ſolchen Gewehren wurde den ganzen 30jährigen 

Krieg hindurch gefchoflen, bis man endlich noch in demfelben 17. 
Jahrhundert dad fogenannte franzöfifche Schloß, das Schnappfchloß 
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mit dem Ylintenfteine ebenfalls in Deutichland erfand, das man zuerft 
in der Armee Friedrich's I. von Preußen.fah, das dann aber von ben 
Franzoſen nachher fehr verbeflert wurde. Indeſſen waren an ben 
Feuergewehren noch fonft andere Verbeſſerungen und Erfindungen ge⸗ 
fchehen. Zunächft machte man fie immer zierlicher, leichter und beque⸗ 
mer, dann erfand man gezogene Läufe, und endlich famen die Musketen 
auf, BPiftolen, die Bayonnette und Doppelbüchfen, fowie man auch in 
neuerer Zeit das Bräunen der blanfen Gewehrläufe erfand, wodurch 
ber Glanz ded Metalld das Auge nicht mehr blendete und man befier 
zielen fonnte. Doc, die höchfte Vollendung erreichte das Handfeuer⸗ 
gewehr in neuefter Zeit dadurch, daß an. die Stelle des Steinjchlofies 
das Vercuffionsfchloß trat, wie dies durch Forſyth aus Birmingham 
1807 erfunden wurde, dem ſich im Anfange ber dreißiger Jahre bie 
Erfindung und Ausbildung des Zündnadelgewehrs durch Dreyfe uns 
mittelbar anfchloß. Die Vortheile diefer neuen Gewehre find: Unab⸗ 
hängigfeit von ber Einwirkung des Regenwetters, fchnellere und be⸗ 
quemere Ladung und endlich größere Sicherheit des Schuſſes. Dazu 
kamen noch die Verbefferungen am gezogenen Gewehre und die Spitz⸗ 
fugeln, wodurch nun die Gewehre eine außerordentliche Tragweite 
erhielten. Bereits find alle Armeen der gebildeten Staaten Europa’s 
mit folchen Gewehren verfehen, die nun, verbunden mit den Shraps 
nelld, eine völlig veränderte Taktik der Schlachten in den nädhften 
Kriegen in Ausficht ftellen. Die Fabrikation aber diefer Schießwaffen 
wird nun zwar auch, wie bie Stüdgießerei, in Staatöwerfftätten be= 
trieben, doc) auch in großartiger Weile in Privatwerfftätten, wie dies 
befonderd in zwei Orten gefchieht, in Lüttich und Birmingham, die 
allein .auf dem Weltmarfte mit einander auf diefem Gebiete concurriren. 
In Lüttich giebt es bei 100 Babrifen für Feuerwaffen, deren jährliche 
Ausfuhr über 6 Millionen Franken beträgt. Diefe hatten auf der 
Londoner Ausftelung 217 verfchiedene Gewehre und 355 verſchiedene 
Piſtolen ausgeftellt. — Das Meifterftücd der brittifcdyen Ausftellung 
an Gewehren war eine Doppelflinte zu einem Preiſe von 120 Gui⸗ 
neen. — Auf dem Gebiete der Luxuswaffen aber übertraf Frankreich 
alle andern Länder. Die betreffenden Fabriken find faft alle in Paris, 
deren Ausfuhr allein über 40,000 Kilogramme beträgt. Auf ber 
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Londoner Ausftellung war von ihnen vorzüglich zu bewundern: eine 
Doppelfiinte von le Bage und Montier zu einem Preife von A000 
Francs; eine Büchfe ebenfalld von A000 Francs; zwei Piftolen zu 
5000 Francs; ein Paar Piſtolen von G. Houffter mit Käftchen und 
Zubehör im Preife zu 10,000 Francs. Devisme in Paris hatte eine 
Buͤchfe ausgeftellt auf Kugeln mit ftählernen Spigen eingerichtet, bie 
eine Eifenplatte von 1 Centimeter Dide auf 50 Meter Entfernung 
durchbohrt. Endlich erhielt auch Deutfchland einige Blätter von den 
Lorbeeren, die auf diefem Gebiete bei der Londoner Ausftellung ausge⸗ 
theilt wurden. C. A. Fiſcher von Lübeck empfing eine Preismedaille 
für Doppelflinten, Büchfen und Piftolen; und ehrenvolle Erwähnun- 
gen erhielten “Deutfcher in Defterreih für Tyroler Scheibenbüchfen, 
J. A. Kuchenreuter in Baiern für Piftolen und W. u. ©. Biftor in 
Preußen für Spisfugelbüchfen. Audgezeichnete Arbeiten waren ferner 
noch: ein Doppelgewehr von Epangenlang, Sauer und Sturm in 
Suhl im Preife von 615 Thalern, und von C. B. Heinlein in 
Regendburg eine Freihand- und Meifterbüchfe zu einem Preife von 
1200 Gulden. Sonft find die beveutendften deutfchen Fabriken für 
Feuerwaffen in Potsdam, Suhl, Sömmerda in Preußen, Bien, 
Steyer, Ferlach in Oeſterreich, Chemnig in Sachſen, Bergzabern in 
Baiern, Oberndorf in Würtemberg und Clausthal in Hannover. 
Diele und andere Fabrifen, namentlich aber die Staatöwerfftäts 
ten, bereiten nun fortwährend Feuerwaffen; die aufgehäufte Mafle 
berjelben in ben Zeughäufern ift erftaunlid) und ungeheuer, und es 
fcheint, al8 ob man die ganze Menfchheit morden wollte. So hat fich 
das Kriegsweſen feit dem Mittelalter vollftändig umgewandelt, ver: 
Ihwunden in wenigen Jahrhunderten find die gewaltigen Ritter mit 
ihren eifernen Harnifchen, ihren Helmen, Schwertern, Lanzen und 
Schilden, fowie auch ihre Feſtungen, jene Burgen auf den Felſen⸗ 
gipfeln — vor einer Mifchung von Salpeter, Kohle und Schwefel, 
und leicht beffeidet, wie jeder andere Menfch, eilt jegt ber Soldat in 
die Schlacht,. durch Nichts gefchügt gegen die fernhintreffende tödtliche 
Kugel. Wo fonft jeder Einzelne in mühlamem Handgemenge ges 
tödtet werden mußte, ſchleudert jebt das Feuergewehr in bie weitefte 
Entfernung den Tod und ftredt in wenigen Minuten ganze Bataillone 
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nieder. Der Dreideder Wellington, ein Schiff von 131 Kanonen, 
farm in A Minuten 120 Centner Eifen gegen einen gegebenen Punkt 
werfen. Und doch liegt gerabe in diefer fürchterlichen Zerſtoͤrungskraft 
das Erfreuliche ihrer Erſcheinung. Wo die Kämpfe fo blutig find, 
möffen fie nur kurz dauern, und der Krieg morbet fich felber. Eben⸗ 
deswegen find auch die Eroberungsgelüfte wilder Fürften fünftig eine 
Unmöglicyfeit geworben, wo ihnen überall ſolche Waffen entgegens 
treten, bie felbft ihre Siege in Niederlagen verwandeln würden. Es 
haben fonft gutdünfende und ganz verftändige Männer angftvoll pros 
phezeit, daß die ganze Bildung der Neuzeit, wie fie namentlich im 
Herzen von Europa, im deutſchen Volfe, getragen wird, ähnlich zu 
Grunde gehen würde, wie einft Griechenland und Rom. Diefe Angft 
erblaßt im Feuer unferer Waffen, fie fchweigt im Donner unferer 
Kanonen. Deutfchland braucht nicht mehr ald zwei Procente feiner 
Bevölferung aufzubieten, um 1 Million gutgefchulter Bayonnette, 
3000 befpannte Gefchüge und 100,000 berittene Reiter in wenigen 
Wochen ins Feld zu ftellen. So erfülle fi) denn das Wort Friedrich's 
des Großen im höhern Sinne, daß, wenn Deutichland nicht wolle, 
fein Kanonenfchuß fallen dürfe in Europa. 


Mehlen, Geſch. d. Gewerbe. | 22° 
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XXVII. 


Die Aleinſchmiede und Eifengiefer. 


Wir haben in ben letzten Gefchichten diejenigen Gewerle ber 
Eifenfehmiede zum Gegenflanb unferer Erzählung gehabt, deren Arbei⸗ 
den vorzüglicd, bie ganze Weltgefchichte hindurch für die Entwidelmg 
der menſchlichen Cultur und Bildung von befonderer Bedeutung ges 
weſen find. Indeſſen find die Bebürfnifie ber Menfchen außerordent⸗ 
lich mannigfaltig, die aus Eifen verfertigt werben müflen ober zu 
beren Bereitung giferne Werkzeuge nothwendig find. Auch laͤßt fi 
Eifen durch feine Dehnbarfeit und Schmelzbarfeit mittelft Gießerei 
und Strederei zu ben verfehiebenartigften Dingen verarbeiten. Und 
fo hat ſich ſchon früh eine Menge verfchiedener Gewerke gebildet, welche 
ausſchließlich nur beftimmte einzelne Gegenftände aus Eifen gearbeitet 
und fid) aud) darnach genannt haben. Wir führen fie nun ber Reihe 
nad) an, fo viele wir deren in Urkunden, Chroniken und alten Büchern 
aufgefunden haben, wobei wir übrigens nur ſoviel von jedem einzelnen 
erzählen önnen, als eben ber Feine Raum geftattet, 

1. Der Blehfhmien, auh Klempner, Blechler, 
Spengler genannt. Die Blecharbeiten waren ſchon in den frühejten 
Zeiten ein fehr bebeutenber Theil der Metallverarbeitung, bei denen 
fh ſchon im Mittelalter ganz befondere Handwerke bildeten, wie 
Flaſchner, Pfannen» und Keſſelſchmiede, Köffelfhmiede, 
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Schellenmaher, Beckenſchlaäger, Rechenpſennigſchlä— 
ger, Plättleinſchlaäger u. ſ. w. Die Blechſchmiede werben 
bereit6 1328 in Nürnberg genannt, als beſondere Gewerke in derſelben 
Stadt die Pfannen- und Keſſelſchmiede 1348, die Schellenmacher 
1370, die Beckenſchlaͤger und Rechenpfennigfchläger 1592. Das befte 
Eifenblech lieferten lange bis zum Ende bes 18. Sahrhunberts bie 
faͤchſiſchen Erzhämmer im Erzgebirge und Voigtlande und hier beftand 
auch ſchon im Jahre 1606 eine Hammerblechorbnung. Das Gewerf 
fämmtlicher Blechſchmiede blühte befonders aber auf, feitdem im 17. 
Sahrkundert das Berzinnen ber Eifenbleche und das Ladiren berfelben 
erfunden wurde, und dann in neuefter Zeit durch die Anwendung ber 
Walzwerke anflatt der alten Hammerblechwerke, wodurch die Metalle 
zu. Blechen aller Stärfen verarbeitet, und zuletzt die Bleche ſelbſt in 
biefe ober jene Form gebracht werben Fönnen, anftatt daß man früher 
zur Verarbeitung derfelben Hammer und Amboß, namentlich auch die 
Stangen verwendet hatte, Und endlich wird jegt auch die Drehbank 
benugt, um. bie Bleche zu brüden. Zu ben getriebenen Arbeiten hat 
man in früheren Zeiten außer den edlen Metallert allein das Kupfer 
und dad Meffing angewendet, und mur hie und da das Eifen. Im 
fteuerer Zeit aber hat man bie aus letzterm Metalle hergeftellten Bleche 
yolftändig zu ſtanzen und zu brüden gelernt, wie aud) das Zinkblech. 
Dadurch hat denn nun die Blechverarbeitung in den legten 30 Jahren 
einen wahrhaft riefenmäßigen Aufſchwung erhalten. Man fertigt jept 
nicht nur anßer den Tiſch⸗ und Kücjengefäßen ungeheure Dampfkeſſel, 
hausgroße Baſſtus und Oafometer aus Blechen und bedeckt ganze 
Gebäude mit denfelben, fondern man baut auch jene riefigen Dampfer 
baraus, welche bis zu 300 Fuß Länge aus Blechen von nicht mehr als 
einem halben Zoll Dicke zufammengefest find, fa man überfpannt mit aus 
dieſem Material gefertigten Briten Abgründe, beren Ueberfchreitung 
man bis dahin für eine Unmöglichkeit gehalten hat. Andere Blech» 
arbeiten, bie den Beichauer ir Erſtaunen festen, waren beſonders auf 
ber Londoner Ausſtellung zu fehen, fo befonders getriebene und ges 
zogene aus Kupfer, Meffing,, Weißkupfer und Eifer. Dis engliſchen 
Eiſenblechwaaren waren voͤllig fo ſchoͤn wie die neuſilbernen. Spiel⸗ 
zeuge aus Iadlirtem Blech lockten immer aufs Neue Beſchauer herbei. 
22* 
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Veberhaupt muß den Engländern unbedingt ber Vorzug im ganzen 
Felde der durch Hämmer, Walzs oder Stanzapparate umgeformten 
Metalle eingeräumt werben. So find audy ihre Blechnerarbeiten vors 
züglih, an deren Ladirung bejonders bie jchöne Glanzvergoldung, 
die Lebendigkeit und Durchfichtigfeit der Farben hervorzuheben if. 
Herner waren franzöfifche Pfannen von Eiſenblech ausgeftellt, von 
6 Zoll Durchmefler, 7 Zoll hoch, mit einem Millimeter Eifenftärfe 
am Rande, cylindrifch aufgeftanzt ohne den mindeften Schaden, 
dann große Pfannen von 81/, Zoll Tiefe und 1 Fuß 7 Zoll Weite, 
die Wandungen koniſch. Die franzöfifche Fabrik der Gebrüder 
Japy zu Beaucourt beichäftigt 2000 Arbeiter in der Darftellung ges 
ftanzter Blechwaaren aller Art. Bon den Deutichen erhielten auf ber 
Londoner Ausftelung Preismebaillen für ladirte Blechwaaren Deffner 
von Elingen, Rau und Comp. in Würtemberg und Stobwafler in 
Preußen. Bledylermeifter giebt es gegenwärtig in Preußen und Baiern 
bei A000 nebft ebenfo vielen Gefellen und Lehrlingen. 

2. Der Drabtzieher. Das Drahtziehen wurde wahr- 
fcheinfich in Nürnberg ums Jahr 1360 von einem gewiflen Rubolph 
erfunden, wogegen es früher nur Drahtfchmiede gab, wie diefe auch in 
derfelben Stadt zuerft 1321 erwähnt werden. Scheibenzieher oder 
Saitenmacher, welche metallene Saiten für muflfalifche Inftrumente 
verfertigten, werben in biefer Stadt 1388 genannt, Sonſt ift die 
weitere Geſchichte des Drahtziehens, wie 3.3. bezüglicd, der erften An⸗ 
wendung des Wafferrades bei demfelben, fehr vunfel, bis wir es wies 
ber im 16. Jahrhundert in Nümberg auftauchen fehen, wo e8 nun 
auch zu einer ausgezeichneten Blüthe gelangte. Anton Furnier brachte 
im Jahre 1570 den filbernen Drahtzug nach Nürnberg, worauf bald 
ein beträchtlicher Drahthandel entftand. Im Jahre 1592 werben bie 
Drahtzieher ald ein befonderes Handwerk genannt, und 1625 gab «8 
daſelbſt 13 Cementdrahtfabrifanten. Im 18. Jahrhundert war bie 
Fabrikation von Eifen-, Stahl», Mefling-, Gold» und Silberdraht 
fo blühend und ausgebildet, daß der Handel damit nad Italien, 
Frankreich, Spanien, England u. f. w. ging. Gegen Ende bed 18, 
Jahrhunderts gab es daſelbſt 5 Babrifen, weldye Gold- und Silbers 
und Leonifchen Draht verfertigten, Beſonders waren die Nürnberger 
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Klavier» und Inftrument- Saiten von vorzüglicher Güte, fo wie auch 
ber Gold» und Silberbraht außerordentlich fein, zart und gut gefertigt 
wurde. Auch gegenwärtig ift die Drahtfabrifation dafelbft noch in 
großer Blüthe. Die Leonifche Drahtfabrif von Stieber befchäftigt 
gegen 600 Menjchen, und die Nürnberger meffingenen Saiten find 
noch unerreicht; man verfertigt biefelben in 9, bie ftählernen in 15 
verfchiedenen Dicken; von Nr. 11 der legtern fft das Pfund 10,250 
Buß lang; bei den meffingenen ift das Pfund im Durchfchnitt A Pros 
cent langer. Ueberhaupt hat die Drahtfabrifation durch neue Maſchi⸗ 
nen in neuefter Zeit einen außerordentlichen Grab der Vollkommenheit 
erſtiegen. Man breht jet Draht aus allen Metallen, mit wunber- 
barer Schnelligfeit und Feinheit, 10 Yuß in einer Secunde, und ber 
wichtigfte ift der Eifendraht, der. von Fingerdide an noch 30mal mehr 
verdünnt wird. Auf der Londoner Ausftellung war Kupferbraht aus⸗ 
gelegt, wovon das Pfund 22,764 Fuß, alfo beiläufig 11/, Wegftunde 
lang war, ein anderer audgelegter Kupferbraht hatte im Pfund eine 
Länge von 78,000 Fuß oder 5 deutfche Wegftunden, ebenfo war Mefs 
fingvraht das Pfund 70,000 englifche Buß lang. In Preußen giebt 
ed gegenwärtig 180 Drahtmwerfe, die bei 1500 Arbeiter befchäftigen. 
In demfelben Grabe nun, als die Fabrikation des Drahts Fortfchritte 
gemacht, hat auch bie fonft jo beichränfte Anwendung deſſelben zuges 
nommen. Unter den Altern Drahtgewerben, welche aus dem Mittel- 
alter in bie neuere Zeit herübergefommen, find befonders die Heft- 
leinsmacher und die Drahtbinder zu nennen. Jene werden 
im Jahre 1592 zu Nürnberg ald ein befondered Handwerk angeführt, 
diefe in noch frühern Zeiten in Breslau. Haften waren früher be⸗ 
fonderd nothwendig, als die Knöpfe erft im 16. Jahrhunderte auf- 
famen; die Breslauer Drahtbinder aber verfertigten allerlei Draht⸗ 
gewerke, als Gitter, Käfige, Siebe, Hürden u, |. w. Gegenwärtig 
werden auch aus Draht Rurusgegenftände geflochten, wie Körbchen, 
Gartenhäuschen, leichte Umzäunungen, Käfige und Geflechte für 
Seffel, Sopha's u. f. w. In neuefter Zeit aber hat man auch ge 
lernt aus Eifen- und Meſſingdraht auf, ordentlichen Stühlen Metall» 
gewebe zu verfertigen. Zu Schlettftabt im Elfaß verfertigt man Siebe, 
die über 20,000 Mafchen per Duadrats Fuß enthalten. Roßwaag 
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und Söhne aus biefer Stabt haben auf ber Londoner Austellung 
ausgezeichnet [chöne Metglitücher bauptfächlich in Meflingbraht in A9 
perjchiedenen Sorten ausgeſtellt, von denen die feinften 500 Schuß 
auf den Zoll hatten. Eine weitere Anwendung des Drahts in neuerer 
Zeit ift die zu Seilen anflatt Hanfſeilen, wie davon Albert in Claus⸗ 
thal die erften Verſuche gemacht hat, Man verfertigt jetzt Drahtfeile 
zu einer Tragkraft von 20 Pfund bis zu A000 Centner. Durch daß 
Berzinfen des Drabts kann man He auch nor Roft fchüsen. Ein Seil 
aus Eifendraht wiegt ungefähr ven 6. Theil eined gleich ftarfen han⸗ 
fenen, und kann doch aus 216 Drähten beftehen. Mit einem ſolchen 
Eifendraht erreichte Kapitän Denham im Jahre 1852 den Grund des 
Meeres, wo es bis jeht am tiefften ift, nämlich 24,000 Fuß tief zwi⸗ 
chen Rio und dem Kap der guten Hoffnung. Die hödfte Anwendung 
aber hat der Draht bei der Elektro» Zelegraphie erhalten, wo er zum 
bligfchnellen Träger unferer Gedanken bis in bie entfernteiten Länder 
und jelbft durch die Meere hindurch geworben ift, das Allerwunder⸗ 
barfte, was in unferer Zeit zur Erſcheinung gekommen iſt. So ift 
denn auch hier das niedere Handgewerk die Grundlage bed Außer 
ordentlichen, de8 Erhabenen, des Höshften, von bem zuerft für Kunft, 
Wiſſenſchaft und überhaupt für den menfchlichen Geiſt die Mittel aus⸗ 
gehen, womit fie ihre erhabenen Gedanken und Werke erft zur Aus: 
führung bringen fünnen. | 

3. Der Nadler. Die Radler werben zunädhft in Ste; 
und Nähnabler eingetheilt, welche beide Gattungen nun wieder unger 
mein vielartige Benennungen und Unterabtheilungen haben. Zwar 
erfahren wir im Alterthume von allerhand Nadeln, ald Haar-, Buſen⸗ 
und Stedinadeln, aber wie indbefondere die Naͤhnadeln geftaltet waren, 
womit man damals die Kleider zufammennähte, ift und unbefannt ger 
blieben. MUeberhaupt waren die Nähnaveln bis zur Erfindung des 
Drahtziehens blos geſchmiedete Metalfftifte, die an. einem Ende. bie 
Spite, an dem andern ein durch Umbiegung erzeugtes Oehr hatten. 
Das Drahtziehen wurde nun 1360 in Nürnberg erfunden, und bald 
darauf finden wir auch (1370) die Radler genannt. Im Jahre 1452 
finden wir bafelbft eine Nablergafie, und gegen das Ende bei 18. 
Jahrhunderts 10 Nadlermeifter, die zugleich Fiſchangelmacher waren 
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und 2 Nadelfabriken. Indeſſen find die Rabeln immer mehr vervoll⸗ 
fommnet worben, und file werben gegenwärtig von einer Yeinheit, 
Härte, Güte, Steifigkeit und Elaſticitaͤt verfertigt, daß fie nichts mehr 
zu wünfchen übrig laffen. Die veutfchen Rähnadeln werden aus⸗ 
ſchließlich nur in brei Bezirken gemacht, in Weftphalen; in ber Rhein⸗ 
provinz und in Franken, welche miteinander über 3000 Arbeiter be 
Ichäftigen und über 1500 Millionen Naͤhnadeln liefern. In Baiern giebt 
es über 500 Nabler mit 400 Arbeitern, in Schwabach allein 48 Fabri⸗ 
fanten, deren Nadeln bis nad) Aften ihren Weg finden. In Wien und 
Aachen werden über 40 Millionen Rähnadeln verfertigt, und Beißel 
Wittwe und Sohn in Preußen erhielt für die ausgeftellten Nadeln auf 
der Londoner Ausftellung die Preismebaille. In Preußen giebt es 
grgenwärtig A8 Nähnabelfabrifen, welche über 4000 Arbeiter bejchäf- 
tigen. Die Zahl der Nadelforten ift unzaͤhlig. Stednabeln hatten 
die alten Völfer wie dad Mittelalter, deren Köpfe fchen auf mannig- 


faltige Weife kuͤnſtlich gefertigt waren. Indeſſen hatten fie bis auf 


Die neuern Zeiten herauf Feine beſonders aufgefehten Köpfe, fondern 
das ftumpfe Ende derfelben war blo8 zu einem Kopfe gefchlagen, wo⸗ 
von man die Schärfen wegfeilte. Später ließ.man ben Kopf aus ein 
paar fehraubenförmigen Gewinden eines feinen Drahtes beftehen, bis 
endlid, in ven Jahren 1680— 1690 die Wippe erfunden wurde, wor 
mit man in einem Augenblide dieſes Gewinde. feft und Eugelrund an 
das ftumpfe Ende des Nadelſchafts anquetfchen kann. Auf diefe Art 
vermag ein einziger Arbeiter täglich 10,000 Nadeln anzuföpfen; über- 
haupt können etwa 10 Maͤnner mit 60— 80 Kindern täglid, 300,000 
Stecknadeln verfertigen, und felbft diefe Production ift in neuefter Zeit 
durch die Stednadelmafchine fat um bie Hälfte übertroffen worben, 
indem auf einer folchen in 48 Stunden 100,000 Radeln geliefert 
werben Fönnen. Die Zahl ber Stecknadelfabriken in Preußen iſt gegen- 
wärtig 25, die über 600 Arbeiter beſchaͤftigen. Erftaunlich ift bie 
Rapelfabrifation in England. Im Stednabeln verarbeitet allein das 
Haus Edelſton und Komp. in Birmingham an 3000 Centner Meſſing. 
Einzelne Häufer in biefer Stabt erhalten nicht felten Beftellungen auf 
5—10 Millionen Nadeln. | 

Mit der Nadelfabrikation ift naturgemäß immer die Fiſchangel⸗ 
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fabrifation verbunden, wie dies in Nürnberg fchon von jeher der Fall 
war. In diefer Stadt wurben fchon im vorigen Jahrhundert die Fifch- 
angeln in hundert Sorten gemacht, die beſonders nach Italien und ins 
fhwarze Meer verfendet wurden, Gegenwärtig werben fie. befonders 
in Sferlohn, Schmalkalden, Remfcheid, und in Waidhofen in Nieber- 
öfterreich verfertigt, an letzterem Orte von fo außerorbentlicher Feinheit, 
daß über 6000 Stüde aufs Loth gehen: Befonders groß ift ihre 
Sabrifation auch in England, und fie beträgt dort faft ein Sechstheil 
der Nabelfabrifation. Auf der Londoner Ausftellung zeigten die eng⸗ 
lifchen Sifchangeln eine erftaunenswürdige Mannigfaltigfeit. 

4. Der Singerhuter. Bor Erfindung ber Nadeln von 
gezogenem Drahte hatte man blos lederne Fingerhüte, die fogenannten 
Fingerlinge; erft nach der Erfindung des Drahtziehens wurden mes 
tallene Fingerhüte aus Meffing, Stahl oder Eifen gemacht mit Ver⸗ 
tiefungen zur Verhütung bed Ausquetfchend der Nadel. Das bes 
treffende Gewerk kommt bereits in Nürnberg im Jahre 1373 vor; 
fpäter im Jahre 1618 gab es dafelbft 24 Meifter bei demſelben. Da 
aber diefe Nürnberger Fingerhüte nur mit der Hand gemacht wurden, 
indem man fie mit ftählernen Stanzen und Punzen aus freier Hand 
ſchlug, fo wurden fie ſchon im vorigen Jahrhundert aus dein Handel 
bedeutend verdrängt, als man fie in Aachen, im Juͤlich'ſchen und an ans 
dern Orten mit Maschinen fertigte, die dad Wafler in Bewegung ſetzte. 
Noch finnreichere Mafchinen wurden in neuefter Zeit erfunden, um 
namentlich eiferne Bingerhüte.trefflich und wohlfeil zu machen. Fingers 
hutmacher, die ein eignes Handwerf ausmachen, giebt e8 gegenwärtig 
nod in Nürnberg, Köln und andern Orten, großartige Fingerhut⸗ 
fabrifen aber ebenfalls in Köln, dann in Aachen, ‚Hemer, Sundwig, 
London und Paris, die natürlich alle mit Mafchinen arbeiten, 

5. Der Bortenmasher, aud) nad) dem Sranzöftichen B os 
famentirer genannt. Das Gewerk fertigt zwar aud) Bänder aus 
Zwirn, Baumwolle, Wolle und Seide, aber aud) befonders Franzen, 
Schnüre, Borten, Troddeln, Treſſen aus Drahtfäden von ächten und 
unächten Metallen, weswegen wir ihm hier einen Platz einzuräumen 
haben. Schon die Römer und Griechen befesten ihre Kleider mit 
Goldſtreifen, und ebenfo hatten fe goldene und filberne Treffen, bie 
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aus bloßen Gold⸗ oder Silberfäden ganz maſſto gemacht wurden. Die 

deutſchen Srauen aber haben ſchon von den älteften Zeiten her Borten 
gewirkt, die fie dann mit Gold umd Edelſteinen befegten. Sie flochten 
ſie in ihre Haarzöpfe und Loden, und faßten namentlich damit Die 
Eden und Enden ber Kleidungsſtücke und Roßdecken ein. Die Draht 
fäden diefer Borten und Treffen waren aber bis zum 14. Jahrhundert 
alle noch geſchmiedet, da erft in dieſem Jahrhundert das Drahtziehen 
erfunden wurde, worauf man auch bald die Kunft erfand, vergolveten 
Silderdraht zu machen. Weitere Fortfchritte waren, die Drähte über 
ſeidene Fäden zu fpinnen, wozu man eine eigene Eleine Spinnmafchine 
erfand, die man mit der Hand in Bewegung feßte, an deren Stelle 
fpäter Spinnmühlen traten. Auch lernte man bie Drähte pfätten, 
wozu man fpäter eine Walzen» PBlättmafchine im 18. Jahrhunderte 
erfand. Die Borten, Trefien, Spisen, tanzen u. dergl. wurden 
ſchon von frühen Jahrhunderten her, wenigftend vom 13. Jahrhuns 
dert an, auf einer Art Bortenwirferftuhl verfertigt. Wie nun bie 
Drahtfabrifation befonderd in Nürnberg feit dem 16. Jahrhunderte 
aufblühte, fo auch die Fabrifation der Borten, Treffen u. ſ. w. Gegen⸗ 
wärtig werben fie befonders zu Annaberg im fächftichen Erzgebirge und 
in Barmen, dann auch in Wien, Berlin, Leipzig und andern Orten 
fabrifmäßig verfertigt. Indeſſen hat ihr Gebrauch fehr abgenommen, 
und fie find eigentlich nur noch beim Militär, bei den Beamten und 
bei Bedienten gebräuhlih. 

6. Der Nagler. Der Nagel ift unter allen Eifenarbeiten 
ein ganz beſonders nügliches und nothwendiges Ding, den jchon das 
klaſſiſche Alterthum gekannt hat und der in Deutichland ſchon früh eigene 
Handwerke hervorrief. In Pompeji fand man Nägel und zwar bron- 
zene, und im Deutichen gehört dad Wort Nagel (nagal, nail) zur aller 
älteften Sprache. Zange waren auch die Nagler ein bedeutendes Hands 
werf, das in jedem noch fo Heinen Städtchen mehrere Werkftätten 
zählte; in Nürnberg gab es 1612 15 und im 18. Jahrhunderte 35 
Meifter dieſes Gewerkes. In neuefter Zeit aber droht ihm große Ge⸗ 
fahr, da zunächft, wie in England, Schweden und Frankreich, Nägel 
auch gegoffen und dann durch Mafchinen ohne alle Handarbeit ges 
fertigt. werden. Auf einer ſolchen Mafchine können 120— 150 Nägel 
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in einer Mimue hervorgebracht werben. Mafdyinrunägelfabriten beftgt 
Defterreich bexeitö gegen 30, das übrige Deutichland noch mehr. 
Indeſſen fo nügliche Nägel dieſe Maſchinen liefern, fo ftehen fie doch 
an Güte wie an Schönheit den gefchmiebeten nad. Auch Fann ein 
einziger geſchickter Arbeiter bed Tags 2000 bis 2580 Fleine Schuh⸗ 
nägel oder 1500 — 2000 Schinbelnägel oder 1500 Schlofnägel 
fchmieden. Die Production der Nägel ift gegenwärtig ungeheuer. Eng- 
fand erportirt jaͤhrlich an 100,000 Centner, Defterreid, 30,000 Centner 
nur an gefchmiebeten Nägeln, Belgien an 8000 Tonnen. Wie vie 
Nägel das abgiebt, kam man daraus -erfehen, daß 1 Pfund Eifen 
2000 Heine Nägel, 100,000 Centner alſo 200 Millionen geben. 
Die fchönften gefchmiebeten Nägel auf der Londoner Ausſtellung wa⸗ 
ren bie aus Steiermark, fo wie aud) Graf Dubesfy aus Defterreich 
anf derfelben für gewunbene Nägel und für Drahtftifte die Preisme- 
daille erhielt. Die Sorten der Rägel find unzählige, und dann giebt 
ed auch upferne und zinfene. Zu ben uneigentlichen Nägeln gehören 
die Rietnägel und die Drahtftifte. 

7. Der Schuhahlenfhmied. Diefes Gewerke zählte 
noch im Anfange diefed Jahrhunderts in Nuͤrnberg 40 Meifter, bat 
aber jebt bedeutend abgenommen, feitben die Ahlen, die man auch 
Orthe, Derte, Pfriemen, und bei ven Täfchnern Ohle nennt, 
in Solingen, Schmalfalden und Steiermark fabrifmäßig verfertigt 
werben. 

8 Der Bindenmader Dieled Handwerk kam zuerft 
1455 in Augsburg vor, ald Leonhard Starf ſich in demfelben aus⸗ 
zeichnete, und als ein beſonderes Gewerk in Nürnberg 1592. 

9, Der Sägefhmied, Gägen gab ed ſchon im Alter 
thume, die von den unfrigen nicht merflich verfchieben waren, und _ 
Sägemühlen bereits im 4. Jahrhundert in Deutſchland. Zu einem 
befondern Handwerk bildeten die Sägefchmiede fidy in Naumburg aus. 
Gegenwoͤrtig liefern in Deutfchland Solingen, Remſcheid, Elberfeld 
a. a. O. viele gute, Kleinere und größere Sägen zu allerlei Gebrauch. 
Kreisfägen für Sägemühlen und kleinere Sägemafrhinen werben feit 
langen Jahren in England und jekt ebenfalls in mehreren beutfchen ' 

Fabriken verfertigt. In den Werkſtaͤtten zu Baterfen bei London gieht 
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«8 ſolche Sägen von 9 Fuß Durchmeſſer. Saͤgemaſchinen hat man 
jeßt von mancherlei Eonftructionen und von fo gewaltiger Wirkung, 
daB fie in wenigen Seamben bide Eiſendãbe wie Papier durch⸗ 
ſchneiden. 


10. Der Beilmacher. Dieſes Gewerk kommt in Naum⸗ 
burg im 16. Jahrhundert, wenn nicht ſchon im 15., als ein beſon⸗ 
deres vor. 


11. Der Feilenhauer. Die Zeile iſt ein gar feines, brauch⸗ 
bares Ding, das außerordentlich vielen Gewerken bie freundlichften 
Dienfte Ieiftet, und fo auch ſchon früh ein eigenes Handwerk hervor⸗ 
gerufen hat. In Deutichland muß man fte ſchon früh gefannt haben, 
da das Wort Felle (dl, frol) fchon .in der allerälteften Sprache vor 
fommt. In Nürnberg gab e8 im Jahre 1612 29 Meifter dieſes Ge 
werkes. Da bie Feilen ſchnell abgenützt werden, fo ift auch bie 
Fabrikation derfelben fehr groß. Die Hauptfige ber deutichen Feilen⸗ 
fabrikation find Weftphalen, Baiern (Rürnberg für bie feinen) und 
Hainfeld in Defterreich. Yür die beiten Feilen gelten bie englifchen, 
und die berühmteften find bie von Stubbs in Warringten. Mit 
BVerfertigung von Feilen befhäftigen fid in Sheffield 3000 — 4000 
Arbeiter. Erſtaunenswuͤrdig find dabei die mechaniſchen Borrichtungen, 
namentlich die Schleifmühlen zum Blankſchleifen nach dem Schmieden. 
Wenn man fieht, wie ein vor dem Hauamboß figender Knabe auf 
einer 12 bis 1Azölligen Feile 100 bis 120 Mal, auf Heinen Sorten 
200 Mal in Einer Minute ben Meißel weiterjegt und mit dem Ham⸗ 
mer ſchlaͤgt, fo erwedt nicht nur diefe Schnelligkeit, ſondern zugleich 
auch Die merkwuͤrdige Regelmäßigfeit und Gleichheit aller ohne Mit 
hülfe Des Auges gemachten Einfchnitte gerechtes Erſtaunen. Auf ber 
Londoner Ausftellung ſah man Feilen von '/, Zoll bis zu 54 Zoll 
Lange flache Heilen, auf weichen Darftellungen von Gebäuden in dem 
Hiebe ausgeführt waren. Die Schmeiz aber liefert Uhrmaderfeilen 
von fo feinem Hieb, daß bie Striche nur burch die Loupe unter 
fchieden werden können, Man hat eine große Anzahl von Bellen, 
indeſſen hat ihr Gebrauch doch ſehr abgenommen, als es jetzt Feilma⸗ 
ſchinen giebt, die alle Arbeiten des Feilens viel wohlfeiler, ſchneller 
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und befier machen; auch die Fortfchritte im Eifenguß haben die An- 
wendung gefeilter Arbeit befchränft. 

12. Der Bohrſchmied. Bohrer hatten bereits die Aegypter, 
Griechen und Römer. Als befondered Handwerk erfcheinen die Bohr- 
ſchmiede in Deutfchland zuerft in Breslau und Rürnberg, in welcher 
letztern Stadt fie Neberfchmiede genannt wurben, beren es da⸗ 
felbft im Jahre 1612 fiebzehn gab. Es giebt nun eine Menge von 
Bohrergattungen, ald Holz⸗, Metall», Steinbohrer, je nad) dem Körper, 
der bucchbohrt werden foll, und dann hat man Hand⸗, Frett⸗, Windel⸗ 
bohrer u. |. w. Die verfchiedenen Sorten Bohrer werben fabritmäßig 
in jeber Qualität hauptſächlich in Steiermark und Tyrol gefertigt. 
Colofſale Eremplare von Bohrern waren auf der Londoner Ausftel- 
lung zu fehen, als 3. B. ein gewundener Bohrer von 61/5 Zoll Durch⸗ 
mefler, 7 Fuß Länge und nahe von 1 Eentner an Gewicht; ferner ein 
Yzölliger Eentrumbohrer. Indeſſen überfteigen alle früheren Begriffe 
von Bohrern die gegenwärtigen Bohrmafchinen, die entweder durch 
Dampf oder audy durch Elementargewalt betrieben werden, und welche 
Löcher in Metallen von 1/, bis A, ja 6 Zoll Durchmeffer mit einer 
der Handarbeit unerreichbaren Schnelligkeit und Richtigkeit hervors 
bringen. 

13. Der Wäglein- und Gewichtmacher. Dieſe beiden 
Gewerke bilbeten im Jahre 1592 in Nürnberg je ein beſonderes. Unter 
den Wäglein find beionderd die Apothefer- Waagen zu -verftehen. 
Später im 18. Jahrhundert wurden zu Nürnberg alle möglichen 
Waagen verfertigt, deren Balfen und Schalen befonders aus Meffing 
oder Kupfer beitanden, fo daß das Gewerk auch mit dem ber 
Berdenfchläger verwandt war. Alle dieſe Waagen berubten noch auf 
dem Princip des Gleichgewichtd eines in der Mitte unterftügten Hes 
bels, des MWaagebalfend. Iebt ‚giebt ed Bruͤckenwaagen, Chemifche 
Waagen, Feder⸗, Senf Waagen, Diynamometer, und eine Menge 
naturwifienfchaftlicher Waagen. Die Nürnberger Gewichtmadher ver- 
fertigten fpäter befonderd meffingene Gewichte, Silber » Apotheferge- 
wicht, Dukaten⸗ oder Grangewichte. 

14. Der Striegelmacher. Diefed Gewerke, welches bie 
blechernen Kammbürften für die Pferde verfertigt, wirb als befonberes 
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im Jahre 1592 zu Nürnberg genannt. Die Bürften für bie Kleider, 
wodurch das Gewerk der Bürftenbinder entftanden ift, deren es in 
Nuͤrnberg im Jahre 1612 24 gab, werden zwar gegenwärtig auch aus 
Draht gemacht, doch nur ausnahmsweiſe, da man zu benfelben ges 
wöhnlich Schweinsborften oder auch Haidefraut aus Italien und 
Duedenwurzeln aus der Schweiz und Epanien, und endlich auch 
Ziegen - und Pferbehaare nimmt. 

15. DerKettens und Ringfchmied. Diefes Gewerf er- 
feheint als ein befondered in Naumburg und dann in Nürnberg, in 
welcher legtern Stadt e8 im Jahre 1612 29 Meifter beſaß. Es giebt 
auch berühmte Ketten, wie 3. B. Die, welche im bürgerlichen Zeug 
haus. in Wien aufgehängt ift, womit man im Jahre 1683 bei ber 
Belagerung der Türfen die Donau abgefperrt hatte. In neuerer Zeit 
hat der Gebrauch der Ketten dadurch eine befondere Ausbehnung er⸗ 
halten, ald man Kettenbrüden baute. Die älteite Kettenbrüde in 
Europa ift die 1741 über ven Fluß Tees in England angelegte Winch⸗ 
brüde. Im Jahre 1809 wurde in Maflachufetts über ven Flug Mer- 
rimad eine Kettenbrüde erbaut, die eine Länge von 244 Fuß hat. 
Eine der bedeutendſten iſt die Kettenbrüde über die Themſe oberhalb 
London, welche 1827 eröffnet wurde, und überhaupt find in neuefter 
- Zeit viele Kettenbrüden in Frankreich, Deutfchiand und in Amerifa 
gebaut worden. Auch hat man anftatt der alten Anfertaue aus Hanf, 
eifernie Anferfetten und zwar fehr vortheilhaft in Anwendung gebracht, 
wozu der englifche Schiffsarzt Staler zuerft 1808 die Idee gegeben 
hat. Große eiferne Ketten werden gegenwärtig befonders im Großher⸗ 
zogthum Berg und in der Graffchaft Mark verfertigt. In neuefter Zeit 
hat man auch Mafchinen erfunden, die Ketten mad,en, welche nicht 
ftarf zu fein brauchen und elegant fein follen; andere Ketten werben 
nun audy gegofien. Und endlich werden auch für Ketten Drahtfeile 
angewendet, bie ebenfalld auf Mafchinen verfertigt werben und eine 
Tragfraft von 20 — 4000 Gentner haben. 

16. Der Sporer. Die Sporer bildeten fchon früh in Nürn- 
berg ein eigened Handwerf, und im Jahre 1612 gab es dafelbft 
11 Meifter defielben. Sporen finden wir fchon auf altveutfchen Grab- 
mälern aus dem 11, Jahrhundert an Rittern abgebildet, die in bie 


350 Die Bewerte der Berasbeitung ber Dirkalle. 


Serfengelenfe geichnalit und mit ganz kurzen, pyramibaliſch ober koniſch 
enbigenden Stacheln verjehen find, wie 3. B. auf dem chemen Grab⸗ 
denkmal des ſchwaͤbiſchen Gegenkönigs Rudolph vom Jahre 1080 
im Dome zu Merfeburg. Sie waren lange Zeit kurz, erft fpäter 
länger, größer und gefrümmmter, biß fie tm 16. Jahrhundert aͤußerſt 
fein und zierlich gemadyt wurden. - 

17. Der Zirfelfhmied. Den Zirkel kannten fchon die 
Geometer und Aftronemen der Griechen. In Deutichland Kat fich 
das Gewerf der Zirkelſchmiede beſonders in Nürnberg auögebilbet, 
und fchon im 15. Jahrhundert lobte Regiomontanus die Handwerker 
diefer Stadt, mit weldyer Kunft fie mathematifche und aftronomifche 
Anftrumente zu verfertigen verfländen. Im Jahre 1612 gab es das 
felbft nicht weniger als 102 Meifter dieſes Gewerks, die übrigens 
nicht blos Zirkel machten, fondern noch eine Menge anderer metallener 
Gegenftände, von den gewöhnfichften bis zu den feinften mathemati- 
fihen Inftrumenten. 

18. Der Kompaßmader. Der Kompaß tritt aud dem 
Dunkel des Mittelalters im 1A. Jahrhundert hervor und iſt wahr- 
feheinlich durch die Araber von den Außerften Indien nach Europa ges 
fommen. In Rümberg, wo bereits im 15. Jahrhundert mathes 
matifche und aftronsmifche Inftrumente verfertigt wurden , treten bie 
Kompaßmacher mit dem 16. Jahrhundert ald befonderes Gewerke her⸗ 
vor, das im Sahre 1510 20 Meifter zählte. Ethart Ezlaub bafefbft 
(ſtarb nad) 1546) machte folche accurate Kompafle, daß fie bis nach 
Rom verfchrieben wurden. Rad) ihm erwarben ficdy noch Hieronymus 
farb 1577) und Paulus Reinmann (ftarb 1608) durch ihre trefflis 
den Kompaffe einen weitberühmten Namen. Hieronymus Reinmann 
bemerkte bereitö auf feinen Kompafſen bie Abweichung der Magriet- 
radeln. So wurden von Nürnberger Werkflätten aus jene.großen 
Entdedungen geleitet, die gerade damals bie europälfche Menſchheit 
mit einem neuen Erftaunen erfüllten, und in deren Folge unermeßliche 
Reichthümer nad) Europa kamen. Go ging auch von n niebrigen 
Werkftaͤtten Großes und Erhabenes aus. 

19, Der Gürtler. Der Gürtler hat feinen Ramen vom 
Sürtel, einem uralten Stüd germanifcher Kleivung, ber das ganze 
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Mittelalter hindurch eine geoße Rolle fpielte, und: wie er für bie das 
malige Kleidung durchaus nothwendig war, fo auch zum Schmuck⸗ 
ftüct wurde, auf deſſen Ausſchmückung man alle Kunft und Rede 
thum amfivendete. Schon die Banbalen trugen goldene. Guͤrtel. 
Sonft war im Mittelalter bie Grundlage derfelben Leber ober Seiden⸗ 
band, die nun mit Gold und Cpelfteinen reich befekt wurden; bie 
Guͤrtelſchnallen waren oͤfters ebenfalld von edlem Metalle, bei Armen 
von Kupfer. So mögen nun bie Gürtler fich ſchon früh zu einem 
eigenen Gewerbe gebildet haben, wie fit auch als ſolches in Nürnberg 


im Jahre 1592 angeführt werden. Mit der Zeit nun, namentlich 


feit dem Mittelalter, hat ihr Geſchäft eine immer größere Ausdehnung 
erhalten, befonders feitbem man immer mehrere Metallcompofitionen, 
wie Tombad, Semiflor, Prinzmetal und andere zu verfertigen wußte, 
Dies geichah zuerft durch die Einführung der Knöpfe an den Klei⸗ 
bungen, bie vom 17. Jahrhundert an immer allgemeiner wurden. 
Man machte nad; und nach Knöpfe aud allen Metallen, die entiveber 
geftanzt ober geſtenzt wurden, dann aus Bein, Stein, Horn, Holz, 
Perlmutter, Glas und endlich aus Fäden über Scheiben und Ringe, 
So ift nah und nad) bie Knopffabrikation in’8 Ungeheure geftiegen. 
Die englifche Fabrik von Aingworth fol jährlich über 300 Millionen 
metallene Knöpfe erzeugen, und dazu an 200 Tonnen Eiſenblech vers 
brauchen ; die Knopffabrifation im Birmingham beichäftigt an 3000 
Arbeiter, und bie einzige Fabrik daſelbſt von Elliot erzeugt wöchentlich 
10,000 Groß Knöpfe von allen Gattungen. In Dreutichland wird 
bie Knopffabrifation in größerm Mafftabe getrieben in Berlin, 
Kübel, Leipzig, Fürth, Rürnberg, wobei faft überall hoͤchſt finnreiche 
Mafchinen in Anwendung gebracht find. Im Elberfeld werben über- 
foonnene Knöpfe, deren Formen aus Eifenbledy beftehen, durch eine 
Knopfmafchine in einer fo großen Anzahl verfertigt, daß man dazu 
sur an 100,000 Bentner Wolftoff braucht. Glasknoͤpfe werben bes 
fonders in Böhmen in ungeheurer Menge verfertigt. Außer durch bie 
Knöpfe erhielt auch das Gürtlergewerb durch die Bfeifenkopfbeichläge 
eine außerordentliche Vermehrung, forwie e8 immer mehrere verfchiebene 


Metallwaaren aus Meffing, Tomback, Blech u. f. w., als Figuren 


und Berzierungen auf Lampen, Monfttanzen, Rauchgefäße u. ſ. w. 
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zu verfertigen hatte. Befonberd aber erhielt es eine unermeßliche Aus⸗ 
dehnung, als in neuefter Zeit eine Reihe von Erfindungen gemacht 
wurde, die alle dahin gingen, alle möglichen Gegenftände, bie nicht 
allein zum Schmude, fondern auch zu gemeinem Nugen dienen, bie 
aber fonft meiftentheild aus edlen Metallen in den Werkſtätten ver 
Gold, und Silberfchmiede verfertigt wurden, nunmehr aus unebeln 
zu bereiten. So erfand 1824 Geitner in Berlin das Argentan, ober 
Neufilber, eine Zufammenfeßung aus Kupfer, Zink und Nidel, aus 
welchem nun allerhand Gegenftände, wie Auffäbe, Salzfäßchen, Gas 
bein und Löffel u. |. w. gefertigt werben, welche die aus Silber faft 
volftändig vertreten; ferner lernte man feine Arbeiten aus Eifen mit 
feinem Meſſing, Argentan oder Silber zu bebeden, wodurch die plats 
tirten Waaren entftanden, veren Babrifation in England in ver 
größten Ausdehnung betrieben wird, wamit man die Funftreichften 
Golds und Silberfchmiedarbeiten täufchend nachahmt, und beren 
Werth jährlich auf 11/, Pfund St. gefchägt wird. ine der ausge⸗ 
zeichnetften und glüdlichften Erfindungen aber war die Galvanoplaftif 


ober die Kunft durch elektriiche Kräfte und Kupferauflöfungen Gegens- 


flände zu vergolden, zu verfilbern, zu verzinnen und zu verkupfern, 
und dann allerlei Gegenftände, als Medaillen, Ornamente, Bilvers 
rahmen u. |. w. vollfommen nachzuformen. Dazu erfand man Auss 
fchnitts, Preß⸗ und Drehmafchinen, um den Schmudgegenftänden 
die fchönften Bormen zu geben. Die Vollendung diefer plaftifchen 
Hülfsmittel geſchah durch die Gravir- und Guillodhirmafchinen, 
stit welchen man Eiegel, Armbänder und andern Schmuc mit den 
Schönften Verzierungen verfehen, und dann auf Ührgehäufen, Schmuck⸗ 
waaren u. f. w. MWellenlinien, Thiere, Arabesfen u. a. m. fo fchön 
und genau einfchneiden kann, wie es ber bloßen Hand eine unaufs 
1ö8liche Aufgabe wäre. Endlich aber, um den fo gearbeiteten Gegens 
ftänden auch den höchften Schmud nicht fehlen zu laffen, erfand man 
Evelfteine und Perlen fo nachzuahmen, daß fie dad Auge des geübtes 
fen Kenners zu täufchen im Stande find, und man zur Waage oder 
Feile greifen muß, um fich zu überzeugen, ob man ed mit einem Pros 
bucte der Natur oder. der Kunft zu thun babe, Man fann jest alle 
Eovelfteine mit Ausnahme des Opals nachahmen, was mittelft Metall» 


a 
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oxyden gefchieht, und Juweliere aus Paris haben auf die Lonboner 
Ausſtellung Fünftliche Evelfteine von einem folchen Feuer und Farben- 
fpiel gebracht, daß fie Preismedaillen dafür erhielten. In ber öfler- 
reichiſchen Monarchie oder namentlid in Gablontz in Böhmen werben 
Glasperlen in ſolcher Menge gefertigt, daß jährlih für mehr als 
eine Million Gulden C.⸗M. davon in alle Theile der Welt ver- 
fandt wird. 

Es liegt in diefer Ausbildung und gleichfam Vererbung des 
Gürtlergewerfes ein Moment von höchfter Bedeutung. Wie Gott ver 
Herr feine Natur ringe um und her aufs Herrlichfte ausgeſchmuͤckt 
bat, jo will auch der Menſch ſich und. feine Umgebung Ichmüden, 
und damit er Died auch zu thun vermöge, hat jener edle Metalle und 
Steine von mancherlei Arten in den Tiefen der Erde wachſen lafien: 
es ift eine fittliche Entartung, wenigftens eine klaͤgliche Verirrung, 
den Schmud zu verachten. Durch jene Erfindungen nun ift e8 audy 
bem Armen möglich geworden, fih und was ihn umgiebt auf 
mancherlei Weife zu verzieren: das Außerlich Schöne aber verichönt 
auch Geift und Gemüth zu eblen Gedanken und Empfindungen, zu 
einem edleren Sein. 

Das find ungefähr die Gewerke, die fidy auf dem Gebiete der 
Eifenarbeiter von Alterd her gebildet haben, ein weit⸗ und reichver- 
zweigted Geäft ded Einen uralten Stammes ber Eifenfchmiche. Sie 
alle gründen fich beſonders auf die Dehn- und Stredbarfeit des Ei- 
ſens, und Dehnen und Streden war auch die urfprünglicye Verarbei⸗ 
tung des Eifend von den urälteften Zeiten an. Nun aber hat daſſelbe 
noch eine zweite Haupteigenfchaft, die der Gießbarkeit, deren man erft 
fpäter mächtig geworden ift, und auf deren Grund nun fid ebenfalls 
wieder eine Reihe verfchiedener Gewerbe ausgebiltet hat, die wir unter 
ber Benennung ‚‚Eifengießer‘‘ zulammenfaflen. 

20. Der Eifengießer. Der Eifenguß tritt noch Außerft 
roh und ungeftaltig aus dem Dunfel ded Mittelalterd hervor, und 
wir treffen noch im Anfang des 16. Jahrhunderts hoͤchſtens auf ge- 
gofiene eiferne Kugeln, Töpfe, Kanonen und Defen. Seitdem hat 
ſich nun Die Kunſt bed Eiſengießens, namentlidy in der neueften Zeit, 
fo veroollfommnet, daß gegenwärtig aus den Gußformen bie zier- 
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lichſten wie die coloffalften Gegenſtaͤnde hervorgehen und endlich auch 
folche,, die völlig dem Gebiete der Kımft angehören. Wenn früher 
die Gegenſtaͤnde allgemein in Lehm über Mobelle von Wachs geformt 
wurden, welches man aus der Lehmform herausſchmolz, wobei alfo 
das Modell völlig zerftört wurde, fo hat man nun in neuerer Zeit ans 
gefangen, über zerlegbare Formen von Gyps oder anderen bildfamen 
Materialien in Mafle zu gießen, wie bei der gewöhnlichen Sandfor- 
merei. So werden nun aus Eifen Feine Statuetten, Candelaber, 
Leuchter, Vaſen, Ubrgeftelle, Blumengeftelle u. |. w. gegoflen, bie 
alle fonft nur aus Bronze gegoflen wurden. Berner gießt man aus 
Eifen Fleine Tifche, Stühle, Gartenbänfe, Bettftellen, Sopha’s und 
@itterthore. Alle diefe Gegenftände werben meiftentheils in einzelnen 
Stüden gegofien, dann zufammengefegt und überarbeitet, und endlich 
bronzirt, gefirnißt, verfilbert oder vergoldet. In Frankreich beftchen 
gegenwärtig Eifengußfabrifen, die jährlich mehr als 10,000 Bett- 
ftellen verfertigen und eben fo viele Sopha’8 und Stühle. In Eng⸗ 
land war zur Zeit der Londoner Ausftellung ein gegoflener eiferner Pa⸗ 
villon zu fehen von 20 Fuß Durchmeffer und 30 Fuß Höhe nebft ge⸗ 
goffenem Einfuhrthore mit zwei Seitenthüren und anfchließendem 
©itterwerfe, was im Ganzen 60 Fuß Frontweite einnahm. — Bes 
ſonders aber hat fid) in neuerer Zeit die Fabrikation der gußeifernen 
Defen, Kamine und Kochapparate zu einem abgejonderten Inbuftries 
zweige entwidelt, namentlidy in England, Sranfreich und Belgien, bie 
darin einen außerordentlichen Lurus entwideln. Wir haben bereits 
in der Gefchichte des Töpfers auch die der Defen mitgetheilt, wie diefe 
der ganzen alten Welt unbefannt waren und in Deutichland erft im 
14. Jahrhundert zugleich mit den Schornfteinen hervortraten. Diefe 
erften Defen waren aus Thon, und fie haben fich auch bis auf unfere 
Zeiten, namentlich in Norbdeutichland, erhalten, da fie den .befonderen 
Bortheil haben, eine gleihförmige und Ianganbauernde Wärme im 
Zimmer zu verbreiten. Die eifernen Defen erfcheinen nach ftäbtifchen 
Rechnungen zuerft im 16. Jahrhundert, und find befonders in Süd⸗ 
teutfchland zu einem allgemeinen Gebraudy gekommen; ihr eigen- 
thümlicher Vortheil befteht in einer rafcheren Heizung, einer größeren 
Dauer und Wohlfeilheit und endlich in einem Fleinen Raumbebürfniffe 








Die Kleinſchmiede und Eiſengießer. 355 


bei ziemlich gleichem Aufwand an Brennmaterial. Seitdem find nun 


namentlich in unferer Zeit unzählige Verſuche gemacht worden, im 
Bau eined Ofens beide obige Vortheile zu vereinigen, ohne daß man 
jedoch zu einem fichern, allgemein angenommenen Refultate gefommen 
wäre. Doch fcheint ver Gasofen, beflen Erfindung erft in neuefter 
Zeit in England gemacht worden ift, über alle andern SHeizeintich- 
tungen den Sieg davon getragen zu haben, wie benn berfelbe auch 
bort immer kraͤftigere Wurzel faßt. Indeſſen verfertigt man bie 
deutfchen Gußöfen mit höchftem Gefchmade, und fie werden nicht nur 
mit herrlichen Reliefen ausgefchmüdt, fondern auch nad) allen Haupt- 
formen gebaut, wie fie gefchichtlid, in der Architektur aufgetreten find, 
fo daß in unfern Häufern foldye Defen angetroffen werden, welche 
die edle einfache Kunftform der Griechen, andere, die mit vielen Spigen 
bie in die Höhe ftrebende, reicdy und weit ornamentirende Technif des 
Mittelalterd, und endlich wieder andere, die den phantaſievollen 
Reichthum der Renaiffance, und die gerollte, gefaferte, gefchnörfelte, 
die Mufchelform liebende Manier des Rococo an fic tragen. Außer 
den Gußöfen werben jest aud) ganze Herde aus Eifen gegoſſen, wie 
ed denn folche in England giebt, die 20 Centner fehwer find, und 
folche, welche mit 50 Pfund St. bezahlt werden. Aber auch hierin 
hat bereitd das Syftem der Gasheizung wenigftens in England allges 
mein angefangen in den Gebrauch überzugehen, und öffentliche Blät- 
ter haben in den lebten Jahren berichtet, daß Voyer, einer der be 
rühmteften Kochfünftler Londons und Beflber einer großartigen Garten⸗ 
wirthichaft, auf einem Gaskochherde einen ganzen Ochjen und zwar 
ganz prächtig gebraten habe. Von andern Gußarbeiten, wie fie be- 
ſonders auf der Londoner Ausftelung zu fehen waren, find’ befonders 
Geräthegüffe zu erwähnen, bie haltbar und trefflich emaillirt und ver- 
zinnt waren. Dann fah man gußeiferne Röhren von 12 Fuß Länge 
und AA Zoll Durchmeffer, 1 Zoll im Eifen ftarf, die man mit einer 
Mafchine geformt hatte, und endlich war aus dem Zollverein ein 
gußeiferner Trog ausgeftellt, der, emaillitt, 5 Fuß lang war, und 
ein Kefjel mit 3 Fuß Durchmeſſer. Zulest Haben wir hier noch zu 
erwähnen, daß die Engländer auch Brüden aus Gußeifen madıen, 
die erfte bereitö 1773. 
23* 
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Auf dem Selde ber Eifengießerei leiften nun gegenwärtig Eng- 
land, Frankreich und Belgien, befonders letzteres, ganz Vortreffliches 
und Ausgezeichnetes, aber auch Deutfchland, und namentlich muß 
dem letztern in den Eifenfeingüffen bei Weiten ber erfte Rang einges 
räumt werben. Berlin ift die Wiege, wie jept die hohe Schule der 
Eifengießerei. So hat auch die Fönigliche Eifengießerei dafelbft die 
große Verdienſtmedaille auf der Londoner Ausftelung für 3 Vaſen 
und einen Candelaber aus Gußeifen mit Figuren und Basreliefs er⸗ 
halten. Ueberhaupt find dem Zollverein mit Oeſterreich auf dem ges 

“ fammten Gebiete ber Gießerei bafelbft 21 Preismebaillen und 5 ehren- 
volle Erwähnungen zu Theil geworden. 


XXIX. 
Der Maſchinenbauer. 


Wir haben 6iß jegt in den Gefchichten von ben Gemwerben immer 
gefehen, wie alfe die taufenfältigen menfchlichen Bebürfniffe nur durch 
die Arbeit von Menfchenhänden hervorgebracht und wie fie dabei 
allein von Werkzeugen und andern Hülfsmitteln, ald Hammer, Bohrer, 
Sägen, Hebel, Walzen, Rollen und Räder u. f. w. unterftügt werben. 


Der Mafchinenbauer. 357 


Aber nur ganz felten find wir auf Hülfsmittel getroffen, bie bie 
menſchliche Arbeit völlig erfparen und felber Gegenftände ohne alle 
Beihülfe von Menfchenhänden hervorbringen, wie Dies 3. B. Waſſer⸗ 
und Windmühlen find. Mafchinen aller Art, die weſentlich die Ar- 
beiten der Menfchen erleichterten und unterftüßten, ebenfo mechanifche 
Kunftwerfe von außerordentlihem Scharfiinn haben die Alten ſchon 
gefannt, und nad) dem Dunkel des Mittelalter auch die Deutfchen, 
und Namen wie Archimedes von Syrafus, Ktefibiod und Heron von 
Alerandrien, und Peter Henle, Georg Heuß, Hanns Bullmann und 
Hanns Danner, alle von Nürnberg, leuchten ald große Mechanifer 
aus beiden Weltaltern glänzend hervor. Aber felbftarbeitende, auto⸗ 
matifche Mafchinen waren nur unferer Zeit vorbehalten, und um ſie 
hervorzubringen, bedurfte e8 Vorarbeiten von mehreren Menfchenaltern. 
So war ed vor Allem nothwendig, daß die Wiſſenſchaft felbft als 
leuchtendes Licht voranging, um wenigftend den Weg zu zeigen. 8 
haben auch zuerft im 17. und 18. Jahrhundert Galilei, Newton, 
Leibnig, Bernoulli und Euler auszufundfchaften gefucht, wie bie 
große Natur feldft ihre Körper ſich bewegen ließe, und es gelang 
ihnen, dieſe Geſetze aufzufinden, und fo darzuftellen, daß ihnen nicht 
mehr zu wiberfprechen war, und fo dad Gebäude der höheren Me⸗ 
chanik vollftändig aufzubauen. Und wie eine höhere Hund Alles zu 
Ienfen fcheint, fo war zu derfelben Zeit, ald jene Männer fo Großes 
vollendeten, eine neue bewegende Kraft entdedt worden, die Dampf- 
fraft. Die Auffindung derfelben wird dem Marquis von Worcefter 
um's Jahr 1650 zugefchrieben. Aber nun handelte ſich's darum, 
auch über diefe Kraft fo Herr zu werben, daß man fie nad) Belieben 
leiten und anwenden fonnte, und dazu tauchte der erfte Gedanfe in 
Deutfchland auf, in Bapin um's Jahr 1690, zwar ein Sranzofe von 
Geburt, aber Profeffor in Marburg. Indeſſen verfloß faft ein Jahr: 
hundert, bis bies vollftändig gelang, und dies gefchah durch James 
Watt 1774, den Erfinder der erften vollftändigen Dampfmafchine. 
Es war vollftändig gelungen, über eine coloffale Kraft in der Art 
Herr zu werden, daß man fie in jeder beliebigen Größe, in der von 
einem oder von 3000 Pferden, an jedem beliebigen Punkte, zu jeder be- 
liebigen Zeit, ununterbrochen, zeitweife, direct oder indirect anwenden 
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fann. Und nun ließ auch der Genius ber Menschheit nicht mehr 
auf fich warten, der fo gebändigten Riefenkraft fogleich eine unermeß⸗ 
liche Tchätigfeit und Wirkſamkeit anzumweifen, und in bemfelben Jahre, 
als James Watt die Dampfmaschine erfand, erfand Arkwright feine 
automatifche Spinnmafchine, die nun die Fäden felber ſpann, welche 
fonft die Menſchen in unermeßlicher Arbeit gefponnen hatten. Aber 
alle Dampfmafchinen und automatischen Mafchinen hätten und wenig 
geholfen, wenn nicht die Kraft, die fle immer auf's Neue in Bewegung 
zu fegen hat, fortdauernd ernährt werden fonnte, wozu aber ein uns 
ermeßliches Material nothwendig war und alle Wälder der Erde nicht 
genügten; und fo gefchah zugleich mit der Erfindung der Mafchinen 
die Auffindung der unermeßlichen Steinfohlenlager Englands. Und 
fo Eonnte fi) nun Alles fohranfenlos entfalten und entwideln, und 
es folgten auch bis auf unfere Zeiten herauf immer mehrere Mafchinen 
nad), faft in allen Gewerfen, lauter folche, die die fonftigen Arbeiten 
ber Menfchen mit einer Schnelligfeit, Regelmäßigfeit und Genauig- 
feit verrichten, wie ſie die intelligentefte und geübtefte Hand nicht aus⸗ 
zuführen im Stande ift, und bei denen der menichliche Geift einen 
Scharfſinn, eine Kunft und eine Combination an den Tag legte, 
wozu fich noch heutzutage der Begriff von Hunderttaufenden nicht. er= 
heben kann. So entftand ein neues Gewerf in eigenen Werfftätten, 
deren Geräuſch alle andern übertönte, überragte und überfchritt, 
die der Mafchinenbauer. Einer der erften, ber großartige Werfftätten 
zum Bau von Mafchinen errichtete, war Coderill in Belgien, ihn folg- 
ten dann immer mehrere, wie denn gegenwärtig außer den englifchen 
in Deutichland beſonders die zu Karlsruhe, Berlin, Chemnig, Bu- 
dau, Nürnberg und München zu nennen find. ‘Preußen allein zählt 
gegenwärtig bei 200 ſolcher Mafchinenfabrifen, welche über 6000 
Arbeiter befchäftigen. Alle die Mafchinen, die in diefen Werkftätten 
verfertigt werben, find nun entweder Bordermafchinen , Fraftaufnehs 
mende, oder Zwifchenmafchinen,, Eraftfortpflanzende, und endlich Hins 
termafchinen, Fraftausüibende, welche leßtern eigentlich erft die be= 
ftiminten Arbeiten hervorbringen, und deren vorzüglichfte wir hier nun 
verzeichnen wollen, nicht meinend zu langweilen, da hier Wunder an 
Wunder fich reihen, die wieder felbft neue Wunder gebären. 
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I. Maſchinen zur Metallverarbeitung. 


1. 2etterngießmafchinen, in Rordamerifa erfunden und 
in Deutfchland zur Vollfommenheit gebracht, wo die von Hänel in 
Berlin (1844) die erfte war, dann kam die in der Brodhaufifchen Offi- 
zin in Leipzig ſeit 1845, welche letztere täglich 12000 — 15000 Stüd 
Lettern gießt, während bei der Handgießerei in gleicher Zeit hoͤchſtens 
4000 Stüd zu Stande gebracht werden können. Aber noch auf der ons 
doner Ausftellung erhielt I. &. Leonhardt aus Preußen für eine Typen 
gießmafchine die Preismedaille. 

2. Clichirmaſchinen, zuerft von Didot in Paris 1803, 
dann in Deutfchland von Pfnor in Darmſtadt circa 1836 zu Stande 
gebracht, womit man Metallförper darftellen kann, welche den Ab» 
drud einer Form, wie von Holjfchnitten, mit höchſter Schärfe 
wieder geben. 

3. Schmiedmafdhinen, von Nasmyth 1842 erfunden, 
deren Dampfhämmer ein Gewicht von 100 bi8 zu 12000 Pfund 
haben, mit 1 — 6 Fuß größter Fallhöhe und 50 — 200 Schlägen 
in einer Minute. in Hammer von 500 Pfund erfordert A Pferdes 
fraft, einer von 8000 35 Pferdefraft zum Betriebe. Man kann mit 
einem A000 Pfund fehmeren Hammer Nüffe auffnaden, ohne beren 
Kern zu zerquetichen. ine weitere Schmiebmafchine, von Ryder in 
England 1841 erfunden, bringt Gegenftände von runder oder anderer 
Geſtalt hervor, die zwiſchen Hammer und Amboß direct nicht darzu⸗ 
ftellen find. An diefe beiden. fchließt ſich feit 1840 ein Dampfpreß- 
oder Quetichwerf an, wodurch aus den Eifenflumpen, die man bei 
ber Umwandlung des Roheifens in Schmiebeeifen erhält, die einges 
mengte flüffige Schlade herausgepreßt und demſelben Gleichartigfeit 
und größere Dichtigfeit gegeben wird. 

4, Walzmwerfe, an ber Stelle ber alten Blechhammerwerfe 
feit circa 1800 zuerft in England, dann zwifchen 1815 — 1820 in 
Deutfchland aufgekommen, bei denen ein einen Zoll dider, zwei Fuß 
langer Quabrateifenftab nicht völlig eine Minute bedarf, um mittelft 
Imaligen Durchgangs zwifchen den Walzen auf 32 Fuß Länge ges 
ſtreckt und auf 3 Linien Stärke verdünnt zu werden. Zugleich hat 
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man dieſes Walzwerk für noch viele andere Jivedte anwendbar gemacht, 
wie zur Berfertigung der Feilförmig dünn auslaufenden Wagenfedern, 
Eifenbahnfchienen, zur Darftellung vier- oder Gediger Schraubenmut- 
tern, Kettengliedern für Hängebrüden, eifernen Eifenbahmwagenräbern 
und endlid zum Krummbiegen von Blechtafeln und diden Eijenplat- 
ten, wodurch letztern die nöthige Bogenfrümmung zur Anfertigung ber 
cHlinderförmigen Dampffefiel gegeben wird. 

3. Maſchinen zur Drahbtfabrifation, an die Stelle der 


alten Zangenziehbänfe feit circa 1800 aufgefommen, bei denen dad 


Eifen mit einer Gefchwindigfeit von 10 Fuß in einer Sekunde durch 
die Walzen geht, die Gefchwindigfeit aber des Ziehend bei einem A 
Linien diden Drahte 12 Zoll beträgt. Demnach fann z. B. Eijentraht 
in einer Minute zu einer Länge von 360 Fuß gezogen werden. 

6. Maſchinen zur Röhrenfabrifation. Wenn jonft 
metallene Röhren entweder gegofien, oder deren ‘Blatten in mühlamer 
Handarbeit gefegt, vernietet, gelöthet und geſchweißt wurden, fo wer- 
ben fie nun entweder durch Ziehmafchinen, oder durch Walzen, ober 
endlich durch Prefien dargeftellt, welche letztern zweierlei Art find: 
Kalt und Heißpreffen, und bei welchen Bleiröhren von 630 Fuß Länge 
bei 6 Linien Weite gefertigt werden fünnen. Solche Bleiröhrenpreß- 
mafchinen wurden zuerft feit 1820 in England ausgeführt, Kehr aber 
aus Kreuznach) erfand 1842 eine neue Conftruction derjelben, und 
dehnte fie auch auf Zinn aus. 

7. Schneidemaſchinen, welde Eifenftüde von 1'1/, Zoll 

Dide und 6 Zoll Breite gerade fo durchfchneiden,, als wie ein Klemp⸗ 
ner mit feiner Handfcheere ein Streifchen papierdünnen Meſſingblechs. 
Rod) vorzüglicher find die Kreisfcheeren, die zuerft beftimmt feit 
1811 hervortraten, und die vermöge ihrer drehenden Bewegung con- 
tinuirlich wirken. Endlich gehören zu diefen Schneidemafchinen auch 
die Durchſchnitt⸗-⸗,, Durchſtoß- oder Lothmaſchinen, mit 
welchen außerordentlich vielfeitige Leiftungen bezweckt werden, indem 
man mittelft derfelben einerſeits die Heinften Löcher in zarte Goldarbei- 
ten macht, andererfeits in die einen halben Zoll und darüber dicken 
Eiſenplatten zu Dampffeffeln die Nietlöcher von 1—1!/, Zoll Durch⸗ 
mefjer ausftößt, ferner die Zähne an den Sägeblättern bildet, durch⸗ 
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brochene Arbeit aus allen Metallen herftellt, Glieder zu Ketten, Meſſer⸗ 
und Scyeerenflingen, Riegel zu Kleinen Schlöffern, eiferne Schrauben» 
muttern,, vieredige und Schraubenringe, Plättchen zu Stahlfchreibfes 
dern, UÜhrzeiger, meffingene Räber zu Tifchuhren aus Platten zuſchnei⸗ 
bet, wobei die Genauigkeit der Geftalt dieſer Gegenftände, die voͤllige 
Uebereinftimmung aller gleichartigen Stüde und deren fchnelle Zu- 
ftandebringung in einem Grabe erreicht wird , wie nach feinem andern 
Arbeitöverfahren möglich wäre, So erhielt noch auf der Londoner 
Ausftellung 9- Darier aus der Schweiz für eine Durchſtoßmaſchine 
fuͤr Uhrzeiger eine Preismedaille. 

8. Sägemaſchinen, welche im nicht mehr als 1045 Se: 
funden eine Schiene abfchnefden , mit einer fo rafchen Bewegung, daß 
fie bei einem Durchmeſſer von A Fuß ungefähr 1000 Umdrehungen in 
einer Minute machen. 

9, Bohrmaſchinen. Die erfte Gattung ſolcher Bohrmaſchi⸗ 
nen, von England ausgegangen und ſeit 1820 auf dem Continent 
vielſach verbeſſert, bringt mit groͤßter Schnelligkeit und Richtigkeit in 
Metallarbeiten Bohrlöcher von 1/,—6 Zoll Durchmeſſer. Eine andere 
Gattung ſind die Cylinderbohrmafchinen, womit gegoſſene 
metallene Pumpenſtiefel und die eifernen Cylinder der Dampfmaſchi⸗ 
nen, Cylindergeblaͤſe u. ſ. w. ausgeführt werden. In England giebt 
e8 eine ſolche Bohrmafchine, welche Eylinder bis zu 9 Fuß rheinlän- 
diſch im Durchmeffer bohrt. 

10. Beil-, Hobel: und Fräsmafhinen Die Feil- 
mafchine, eine deutfche Erfindung, fchon vor 1818 durch v. Reichen 
bach gemacht, arbeitet durch ein einfach meißelartig zugefchliffenes 
Stahlftüd, welches in geraden Zügen über die auszuarbeitende Metall- 
oberfläche hin⸗ und hergezogen wird und von berfelben flärfere oder 
fhwächere Späne abſchabt. — Auf den Hobelmaſchinen, eimer 


‚englifchen Erfindung etwa feit 1830, können Metallflächen von 3—30 


Fuß Länge und 1—9 Fuß Breite zugerichtet werben, wobei der Meißel 
noͤthigenfalls eine Linie tief einfchneidet. — Der Fräsmafhinen 
endlich, feit 1830 in England aufgefommen, bedient man fich vorzugs⸗ 
weiſe, um kleine Öegenftände, 3. B. Schraubenmuttern und Bolzenföpfe 
abzuhobeln oder abzufeilen. 
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11. Drehbänke; find verfchiebemer Art: Parallels ober 
Eylinderdprehbänfe, um jehr lange Walzen, Stangen, abzudre⸗ 
hen, die Gewinde auf großen Schraubenfpindeln zu fchneiden und Cy⸗ 
linder zu bohren, dann Scheibendrehbänke für Ruder, ferner 
Drehbänke zum Abdrehen der Shraubenmuttern u.f.w., 
und enbli Drehbänkfe zum Drüden hohler Bledyarbeiten, 
wodurch das mühfame und langfame Treiben folcher Gegenftände durch 
den Hammer erfeßt wird. Diefe Arbeitsmethode hat eine ungemeine 
Wichtigkeit für die Verfertigung der mannigfaltigften Gegenftände aus 
Kupfers, Mefling- und allen andern Bledyen. 

12. Schraubefhneidemafhinen. Große Schrauben- 
fpindeln für Preſſen und vielerlei andere Mafchinenwerfe, desgleichen 
die metallenen Muttern dazu werden gegenwärtig auf ben oben er- 
wähnten Eylinderbrehbänfen gefchnitten. Zur Anfertigung der Ges 
winde auf den beim Mafchinenbau in zahllofer Menge erforderlichen 
Scraubenbolzen find eigene Bolzenſchneidemaſchinen erfun- 
den worden. 

13. Prägemafchinen; dieſe find breierlei Art, entweder 
Fallwerk, oder Stoßwerk, oder Drudpreffe, durch welche alle 
brei entweder hohl geprägt wird, wie zahllofe Gefaͤße, ächte und unädhte 
Schmuckſachen, Möbelverzierungen aus Blech, oder malfiv, ald Mün⸗ 
zen, Medaillen, Löffel, Gabeln, verzierte Kleiderfnöpfe, Heine Schmuck⸗ 
beftandtheile u. f. w. 

14. Nietmafchinen, juerft von Fairbairn in Mandhefter 
1838 zufammengebracht, mit denen nun anftatt wie fonft mit dem 
Hammer genietet wird, und wenn fonft 3 erwachſene Arbeiter und 
ein Knabe in einer Stunde 30 — 40 Nieten von 3/, ZoU Dide fertig 
machen fonnten,, jo jest mittelft diefer durdy Dampffraft getriebenen 
Nietmafchine 2 Arbeiter und ein Knabe in berfelben Zeit 360480 
Nieten. 

15. Mafchinen zur Fabrikation ver Nägel, zuerft in 
Nordamerika aufgefommen und dann in Europa vervollfommnet. Eine 
biefer neueften Nagelmafchinen in England (feit 1831) madıt von 
11/,—2 Zoll langen Nägeln 120— 150 Stüd in einer Minute, eine - 
andere in Balenciennes (feit 1834) in derſelben Zeit 300 Stifte, wäh 


—— — 
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end ber fleißigfte und gefchictefte Arbeiter mur etwa 2000-2500 
feine Schuhnägel des Tags ſchmieden kann. Auch find jene Nägel 
ganz ſchoͤn und brauchbar, wenn fie aud) an Güte und Schoͤnheit den 
geſchmiedeten nachſtehen. 


16. Maſchinen zur Fabrikation eiſerner Ketten. 
Eine ſolche erfand zur Fabrikation der ſchweren Ankerketten der Eng⸗ 
laͤnder Brunton 1815. ine eigenthümliche Art Ketten und die zu 
deren Berfertigung dienliche Mafchine erfand Wright in Glasgow 
1839. Er bildet jedes Glied aus Eifendraht in der Art, daß es mit 
einem geöffneten Garnftrehne Aehnlichfeit hat; auf der Mafchine wird 
die Kette Glied nach Glied fo verfertigt, daß bie Glieder ſogleich in 
einander hängen, worauf zulegt die ganze Kette in geichmolzenes Kupfer 
getaucht wird, um bie Drahtwindungen der Glieder zu einem com⸗ 
pacten Ganzen zu verlöthen. 

17. Mafchinen zur Berfertigung der Thürangeln 
und Eharnierbänder, zuerft wie es fiheint feit 1836 in Nord» 
amerifa erfunden, dann in England verbefiert, bei denen bie fte bedie- 
nenden Knaben Nicht? zu thun haben, als die Stücke vorzulegen und 
wegzunehmen. 

18. Stednadelmafchinen, zuerft 1818 in Rordamerifa 
erfunden, denen dann eine Menge gleichartiger Erfindungen folgte. 
Das günftigfte Reſultat bringt eine 1844 in England erfundene Ma- 
fchine hervor, welche nämlich in circa 48 Stunden 100,000 Rabeln 
liefert, während zur Herftellung derfelben nach alter Art 136 Stunden 
nöthig wären. Indeſſen läßt man doch in Birmingham, dem Haupt- 
fige der. englifchen Nadelfabrifation, die Drähte jelbft noch nach alter 
Art durch Handarbeiten, das Anköpfen aber durch Maſchinen verriche 
ten, wodurch ebenfalls die Hälfte der Zeit gewonnen wird, abgejehen 
davon, daß man auch noch weniger Arbeiter dazu braucht. 


19. Maſchinen zur Fabrikation der Drahtſtifte. 
Man zählt nicht weniger als 33 Franzoſen, die feit 1816 es verfucht 
haben, tüchtige Stiftmafchinen ‚herzuftellen, bis e8 endlich feit 10—15 
Sahren gelang, Stifte hervorzubringen, bie mit den durch Handarbeit 
hervorgebrachten concurriien fonnten. Die neueften Stftmafchinen 
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produeiren nun aber auch in einer Minute 50 Stüd von A—8 Zoll 
Länge oder 300 Stüd ?/; zöllige Stifte. 

20. Mafhinen zur Berfertigung der Kleiderhäf; 
hen, zuerft von Hoyau in Paris 1827 zu Stande gebracht und dann ° 
fo vervollkommnet, daß ihre Probucte mit denen der Handarbeit concur- 
riren fonnten. 

21. Mafchinen zur Kragenfabrifation. 

Zu den Kratz⸗Kraͤmpeln, womit die Wolle zur Spinnerei vorbes 
reitet wird, braucht man viele Millionen von Drahthaͤkchen, wie z. B. 
allein zur Baumwolle mehrere huntert Millionen, zu deren Anferti⸗ 
gung zuerft gegen 1812 Mafchinen auffamen, die nun in einer Stunde 
bei 9000 Stüd liefern fünmen. Dazu erfand man aud) zugleich eine 
Machine, welche in vereinigtem Arbeitögange das Stechen des ftraff- 
angefpannten Leders, fowie die Herftellung und das fofortige Einſetzen 
ber Häfchen verrichtet. 

22. Münzmaſchinen. Schon bei den verfchiedenen Borope- 
rationen ber zur Bermünzung beftimmten Metalle find vortreffliche 
mechanifche Vorrichtungen erfunden worden ; die vollfommenfte Praͤg⸗ 
mafchine felber hat Uhlhorn 1847 zu Etande gebracht, bei der 36—A0 
große Münzftücde oder 60— 75 Eleine gewöhnlich das Erzeugniß einer 
Minute find. Der Erfinder erhielt auch dafür auf der Ausftellung in 
London die große DVerdienftmedaille. Die beite Ringpraͤgemaſchine 
aber ift das von Droz ſchon um 1800 erfundene Stoßwerf, womit die 
erhabene Randſchrift oder eine den ganzen Rand dedende Reliefverzies 
rung gleichzeitig mit der Prägung jelbft erzeugt wird, 





1. Mafhinen zur Holzverarbeitung. 


23. Sägemafchinen. Diefe find feit den legten 20—25 
Sahren nicht nur außerordentlich verbeflert, fondern auch viele neue 
erfunden worden, als folche, welche mehrere Breter zugleich fägen oder 
gar den ganzen Stamm mit einem einzigen Durdygange durch bie 
Mafchine volftändig in Breter zertheilen, dann ununterbrochene, nicht 
abfegende oder rüdgehende- Sägen, ferner Rundfägemafchinen , welche 
freisförmige, in ſich zuruͤckkehrende ober wenigftens Kogenförmige 
Schnitte machen, wie zur Darftellung der Faßböden, Radfelgen u. ſ. w., 
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und endlich horizontale Burnierfchneidemafchinen u. a. Gewaltig iſt 
bie Kraft, womit dieſe Sägen ihre Arbeit verrichten ; fo ſchneidet 3. B. 
eine Kreisfäge in 9 ZoU didem trodenen Eichenholz ftündlidh 120 Q.⸗ 
ı Buß, was einer Handarbeit von 24 Mann mit 8 Handfägen gleich» 
fommt. Bon den Erfindern und Verbefferern folcher Sägen nennen 
wir bier nur Cameron (1807), Lefevre (1817) und Philippe (1831). 

24. Stoß- und Zapfenfhneidemafhinen Eine 
ſolche, von Barker in Amerifa 1821 erfunden, fertigt Gewehrfolben, 
ı Stiefelformen, Schuhleiften, Holzſchuhe und dergl., welche fonft müh- 
? fam gefchnigt werden mußten, und eine andere, von Lavrard in Lei⸗ 

cefter 1847 erfunden, liefert 24 Spulen von 1—11/, Zoll in einer 
Minute. | 

25. Hobelmafhinen. Die ältefte ift von Bentham, 1791 
in England erfunden ; befiere erfand Roquin 1818 zur Zurichtung von 
„ Dielen, aud) um Sefimfe, Nuthen und Salze zu erzeugen, und endlich 
" Raurath in Augsburg und Renault 1841 in Paris zu Verzierungen 
und fchraubenartig gemundenen Kannelirungen. 

26. Schnigmafchinen zur Hervorbringung von 
| Holzreliefs, als zu Arabeöfen, VBalmetten, Guirlanden, Schnör- 

feln und Möbelverzierungen, dann auch zur Darftellung ſolcher Gegen⸗ 

ftände in Elfenbein oder in weichen Steinarten, wie ſolche Mafchinen 

von Irving in England 1843 und von Jordan in Belgien 1845 con- 
ſtruirt wurden. 

27. Mafchinen zur Darftellung einzelner beftimm- 
ter Öegenftände aus Holz. Solche erfanden zur Darftel- 
lung von $äffern over Tonnen Thomas in Branfreich 1817, 
Johanmot de Erochard 1821 und Brown 1825; andere zur Dar- 
‚fHellung von Zündhölzern, womit man gegenwärtig 6000 

Stüd in etwa 2 Minuten hervorbringen kann, erfanden und verbefier- 
ten Pelletier in Paris 1820, Meyer in England 1839 und Kruß in 
Sachſen 1848. 


II. Maſchinen zur Stein- und Thonverarbeitung. 


>38. Mafhinen zur Steinverarbeitung, nämlich um 
Steine zu zerfägen, ‚große ebene Oberflächen herzurichten, Reliefverzies 
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rungen zu fornen, Röhren auszubohren und zur Darftellung von 
Billardtafeln, Kamineinfaffungen, Geſimſen, Reliefen, fteinernen Bild⸗ 
hauerarbeiten. So wurden erfunden von Pefchel in Dresben eine 
Steinbohrmaſchine, von Tullok eineSteinfägemühle 1824, 
von Dallas eine Steinhaumaſchine, von Hunter in England 
1835 eine Steinhobelmafchine und von Moreau eine Geſims⸗ 
maſchine 1840. 

29. Mafhinen zur Thonverarbeitung, zurReinigung, 
Durdyarbeitung und Mengung ded Thons einerfeitd, dann zur For⸗ 
mung von allerlei Gegenftänden aus ber gehörig vorbereiteten Thon- 
mafle, als von Tellern, Taffen, Ofenfacheln, Bußbodenplatten, Ge 
faͤßhenkeln, Geſimſen, Dach⸗ und Pflafterziegeln und Röhren. Solche 
Maſchinen wurden erfunden und verbeffert unter andern von Kinsley 
in Norbamerifa 1799, von Nowotony in Prag und Delpech in Frank 
reich 1838. 

VW. Mafhinen zur Bereitung von Kleidungs- und andern 
Mebeftoffen. 

30. Baummollenfpinnmafchinen, verfucht bereits durch 
Paul 1748, dann erfunden von Arhvright 1769, dem Schöpfer ber 
mechanischen Baummwollenfpinnerei. Die legte wichtigfte und vorzüg- 
liche Berbeflerung erhielten fie von Robert in Manchefter 1825 , durch 
Erfindung der fogenannten Selfactors (felbftfpinnende Mulemafchi- 
nen), wodurch der Spinner felbft erjpart wird, und zugleich doch das 
Garn regelmäßiger und dichter aufgewunden wird. Auf einer folchen 
Maſchine kann ein Pfund Baumwolle zu einem Baden von 132 Mei⸗ 
len Zänge gebildet werben, und die Schnelligkeit, mit welcher der Faden 
fid) bewegt, ift jo groß, daß man gar feine Bewegung wahrzunehmen 
im Stande ift, oder daß er durch eine Fräftige Flamme gehen Tann, 
ohne zu verbrennen. Seitdem hat fich nun die Production der Baum: 
wolle außerordentlich vermehrt und wenn die vereinigten Staaten Norb- 
amerifas im Jahre 1770 2000 Pfund ausgeführt haben, fo gegenwär- 
tig bei 1000 Millionen Pfund. Es giebt nun ſolche Spinnfabrifen, 
in welchen 50,000—100,000 Epinbeln arbeiten. Es giebt gegen 
wärtig in Europa über 30 Millionen folcher Spindeln, eine Spindel 
aber arbeitet eben fo viel ald 1 Handfpinner. 


— — 
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31. Mafchinen zum Schafwollefpinnen, fowohl für 
Streich⸗ ald Kammwolle. Die erften Verfuche gefchahen von Baul 
1748 und von Hargreaves 1765; indefien war die Vorbereitung bei⸗ 
ber Wollengattungen und ebenfo dad Spinnen felbft bis gegen das 
Ende des 18. Jahrhunderts zum allergrößten Theile reine Handarbeit. 
Dann kamen die erften Kammmollefpinnmafchinen durch Wright, 
Hawksley 1793 und Cartwright 1792 in England, und die erften 
Streichwolleſpinnmaſchinen durch Farey 1803, Goulding 1826, und 
Belanger 1816 in Frankreich auf. 

32. Mafchinen zum Flachsſpinnen. Bereitd am 
Schluffe des 18. Jahrhunderts waren ſolche in England aufgefommen, 
aber noch fo unvollfommen, daß Napoleon im Jahre 1800 einen Preis 
von einer Million Franken für die befte Flachsſpinnmaſchine ausfegte, 
die er jedoch auszubezahlen niemals veranlaßt wurde. Erſt feit 1830 
wurden fie zu dem Grade der Vollkommenheit erhoben, auf welcher fie 


mit Handgefpinnften concurriren konnten. Bon den Männern, denen 


wir dies verdanfen, nennen wir Girardin, Chell 1823, Kay 1825, 
Lamb. Stevenfon 1849. ©egenwärtig giebt es bereits Flachsſpin⸗ 
deln in England bei 1,600,000, in Frankreich 300,000, in Belgien 
100,000, in Deutfchland und Defterreich 100,000. Eine Berfon 
aber in ver Mafchinenfpinnerei leiftet fo viel, als 17 Perfonen bei ber 
Handfpinnerei. 

33. Maſchinen zur Seilfabrifation, erfunden und 
verbeffert von Thuddart zu Deptford 1793, von Bate 1801, Norwell 
in Newcaftle 1833 und Crawhall. | 

34. Mafchinen zur Weberei. ine ber erften Spulma- 
fchinen wurde von Arzt in Wien erfunden. Dann wurden bald nad) 
1800 in England erfunden eine Kettenfcheermafchine und 
Schlichtmaſchine, welde die Fäden, gleich lang und parallel lie: 
gend, auf einer Walze ſammelt. Roß aber und Rabeliffe zu Stock⸗ 
port erfanden 1803 eine Schlichtmafchine, welche die Fäden von meh- 
reren Walzen zu einer vollftändigen Kette vereinigt, diefe mit Schlichte 
tränft, fogleid) wieder trodnet, und endlich aufbäumt. 

35. Mafhinen zur Erzeugung dergemufterten oder 
fagonnirten Stoffe brachte zuerft 1808 I. M. Iacquard in Lyon 
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mit großem Scharfſinn und unermüblichem Nachdenken zu Stande, 
womit er eine wahre Umwälzung im Gebiete der Runftwirferei hervor 
brachte. Im Iahre 1812 beſaß Frankreich bereitd 18,000 Jacquard'⸗ 
fche Webftühle. Diefe wurden fpäter noch weiter verbefjert und für 
foldye verbefierte erhielten nod) auf der Londoner Ausſtellung die Ge⸗ 
brüder Bonarbel aus Preußen und P. Gamba Erben aus Defterreich 
Preismedaillen. Mit ſolchen Jacquardmaſchinen fann man bie ein- 
fachften wie die complicirteften Deffind ausführen. Eine Stidma- 
fchine, welche die aus freier Hand gemachte Weißſtickerei vollfommen 
nachahmt und ein beftimmted Mufter 30—40 fady in gleicher Zeit in 
einem Stüde fertigen glatten Muſſelins einftidt, erfand Heilmann in 
Mühlhaufen 1828. Der Nadelſtuhl, womit die geftidten Mufter 
beim Weben der Muffeline mitentftehen, fol 1815 in Wien erfunden 
worden fein, und wurde von Gownet in Lyon fo verbeflert, daß die 
Stiderei auf beiden Seiten gemacht wird. 

36. Selbftwebende Stühle, mehanifhe Webftühle 
oder Kraftftühle, bei denen die bewegende Kraft an einem einzi- 
gen Punfte wirft, erfand bereits 1784 der Engländer Gartwright, 
wofür er vom Parlamente 10,000 Pfund Sterling erhielt, und die 
endlich Robert in Mancheiter 1822 zum erwünjchten Ziele vervoll- 
fommnete, Auch find diefe Kraftftühle mit der Jacquardmaſchine ver- 
bunden worden, fo daß nun auch auf denfelben Muftergewebe verfers 
tigt werden. Solche Kraftftühle befigt England gegenwärtig bereits 
bei 300,000. Ein Kraftftuhl aber erzeugt wenigftend doppelt fo viel 
als ein Handftuhl, und in der mechanifchen Weberei eine bei den 
Stühlen beichäftigte Perſon wenigftend viermal fo viel ald ein 
Handweber. | 

37. Maſchinen zur Zurihtung der baummollenen 
und leinenen Gewebe. Auf diefem weiten Gebiete find Maſchi⸗ 
nen für fämmtliche Verrichtungen erfunden worden, wie fie an den be⸗ 
treffenden Geweben vorgenommen werben müflen, fobalb fie vom Web⸗ 
ftuhl weggenommen werben, felbft bi8 dahin, wo fie zum Verkauf zus 
fammengelegt werden. So wurden erfunden und verbeffert: eine 
Maſchine, um die Gewebe zu fengen, durch Molard 1811 
in Paris, und 1817 vom Engländer Hal, Maſchinen, um die 
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Gewebe zumachen, fpülen und trodnen, von keefe 1839, 
zum Aufhängen ber zu trodnenden Gewebe von South- 
worth 1823, dazu Dampftrodenmafchinen, zuerft in England 
feit 1820, namentlich die Centrifugal- Trodenmafdine, 
womit in 5—15 Minuten dad Gefchäft des Trocknens vollbracht wird, 
von Penpolt, einem Deutfchen, 1836, ferner Malchinen zum Druden 
der Gewebe von Fuchs in Wien 1821, dann Walzemangen, 
die Ralander, von Unsworth in England 1841, und von Hummel 
in Berlin, endlih Maſchinen zum Meſſen und Zufammen- 
legen der Zeugftüde von Böringer zu Mühlhaufen 1833, denen 
wir bier nur noch, einiged Wenige über die fo wichtigen Drudmafchinen 


-hinzufügen. Zum gleichzeitigen Aufdruck mehrerer Farben erfand 


Perrot zu Rouen 1834 die nad) ihm benannte Berrotine. Mas 
ſchinen zum Walzendruck, durch welche der Drud außerordente 
lic) beichleunigt wird, find eine englifche Erfindung vom Jahre 1794, 
fpäter weſentlich in Frankreich verbefiert. Diefe Walzmafchinen lernte 
man auch nachher fo einrichten, daß fie mehrere Farben zugleich auf- 
bruden, glei, den Modelldruckmaſchinen. 

38. Maſchinen zur Zurichtung der ftreihwollenen 
Stoffe, und befonders des Tuchs. Auch auf diefem großen 
Gebiete jind faſt für alle Verrichtungen gegenwärtig Mafchinen vors 
handen. So wurden theild erfunden, theils vervollfommnet: eine Walz 
zenwalfmafchine von Dyer in England 1833, eine Rauhmas 
fhine von Eoller 1822, Scheermafchinen vom Engländer Eyes 
rett, bereitd 1758, beſonders aber eine &ylinder-Scheermafcine 
durch den Engländer Price 1815, und. endlich eine Bürftenma- 
fehine von Jones und Daniel 1824. Noch auf der Londoner Aus⸗ 
ftellung erhielten H. Thomas aus Preußen für eine Laͤngenſcheerma⸗ 
fchine für Shawls, und die Gebrüder Troupind aus Belgien für eine 
Breitfcheermafchine für Tuch Preismedaillen. Es giebt ſolche Scheer- 
mafchinen, bie in einer Stunde 100 Ellen fcheeren, und man bringt 


auf diefelben noch die zarteften Stoffe, wie 3. B. Wollenmufielin. 


V. 
39. Maſchinen zur Papierfabrikation. Aus der 
Menge der Erfindungen zur Papierfabrikation, für die verſchiedenen 
Rehlen, Geſch. d. Gewerbe. 24 
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Operationen berfelben von ba an, wo man bie Lumpen zerjchneibet, 
bis dahin, wo man das fertige ‘Papier beſchneidet, erwaͤhnen wir bier 
nur bie der eigentlichen Papiermafchine, der Erfindung bed Pa⸗ 
piers ohne Ende, welche Robert der Franzoſe 1799 erfunden hat, 
und welche, nachher verbefiert, bereits eine foldye Ausdehnung gewon⸗ 
nen hat, daß ungefähr 2 Drittel alled in Europa fabrizirten Papieres 
Maſchinenpapier if. Bon diefen Maſchinen find zwei verfchiedene in 
Gebrauch gefommen, die Schüttelmafchine von Robert und die 
Eylindermafchine von Bramah in England, jene fam zuerft nach 
Deutichland 1819, diefe 1816. Mit folchen Maſchinen fann man 
in einer Stunde ebenfoviel Papier machen, als fonft in einem Tag. 


VI. 


40. Mafchinen zum Büherdrud. Nachdem die Buch⸗ 
druderprefie mit wenigen erheblichen Abänderungen in der einfachen 
©eftalt, welche ihr der Erfinder felbft gegeben hatte, bis zum Anfang 
dieſes Jahrhunderts beſtanden, erfolgten dann zwar mehrere glüdliche 
Schritte ihrer Verbeſſerung; dad Problem aber einer vollfommenen 
Buchbruderprefie ward in Deutichland von König aus Eisleben in den 
Fahren 1803 bis 1810, der nachher mit Bauer aud Stuttgart fich 
verband, gelöft, fo daß es jebt Schnellpreffen giebt, welche 
10,000— 12,000 Bogen colofialen Formats in einer Stunde bedruden, 
wie eine ſolche feit 1848 zum Drud der Times angewendet wird. 

Dies find die vprzüglichften Maſchinen, welche, feit etwa 50— 70 
Sahren erfunden, faft in allen Gewerken eine wahre Umwälzung her⸗ 
vorgerufen und die Stellung von taufend Werfftätten völlig verändert 
haben. Wir fehen in ihnen das ganze Gewerföwefen auf der höchften 
Stufe feiner Entwicklung, zu der hinanzufteigen es alle die Jahrtau⸗ 
jende vor und gebraucht hat, und den Menichen in einem Triumphe 
über die Materie, wie er e8 früher nicht einmal fich hätte venfen Föns 
nen. Er hat einen ungeheuren Theil der mühfamen, das Leben drüdens 
ben und oft tödtenden Arbeit fiegreich auf andere Kräfte übertragen, 
bie nun nad) feinem Willen ftatt feiner arbeiten, und die er nur noch 
zu leiten und mit dem Blicke feines Auges zu bewachen hat. Uner⸗ 
meßlich ift Diefe Laft, die ihm von feinen Schultern genommen ; man 


ee 
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hat berechnet, daß nur allein zur Berfpinnung ber verfchiebenen Garne, 
wozu gegenwärtig etwa 600,000 Arbeiter verwendet werden, über 600 
Millionen nothwendig wären, wenn fie wieber mit ber Hand vorges 
nommen werden müßte, abgejehen davon, daß diefe die Garne gar nicht‘ 
von folcher Güte liefern koͤnnten. Legen wir dieſen Maaßſtab auch auf 
die anderen Mafchinenarbeiten, fo tritt ung ein unermeßlicher Gewinn 
entgegen: Erſparung, Erleichterung und Verminderung der Arbeit und 


doch zugleic, größere Güte und Wohlfeilheit der nothwendigſten Lebens⸗ 


bevürfniffe. Wie viel Leben find fchon durch Arbeit getöbtet, durch 
Armuth, Mangel und Entbehrung fo elend gemacht worden, daß es 
gar nicht mehr für ein Glück zu halten gewefen! So. dringt nun 
Wohlfein, Bequemlichkeit, ja felbft Anmuth und Schönheit auch in bie 
niedrigften Hütten, jchönere Wohnungen, beffere Kleidung, gejunbere 
Nahrung werden allgemeiner, und, erlöft von einem großen Theil der 
Arbeit and irdifcher Plage, kann der Menfch den Blid zum Höhern 
lenfen, wozu ihn fein innerer Sinn, feine ganze Befimmung hindrängt. 
Wir fehen, wie bewunderungswürdig und erftaunlicdy jene Kraft ift, 
bie jene Mafchinen zu bauen verftand, fo bemwunberungsmwürdig und 
eritaunlich ift auch die Wirkung, die daraus entfprungen. TIhöricht 
ift e3 aber zu wähnen, als wenn die Arbeit jemald aufhören würde ; 
wie aud) noch weiter die Mafchinen vorwärts fchreiten, immer ift aud) 
ihnen eine Befchränfung gelegt, und überhaupt zu fürchten, daß bie 
bisherige ınenfchliche Ordnung durch foldye Erfindungen, wie bie ber 
Mafchinen, aus ihrer Bahn zum eignen Verderben der Erfinder wei- 
hen könnte, heißt nicht zu wiſſen und nicht zu erfennen, daß eine ewige 
Macht Alles, und fo aud) die Geſchicke der Dienjchheit in den Hän⸗ 
ven halte, 


24% 
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XXX. 


Der Sinngießer. 


Die Macht und Güte der Natur tritt befonderd darin auffallend 
hervor, daß von ihr fo verfchiedene Metalle gefchaffen worden find, 
deren man gegenwärtig bei 30 aufgefunden hat, und die ſich alle in 
Farbe, Glanz, Gewicht; Härte, lafticität, Klang, Gefchmeibdigfeit, 
Feftigfeit, Schmelzbarfeit durchaus von einander unterjcheiden, wobei 
es noch vorzüglich merkwürdig ift, daß jedes Metall in der Menge fid 
vorfindet, als 28 eben nothwendig iſt. So findet fi) nad) dem Eifen 
befonders das Zinn zahlreic, vor, eines ber leichteften, weichften, leicht⸗ 
flüfftgften und dauerhafteften Metalle, dad namentlich, von bewunde- 
rungswürbiger Theilbarfeit ift, Teicht mit andern Metallen fich verbin- 
det und endlich bezüglich der Farbe in feinem reinften Zuftande faft fo 
weiß wie Silber if. Man findet es vornehmlicd, in Urgebirgen, aber 
auch in den Ablagerungen berfelben, in den fogenannten Seifengebir- 
gen, doch nie gebiegen, und es muß daher vorher von fremdartigen 
Theilen, bie ſich ihm bei der Bildung beigemifcht Haben, gereinigt wer: 
den. Dies haben auch fehon die Aegypter verftanden, wiewohl es und 
unbekannt ift, ob fie es felbfiftändig zu Gefäßen und andern Gegen: 
ftänden verwendet haben. Uber fie haben es beſonders dazu benutzt, 
um mit Beimengung von Kupfer das bekannte legirte Metall, Bronze, 
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barzuftellen, aus welchem fie nicht nur alle gewöhnlichen Hausgeräthe, 
fondern felbft Handwerkszeuge und Waffen bereiteten, wobei fte freilich 
auch die Kunft verftanden, daſſelbe ftahlhart zu machen. Ebenfo ift 
es und unbefannt, woher fie das Zinn befommen haben, da es in 
ihrem eignen Lande und felbft in ganz Vorberafien feine Zinnerzlager 
gab, weswegen wir anzunehmen haben, daß ſchon früh aus Hinter⸗ 
inbien und aus den Infeln ver Sübfee, wo es auch heutzutage noch 
das allerbefte Zinn auf der ganzen Erde gibt, dafielbe auf dem Wege 
bed Handeld weſtwaͤrts gefommen ift. Aber von den Phöniziern 
wiſſen wir, daß fie Zinn nicht nur aus Lufitanien und aus Spanien, 
fondern felbft aus Britannien geholt haben. Große Ynbeftimmtheit 
bezüglicy des Zinns herricht bei den Griechen und Römern, indem wir 
nicht immer genau willen, ob fie unter den betreffenden Worten auch 
wirklich Zinn verftanden haben. Die Griechen nannten das Zinn 


‚ xe001Tso05, und deswegen auch Britannien die Zinn» oder die 


Kaffiterifchen Infeln. Dort, erzählt einer ihrer Schriftfteller, fände 
ftch das Zinn auf felfigem Grunde in Erzadern vor, aus welchem es 
dann gezogen, gefchmolzen, gereinigt und in Geftalt von Würfeln auf 
dem Wege ded Handeld entweder unmittelbar zu Schiffe in das Mit: 
telländifche Meer oder durch Kaufleute zu Lande durch Gallien nad) 
Maflilia oder Garonne gebracht werde, Die Römer benannten das 
Zinn Stannum, und hier ift e8 eben ungewiß, ob baffelbe nicht öfters 
jene Mifchung aus Silber und Blei war, Die man bei der Schmelzung 
des Silberd gewinnt, und bie unfere Hüttenleute „Werk“ nennen. 
Uebrigend bauten die Römer in Portugal und Galizien felbit auf 
Zinn, und bereiteten ed auf der Wäfche und in Hütten. Aber bei beis 
den Völfern, bei den Griechen und Römern, ift es uns ebenfalls uns 
befannt, ob fie felbitftändige Gefäße aus Zinn bereitet haben, fonft bes 
dienten fie fich deffelben, wie Die Aegypter, zur Darftellung der Bronze, 
aus der fie gleichfalls alle möglichen Geräthichaften bereiteten, wozu 
wir gegenwärtig Stahl und Eifen nehmen. Die Römer hatten vasa 
stannea, beſonders für falzige und ölichte Sachen und für folche, die 
lange aufbewahrt werben follten. Diefen mag denn auch Zinn beige: 
mengt gemefen fein, doch wurden noch in unfern Zeiten in Cornwallis 
rein zinnerne Gefäße ausgegraben, die mit römifcher Bildung und mit 
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roͤmiſchen Infchriften verfehen waren. Auch machten die Römer aus 
Blei und Zinn verfchiedene Metallceompofitionen; ein Gemiſche aus 
2 Theilen Blei und einem Theile Zinn nannten fie Tertiarium, wels 
ches fie zum Löthen der Röhren anmwenbeten, und ein andered Gemifche 
aus gleichviel Blei und Zinn Argentarium, womit man Alles überzog, 
was man wollte. Dem'nach verftanden die Römer auch bereit Die 
Kunft der Verzinnung, deren Erfindung Plinius ausdruͤcklich den Gal⸗ 
liern zufchreibt. Derſelbe erzählt, daß Eupferne Gefäße, die mit Stans 
num überzogen waren, ben Speifen einen angenehmen Geruch und 
Gefchmad bereiten, und dadurch das Anfeben des giftigen Grünfpans 
verhindern; dieſe Verzinnung ſei fo vollfommen, daß die verzinnten 
Sachen faum vom Silber zu unterfcheiden wären und man aud) bei 
ihnen Feine merkliche Zunahme des Gewichts bemerkt hätte. Uebrigene 
fahen fich auch damals fchon die Aerzte veranlaßt, vor folchen Gefäßen 
zu warnen, und für Arzneien goldene oder ‚gläferne Gefäße zu - 
empfehlen. 

Daß die alten Germanen ebenfalld das Zinn gefannt haben, geht 
ſchon daraus hervor, daß auch fie in den älteften Zeiten alle Geräthe 
und Waffen aus Bronze gemacht haben, bis erft unter ven fräntifchen 
Königen das Eifen an die Stelle verfelben getreten if. Sonft wurde 
auch Bronze dad ganze Mittelalter hindurch vielfach zu Kunftwerfen 
benust, namentlich zu kirchlichen Geräthfchaften, Kirchenthüren, Grab- 
platten, Statuen und dann zu den Sloden, die feit dem 5. Jahrhun⸗ 
dert in ven chriftlichen Kirchen aufgeflommen waren; zu ben legtern 
nahm man bejonderd deswegen fehon früh Zinn, um einen befiern 
Klang hervorzubringen. Indeſſen ınögen fchöne glänzende Gefäße aus 
purem Zinn den größten Theil des Mittelalterd hindurch in den Küchen 
beutfcher Hausfrauen nicht jehr zahlreich geweſen fein, und fpät: erft 
vernehmen wir von Zinn und zinnernen Gefäßen. Aus einer Urkunde 
der Gräfin Margarerha von Flandern und Hennegau vom Jahre 1252 
erfahren wir, daß man in Lüttich und in den Niederlanden außer an⸗ 
dern Metallen aud) Zinn aus England verarbeitet habe. Dann führt 
Albertus Magnus (ftarb 1280) in einem feiner Werfe an, daß man zu 
feiner Zeit ſchon an mehreren Orten in Deutfchland viel Zinn gewon⸗ 
nen hätte. Ein Jahrhundert vorher follen nad) den Erzählungen boͤh⸗ 
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mifcher Gefchichtöfchreiber die Zinnbergwerke in Böhmen, namentlich 
die zu Schlaggenwald und Graupen aufgefommen fein, bie ſoviel Zinn 
und von folcher Güte gegeben hätten, daß es in Deutichland das enge 
lifche Zinn gaͤnzlich verdrängt hätte, das bis dahin allein herrfchenb 
geweien wäre. Wenigſtens wird bereits in demfelben Jahrhundert in 
den Mauthbriefen von der Donau, St. Pölten, Tuln, Stein unb 
Wien des Zinnes gedacht, wohin ed wahrfcheinlich durch die Regens⸗ 
burger Kaufleute gebracht wurde, Die damals den ganzen Hanbel in 
dortiger Gegend in Händen hatten. In Prag felbft aber finden wir 
im 14. Jahrhundert die Zinngießerei felbit, und zwar von Stalienern 
betrieben, die fich dafelbit anfällig gemacht hatten. Sie befaßen das 
ſelbſt im Frohnhofe eine der Stadt gehörige Schmelzhütte, worin ver 
ſchiedene Gegenftände aus Zinn, namentlich Altarlampen, Leuchter, 
große Kirchen- Bantelaber, dann Schuͤſſeln, Teller, Löffel u. a. m. 
gegoflen wurden. &8 beftanden eigene Geſetze für diefe Schmelzhütte 
im Frohnhofe laut des Prager Stabtbuches. Die genaue Verbindung 
nun, in ber jchon damald Nürnberg durch den Handel mıt Böhmen 
ftand, und die Nähe diefer Stadt macht ed und erflärlich), wie hier 
fhon im Jahre 1324 Zinngießer genannt werben; aud) wird und bes 
richtet, daß bereitd in diefem Jahrhundert ein Waagmeifter. in dem 
Frohnamtwaagamte dafelbft die Erlaubniß hatte, Zinn und Blei im 
Kleinen zu verkaufen. Sofort hält und audy die weitere Geſchichte 
bed Gewerks der Zinngießerei in diefer Stadt feft, wie Died uns fchon 
bei fo vielen anderen Gewerfen begegnet ift, und in Nürnberg fommt 
ed, wie in feiner andern deutſchen Stadt, zur vorzüglichen Blüthe, von 
wo aus taufend beutfche Küchen mit ven ſchoͤngeformteſten glänzendften 
Zinngefäßen verfehen worben find. Im 16. Jahrhundert befonders 
waren ed zinmerne Kannen, womit fie alle Welt, namentlid) die Wirths⸗ 
häufer, verforgten; biefe Kannengießer hatten im 16. Jahrhundert ihre 
befonderen Kräme auf der Kleifhbrüde, wozu ihnen 1568 noch neue 
Kräme am Filchmarkte gebaut wurden. In bemfelben Jahre wird 
und von einem Handeldmann mit Zinn, Johann Bogt, berichtet, daß 
er ein eigened Zinnbergmwerf im Beſitz gehabt habe. Auch wird uns 
von Hans Löbfinger , der zu berfelben Zeit (1510—1570) lebte, er⸗ 
zählt, daß er dad Zinn fo weich wie den Leim zu machen und daraus 
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zu formen und darein zu brüden, was er wollte, verftanden habe, 
ebenfo aber auch demfelben wieder feine eigenthümliche Härte zu geben, 
und es der Güte nach dem englifchen ganz gleich zu machen. Im 
Jahre 1592 erfchienen bei einem großen Schießen unter den andern 
Handwerfern aud) fammtliche Kannengießer in ihrer Rüftung , und fie 
waren / beim Feſtzuge im 10. Fähnlein zu fehen. Im 17. Jahrhundert 
(16177) wurde ein befonderer Zinn und Bleiserwalter im Waagamte ans 
geftellt, ber über den gefammten Zinnhandel die Aufficht zu halten und 
alle Duartale Rechnung abzulegen hatte. Man zählte im 18. Jahr⸗ 
hundert nicht weniger ald 17 Bergiverfe, aus denen Zinn in die Waage 
gebracht und dafelbft verfauft wurde. Als nun im Anfange befielben 
Sahrhundertd in Nuͤrnberg die Spiegelfabrifation auffam, fo Tegte 
Heinrich Herdegen zu den Folien bderfelben ein eignes vom Wafler ges 
triebened Hammerwerf in der Borftabt Wöhrd an, anftatt daß fie frü⸗ 
her aus freier Hand auf dem Amboße gefchlagen wurden, und er brachte 
jo vortreffliche Bolien hervor, daß ihn das Nürnberger Rugsamt, das 
über da8 Handwerkerweſen geſetzt war, für den Erfinder der Spiegel: 
folien erflärte. Wie aber der Nürnberger „Witz“ niemals aufhörte, fo 
machten die Nürnberger Zinngießer. nicht nur alle möglichen müslichen 
Hausgefäße, ald Kannen, Bettflafchen, Wurftfchüffeln u. f. w., ſon⸗ 
bern auch eine zahllofe Menge von Spielmaaren, ald Thiere, Schäfe- 
reten, Jagden, Biehmweiden, Soldaten zu Fuß und zu Pferde, Zinn- 
uhren, Bäume und taufend andere Figuren, die mit verfchiedenen Far⸗ 
ben ‚bemalt und in Schachteln verpadt in alle Welt gingen. Noch in 
ber Testen Hälfte des 18. Jahrhunderts verfertigte Johann Georg 
Hilpert CH 1795) fo meifterhafte Sormen für foldhe in Zinn ge 
gofiene Arbeiten, daß diefe nad) Holland, Rußland, England u. ſ. w. 
verfchicht wurden, und man ihn unter die Künftler zählte. 
Mittlerweile hatte die Zinngießerei aud) im übrigen Deutfchland 
und überhaupt in Europa immer größere Fortfchritte gemacht, bis fie 
ed endlich in neuefter Zeit zu einer vorher nicht geahneten Entwidlung 
gebracht hat: Zunaͤchſt hatten fich feit dem Mittelafter nicht nur im⸗ 
mer mehrere Zinnbergwerfe aufgethan, fondern es wurde Zinn auch 
aus fremden Welttheifen eingeführt, und zwar. bis aus bem entfernten 
Dftindien und den Infeln ber Sübfee, aus Kam, Malaffa und Banka, 
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woher es fchon die alten Aegypter bezogen hatten. Im Jahre 1778 
brachte die niederländifche Gefellichaft 700,000 Pfund Zinn aus dies 
fem Theile der Welt nad) Europa, wovon e8 den Gentner für 42 Gul⸗ 
ben verkaufte, und überhaupt find damals innerhald A Jahren (von 
1775—1779) nicht weniger als 2,421,597 Pfund oftindiiches Zinn 
auf den Markt von Amfterdam gebracht worden. Unter den deutfihen 
Zinnbergwerfen zeichneten fich damals beſonders Geyer, Ehrenfrieders⸗ 
borf und Altenberg in Sachfen aus. Gegenwärtig fteht aber England, 
wo Zinngefäße noch um 1500 fehr theuer waren, an der Spige ber Pro⸗ 
duction, indem biefe über 100,000 Gentner jährlich beträgt, die aber von 
Deutfchland kaum A000 Gentner. Eine noch größere Production ha⸗ 
ben Hinterindien und die Infeln des inbifchen Archipelagus, wo 
Banfa und Malakka allein 70,000 Centner in den Handel bringen. 
Malaffa liefert das reinfte, England das meifte, und Deutfchland das 
fchlechtefte Zinn. Mit diefem größern Reichthum nahm auch ber 
Verbrauch immer zu, namentlich aber auch die Kunft ver Verarbeitung 
befielben, Co wie die Zinngießerei aus dem Dunkel ded Mittelalters 
in die neuere Zeit herübergefommen ift, legirten bereit bie alten Meis 
fter dad Zinn zu Kuͤchen⸗ und Tafelgefchirr mit härtern Metallen, na⸗ 
mentlich mit Blei, Kupfer oder mit Zink. Nun aber fam man nad) 
und nad) auf mehrere andere Xegirungen, ald ded Zinns mit Wismuth 
und dann mit Spießglanz. Durch Wismuth wird das Zinn noch 
weißer und bie fo glänzend verzinnten englifchen Kutfchenbefchläge und 
vergleichen Sachen follen vornehmlich mit ſolchem Wismuthzinn ver- 
zinnt fein; aud) gebraucht man biefes leichtflüfftge Metallgemifch vor⸗ 
nehmlich zum Clichiren, d. h. zum AbHlatfchen von Stempeln, um 
metaliene Abdruͤcke zu vervielfältigen, zu Drudformen für Kattun⸗ 
bruder, Formen für Seifenfteder, zu Anfertigung feiner Seife mit Ver⸗ 
zierungen, zu Stereotgpen u. bergl. m. Durdy die Legirung mit 
Epießglanz aber wird dad Zinn härter, mithin politurfähiger, auch 
flingenber, und. man verarbeitet daffelbe zu Tifchgeräthen aller Art, zu 
. Theefannen, Leuchtern, Knöpfen, Baßhähnen u. |. w., bie dann ganz 
filberähnlich ausfehen. Berner gebrauchten die alten Meifter zum 
Drehen runder Sachen Drebftühle, und die Bormen bes Zinnguffes, 
welche zu den vornehmften Werkzeugen gehörten, ſcheinen in den älte- 
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ſten Zeiten von Stein gewefen zu fein. Statt biefer wurben fpäter 
meffingene und auch foldye von Gyps angewendet, beſonders jah man 
in neuern Zeiten auf befiere Schmelzöfen, wie denn folche Defen unter 
andern in Deutichland Edler, und in England Higgins erfand. Die 
Gegenftände, zu denen man das Zinn goß, wurden mit der Zeit immer 
zahlreicher und geſchmackvoller; man machte zinnerne Tiſch⸗ und Kü⸗ 
chengeräthe aller Art, Kaffees, Thee⸗, Milchkannen, Becher, Dofen, 
Schüffeln, Teller, Löffel, Salzfäfler, Leuchter, Tintenfäfler, dann Keffel 
für Färber und Apothefer, Blajen, Hüte, Kühlapparate, Röhren, Ors 
gelpfeifen u. ſ. w. Verly in Frankreich erfand die Kunft, die Zinn- 
waaren fchön zu bronziren, dann aufs Schönfte nach ber Weife der 
Sapanefen und Ehinejen zu ladiren. Beſonders zeichnet ſich gegen- 
wärtig fchon feit längerer Zeit Karlsbad durch feine fhönen Zinnwaa⸗ 
ren aus, welche ven fchönften Silberwaaren nachgebildet find. Auf 
der Londoner Ausftellung aber erhielt für Zinngüffe Devaranne und 
Sohn aus Preußen die große Verdienftmebaille. Eben diefe Ausſtel⸗ 
lung bewies auch, daß in Nürnberg der alte Erfindungsgeift in Ber: 
fertigung zinnerner Spielmaaren noch wicht auögeftorben ift, indem 
daſelbſt Eichner eine Preismedaille für Spiehnaaren aus verzinntem 
Blech erhielt, die fich durch jorgfältige Arbeit und Nettigfeit auszeich- 
neten ; biefelbe empfing auch Söhlfe aus Preußen für Zinnfiguren. 
Preußen und Baiern zählen gegenwärtig miteinander bei 1000 Zinn- 
gießermeifter, nebft über 400 Gefellen und Lehrlingen. 

Uebrigens möchte vom Zinn faum zu reden fein, ohne zugleich 
auch den Verbrauch beffelben behufs der Verzinnung und zu Zinnblech 
oder Stanniol zu erwähnen, der ungemein bedeutend ift. Wie wir oben 
gehört, fo Haben bereit Die Römer die Kunft verftanden, Kupfer zu 
verzinnen; aber Blechgeichirre zu verzinnen wurde erft im 17. Jahr⸗ 
hundert und zwar in Böhmen erfunden. In bemfelben Jahrhundert 
und in demſelben Lande ift. auch die VBerfertigung bes Zinnblechs er: 
funden worden, was anfangs, wie wir ebenfalls oben fchon erzählt, 
mit dem Hammer auf dem Amboß, fpäter aber in Nürnberg im 18, 
Jahrhundert auf befondern Hammerwerfen geſchah. Auch dies ift in 
neuerer Zeit durch bit Engländer verbeffert worden, inbem fie. das 
Zinnblech durch Walzen bereiten, wodurch es viel gleichförmiger wird. 


‚> 
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Man unterfcheidet gegenwärtig beim Zinnblech zweierlei Arten, naͤm⸗ 
lich die bünnere Folie, welche zum Ausfüttern von Käften, Buͤchſen, 
zum Einfchlagen von Waaren, 3. B. des Schmupftäbals, der Seife 
u. ſ. w., gebraudit wird, und dann bie flärfere oder Spiegelfolie. 
Das Blech wird in folche dünne Blätter gefchlagen; daß bie Dünnften 
nur eine Stärfe von 1/00 Zoll erhalten, jo daß der Duabrat- Fuß nur 
11/, Loth wiegt, die größern von 1/00 Zoll. Der meifte Stanniol 
fommt aus England, Nürnberg und Wien in ven Handel. Deutfch- 
Iand braucht weit mehr Zinn, als e8 hervorbringt,, indem es jährlich 
bei 25,000 Centner einführt, bie einen Werth won circa 600,000 
Thaler haben. 





XXXI. 
Der Aupferfi chmied. 


Ein befonders nuͤtzliches Metall ift außer Eifen: und d Zinn aud) 
das ſchoͤne braunrothe Kupfer, das fogar Gift enthält, aber durch feine 
Weichheit, feinen ftarfen Klang, feine Streddarfeit und endlich das 
durch, daß es fich leicht mit andern Metallen verbinden läßt, wodurch 
es dann hast und elaftifch wird und eine fchöne goldgelbe Barbe bes 
fommt, zu außerordentlich vielen Dingen verwendet werben kann, bie 
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das menfchliche Leben angenehm, bequem und freundlich machen. Wie 
wir nun bereitö bei der Gefchichte der Eifenfchmiede gehört haben, fo 
find die Kupferfchmiebe viel älter, ald jene, was wohl daher gefommen 
ift, weil das Kupfer oft ganz gediegen vorfommt, und fo weit eher 
dem Auge fid, als brauchbar dargeftellt hat als Zinn und Eifen, vie 
erft, wenigftend erfteres, aus den rohen Erzen gewonnen werden müffen. 
Alle jene Völfer des Alterthums, die zuerft aus der Nacht der Urge- 
fchichte zum Licht der Gefchichte hervortreten, die Aegypter, Phönizier, 
Griechen und Römer haben Kupfer eher als Eifen gebraucht, und aus 
bemfelben weit mehrere und verfchiedenartige Dinge gemacht, als es 
heutzutage der Fall ift. Die Aegypter bezogen wohl ihr Kupfer in den 
älteften Zeiten aus dem Inmern von Alten, wie Zinn, die Phönizier 
aber holten e8 ſchon aus Spanien und aus Britannien; zur Zeit der 
Griechen lieferte befonders die Infel Eypern Kupfer in großer Menge 
und aud) von großer Reinheit, und fo hat es von diefer Infel feinen 
Namen erhalten bis auf diefen Tag; bei den Römern endlich wurde 
das Campaniſche Kupfer beſonders hochgefchägt. Diefes Kupfer ver- 
ftand num bereitd das ganze Alterthum mit vollfommenfter Technik zu 
behandeln, und befonderd aus. vemfelben mit Beimifshung von Zinn 
die Bronze zu bereiten. Sie wußten biefe Bronze ftahlhart zu machen, 
fo daß fie heutzutage noch felbft unfern Bohrern von Stahl Wider⸗ 
ftand zu leiften vermag, dann derſelben eine bewunderungswürdige 
Elaſticitaͤt und endlich die verfchiedenften anmuthigen Faͤrbungen bei- 
zubringen, - Die Verarbeitung gefchah entweder durch Guß oder durch 
Hämmern, Schmieden und Treiben. So finden wir benn bei den 
Aegyptern alle ihre Werkzeuge, wie Aerte, Meißel, Bohrer, Hobel, 
Sägen, aus Bronze, ferner alle ihre Waffen, wie Schwerter, Dolche, 
Lanzenfpigen, Aerte, dann ihre Schinudfachen, wie die verjchiedenen 
Ringe für Singer, Arme, Füße, Hals und Ohren, und endlich auch 
allerhand Ketichen, Anhängfel, Naben, Spiegel, Gefäße und Scha- 
len. Daffelbe war bei den Griechen der Hal. Schon die Waffen 
der homerifchen Helden beſtanden aus Bronze. - Dann machten fie 
noch lange Jahrhunderte nachher aus demfelben legirten Metall Helme, 
Bruft- und Beinharnifche von vortreffficher Arbeit, Schwerter, Lanzen⸗ 

und Pfeilfpigen, Arm-, Fuß⸗ und Fingerringe, Haarnadeln, ferner 
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Dreifüße, Stühle, Bett» und Tifchgeftelle und überhaupt die mannig- 
fachften Gefäße, die alle eine bewunderungswürbige Kunftfertigfeit 
zeigen, endlich auch Mefier, Küchengefshirre, chirurgifche Inftrumente, 
Nägel und die mannigfachften Spangen und Schmudfachen. Bor 
Allem aber ift die Zahl der eigentlichen Kunftwerfe aus Bronze, womit 


"jeder Drt Griechenlands ausgeſchmückt war, wahrhaft .unermeßlich ge 


wefen, als der großen und Fleinen Statuen, Büften, Ganbelaber, 
Dreifüße und Weihgefäße. Noch weiter trieben es die Römer in An- 
wendung der Bronze, denn außerdem daß fie alle oben genannten 
Gegenftände ebenfalld daraus verfertigten, verwendeten fie fie auch zu 
ardhiteftonifchen Zweden, wie zu Thürpfoften, Schwellen, Thür⸗ 
flügeln und Säulenfapitälen. Alle antife Bronze befand nad) neuern 
Unterfuchungen aus Mifchungen von 85— 97 9%, Kupfer und 15 — 
3 %/, Zinn,. und wenn man aber auch etwas Zinf, Blei, Eifen und 
Silber darinnen gefunden hat, fo mag dies mehr davon eine Folge 
geweſen fein, weil die Alten die Metalle nicht gehörig zu reinigen ver- 
ftanden. Uebrigens verzinnten fie auch bereits ihre Fupfernen Ge⸗ 
fäße, was fie dadurch verrichteten, daß fie das Kupfer in die flüflige 
Zinnmafle eintauchten. Es war ihnen bereit3 dad Orydiren oder 
Berfalten ver kupfernen Gefchirre und der Nachtheil des Oryds für bie 
Geſundheit der Menfchen befannt, welche aus folchen Gejchirren Spei- 
fen und Getränfe genofien. So gebrauchten fie z.B. verzinnte fupferne 
Flaſchen im Kriege und auf Reifen, welche von eignen Flaſchnern ver: 
fertigt wurden. | 
Auch in Deutfchland ift dem eifernen Zeitalter das fupferne und 
bronzene vorausgegangen, und die Menge der Gegenftände, bie man 
von letzterm Metalle im uralten Boden aufgefunden hat und gegen- 
wärtig in unfen Mufeen aufbewahrt, beweift, daß fchon früh die 
Kupferfchmiede fehr zahlreich geweſen find, die es auch zugleich bereits 
zu einer großen Kunftfertigfeit gebracht hatten. Beſonders muß dag 
Gewerk der Kupfer= und Bronzefchmiede in. Norbdeutfchland geblüht 
haben, wo man in den Grabhügeln die fchönften und reichten Bronze⸗ 
benfmale findet, unter denen bejonderd die Dolche und Schwerter 
wahre Meifterftüce find und eine befondere Geſchicklichkeit und reiche 
Erfahrung in Behandlung diefed Metalls verrathen. Waffen und 
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Schmuckſachen find elaftiich, und zum Theil gegofien, zum Theil ge- 
ſchmiedet. Indeſſen trat bereits unter den fränfiichen Königen (A86 — 
752) an bie Stelle des bronzenen Zeitalter6 das eiferne, und ed find 
fortan nur wenige Nachrichten, die und durch dad Dunfel des Mittel- 
alterd und durch die Werkftätten ber eigentlichen Kupferichmiede in 
dieſer langen Zeit führen. Zwar Arbeiten von Bronzeguß und von 
bedeutendem Kunftwerthe finden wir diefe ganze Zeit hindurch, ale, 
namentlich fehon vom 11. Jahrhundert an, eherne Thürflügel, Säu⸗ 
fen, Kirchliche Prachtgeräthe, große Kronleuchter, Grabplatten, Tauf⸗ 
beden, die mit bilbnerifchem Schmude reich verjehen find, bis fich diefe 
Kunft noch im legten Jahrhunderte ded Mittelalterö zur höchſten Voll⸗ 
endung aufgefchwungen bat. Aber geichmiedete und gehämmerte 
Kupfer- und Bronzearbeiten, wie die alten germanifchen, fcheinen faft 
durchaus von folchen aus Eifen verdrängt worden zu fein. Schon 
unter den metallenen Geräthichaften auf den Meierhöfen Karl's des 
Großen werden nur eiferne genannt und feine fupfernen. Diele tau= 
chen erft wieder im 13. Jahrhundert auf, ald zu dieſer Zeit Albertus 
Magnus vor dem Gebrauche derfelben warnt. Run treten auch die 
Kupferbergwerke in Ungarn und Schweden auf; die Handelsfchiffe Der 
Hanfeftäbte führten aus letzterm Lande Kupfer nad) den Niederlanden, 
wo es beſonders in Lüttich verarbeitet wurde. Späterhin im 15. Jahr⸗ 
hundert fommen die großen Kupferlager im Mansfeld'ſchen zu Tage, 
aus denen damals oft in einem- Jahre 18,000 — 30,000 Eentner ges 
wonnen worben fein folen. Doc fchon vorher im 14. Jahrhundert 
find wir auf dad Gewerk der Kupferfchmiede felbft getroffen, und zwar 
in Augsburg und Nürnberg, den damaligen Mittelpunften aller -deut- 
ſchen Gewerbfamteit, namentlich in Sübbeutfchland. Im Jahre 1303 
wird und in erfterer Stabt ein Heinrich Keffelfchmied genannt, und in 
lesterer Stadt im Jahre 1386 die Keffelfchiniede ſelber. Sie gehörten 
da zur Zunft der Schmiede und Feuerarbeiter, und fie machten fupferne 
Keſſel, Kannen, Butten, Röhren, Trichter und andere Gefäße. Ins⸗ 
befondere ift e8 auch hier wieder die Stadt Nürnberg, die und -in der 
Geſchichte der Kupferfchmiede aus dem Dunfel des Mittelalters bis in 
die neuere Zeit heraufführt. Aus unbefannten Tagen her gab es hier 
eine Pfannenfchmiedgaffe, und wie dafelbft im Bronzeguß die herrlich- 
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ften Kunftwerfe gemacht wurden, fo auch aus Kupfer Geräthe aller 
Art, die der Handel in alle Welt verfandte. Wir finden die Nürns. 
berger Kaufleute bereit im 14. Jahrhundert auf den Märkten in. 
Flandern und Brabant, wo fie nebft unzähligen andern Dingen auch 
Kupfer einfauften. Um dieſes Kupfer und diefe Waaren glüdlich nach 
Haufe zu bringen, ſchloſſen fe in Gefellfchaft mit den Regensburgern 
im Jahre 1351 einen Vertrag mit Albrecht, Biſchof von Würzburg, 
den Grafen von Wertbheim und andern großen Herrn über ficheres 
Geleite. Bon weiterm Kupferhandel der Nürnberger Kaufleute wirb- 
und in der Chronik diefer Stadt befonderd in den Fällen gemeldet, wo 
die fränfiichen Ritter, Strolchen, Dieben und Näubern gleich, auf 
allen Wegen und Stegen und hinter jedem Bufche den Rürnbergern. 
aufpaßten, um mit ihren Waaren ihre fonft armen Burgen auszus 
ftatten. So beißt e8 vom Jahre 1373: Cunrad und Walther von 
Stein, genannt von Reichenbach, haben Hannfen von Lochheim ein 
Pag mit Kupffer aufgehalten ;- und fo hören wir noch- viele folche Ges 
fchichten in den nachfolgenden Zeiten, felbft nody im 16. Jahrhundert. 
Indeſſen konnte died die aufblühende Kraft und Macht Nürnbergs 
nicht ftören, und fo werden uns im 15. Jahrhunderte die Landauer 
als vornehme und reiche Kupferhänbler geprieien, ‚und von ihnen bes: 
ſonders Mathäus Landauer, der fo reich war, daß man ihm die Kunft 
zufchrieb, Gold machen zu können; vielleicht hat er auch wirklich die 
Kunft verftanden, die filber- und goldhaltigen Kupfererze zu Scheiben. 
Zur Zeit dieſes Landauer lebte auch zu Nürnberg ein Kupferſchmied, 
Namens Sebaftian Lindenaft, der im Jahre 1462 die Figuren zum 
Uhrwerk auf dem Portal der Marienkirche verfertigte, ein Beweis, wie 
Die Kunft damals ſaſt jeded Handwerk durchdrang. Im 16. Jahr⸗ 
hunderte feheint der Kupferhandel immer blühender geworben zu fein ;. 
man bezog befonderd Kupfer aus Böhmen, und im Jahre 1531 er⸗ 
richteteri Hanns Ebner und Bernhard Tychtel mit mehreren andern 
Bürgern, von denen befonders die Fürer und Paumgärtner genannt‘ 
werben, eine Hanbelögefellfchaft mit Kupfer, das fie aus den Kupfer⸗ 
bergmerfen zu Kupferberg in Meißen bezogen, und wozu fie eine Fun⸗ 
dationsfumme von 15,000 Gulden zujammenfchoffen. Im Sahre 
1583 errichtete aber Hanns Flinſch, Bürger zu Nürnberg, einen. 


38A Die Gewerbe ber Verarbeitung der Metalle. 


Kupferhammer zu Thos, nicht weit unterhalb ber Stadt an der Peg⸗ 
nis, dem noch fpäter einer zu Zauf-folgte, welche zwei Kupferhämmer 
alle Arten von Kefieln fchlugen vom größten Braufeflel bis zum klein⸗ 
ſten Kochkeffel. Andere Kaufleute, wie Hanns Fink 1608 und Georg 
Lang 1656, flanden mit ‚ven Kupferbergmerkpirectoren felbft in Ver⸗ 
bindung, und verfauften dann das rohe Kupfer an bie Drahtfabri- 
fanten, Drahtzieher und Kupferſchmiede. So murbe benn bis auf 
unfere Zeiten herauf außerorbentlidy viel Kupfer in ven Werfftätten 
Nürnbergs verarbeitet, wovon heute noch die glänzenden Kupferge⸗ 
fchirre Zeugniß geben, die in großer Anzahl in den Küchen beutfcher 
Hausfrauen angetroffen werben. 

Indeſſen hatte ſich der Kupferbetrieb feit ven Tagen des Mittel- 
alterd auch in den übrigen beutichen Landen und überhaupt in Europa 
immer mehr entwidelt, womit zugleich vielfache Hortfchritte im Ges 
werbe der Kupferichmiede Hand in Hand gingen, bis es in unferer 
Zeit zu einer ausnehmlichen Ausbildung gelangte. An Deutfchland 
eröffneten fi im Jahre 1590 neue Kupferlager zu Frankenberg in 
Oberheſſen, ſowie ſich auch die Altern Kupferbergwerfe in Tyrol, Böh- 
men und im Mansfeldifchen immer mehr emporfchwangen. Daß 
namentlidy die Baugewerfichaft im Mansfeldiſchen fih den Ruhm, 
den fie bereits im Mittelalter befaß, auch bis in die neueften Zeiten 
herauf zu erhalten gewußt hat, bewies fich auf der Londoner Aus- 
ftellung, wo fie eine Preismedaille wegen vorzüglicher Kupfergewin⸗ 
nung erhielt. Beſonders aber begann in England mit dem 18. Jahr: 
hundert .ein großartiger Kupferbergbau, der ſich in der neueften Zeit 
bis zum Colofjalen erhob. So betrug die Kupferprobuction in diefem 
Lande bereitö im Jahre 1790 gegen 80,000 Eentner, ift aber gegen- 
wärtig in 176 Kupferwerfen über 150,000 Tonnen geftiegen, bie zu 
einem Werthe von 1 Million Pfd. Sterl. angefchlagen werden. Die 
jährliche Kupferproduction in Europa läßt fich fett mit etwa 532,000 
Gentnern veranfchlagen, welche mindeſtens 16 Millionen Thaler werth 
find, und wozu die deutfchen Staaten 15 %/, beitragen. Außer Europa 
liefern noch befonderd Amerifa, der Ural, Japan und in neuefter Zeit 
Auftralien in ungeheuren Maffen Kupfer, von denen über 100,000 
Tonnen nad) Europa fommen, um bafelbft verarbeitet zu werben. 
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Neben dieſer ungeheuren Ausbehnung der Kupfergeiwinnung, -bie 
zugleich technifch fehr vernollfommnet wurde, ging auch die Anwen» 
bung und Verarbeitung bed Kupferd burdy das Handwerk mit gleich 
außerordentlidhen Schritten vorwärts. Die Zahl der Gattung ber 
Gegenftänbe, die man aus Kupfer arbeitete, vergrößerte fich feit dem 
Mittelalter immer mehr, namentlich in Deutfchland, von wo aus noch 
im vorigen Jahrhundert eine Menge kupferner Waaren nad) England 
verſchickt wurde. Die Kupferfchmiede verfertigten Theefannen, Brannt- 
weinblafen, Kühlröhre, Badewannen, Dachrinnen m bergl. Dazu 
verfuchte man viele diefer Gegenftände, namentlich die Hausgefchirre, 
immer annehmlicher und brauchbarer zu machen. Man vergoldete und 
verfilberte fie, und erfand nad) und nad) fie zu bräunen, zu verzinnen, 
welches Legtere die Alten fchon Fannten, nun aber mit einem Erfolg, 
daß folche überzinnte Kupfergefäße nicht einmal von Efligfäure ange 


griffen werben fonnten. Endlich lernte man fie auch zu emailliren oder 


zu glafiren, wie dies zuerft durch Bendheim und durch ven Schweden 
Rieman verfucht, dann aber durch den Grafen Einſiedel zu Büchen- 
berg und durch den Engländer Hifling verbeffert wurde. Man machte 
felbft darin Erfindungen, den Bau biefer Gefäße dahin zu verbeflern, 
daß in denfelben, wie in den Töpfen und Kefleln, Fleiſch und Gemüfe 
fehneller und mit weniger Holzmaterial gekocht oder gefotten werben 
fonnten. Beſonders aber erhielt das Kupferfchmiedgewerf eine aus⸗ 
nehmliche Vervollkommnung, als das Verfahren, die Eifenbleche 
anftatt auf Hammerwerken durch Walzwerfe barzuftellen, auch auf bie 
Kupferbleche angewendet wurde, wodurch man diefe nicht nur gleich» 
förmiger und in jeder beliebigen Stärfe erhielt, fondern wodurch fie 
auch in jede beliebige Form gebracht werden Eonnten, anftatt daß man 
fie früher mühfam durch den Hammer auf dem Amboß oder durd) 
Stanzen bilden mußte. So ift denn das Kupſerſchmiedgewerk jehr 
anfehnlich geworden und es entftanden Kupferwaarenfabrifen, die vor⸗ 
treffliche Erzeugnifle liefen. Es giebt gegenwärtig in Baiern allem 
50 Kupferhaͤmmer, die gegen 300 Arbeiter beichäftigen, und in Baiern 
und Preußen gegen 1900 Kupferſchmiede mit ebenfo viel Gefellen und 
Lchrlingen. Die Einfuhr aber an rohem und gearbeitetem Kupfer und 
Meffing im Zollverein beträgt jährlich über 112,000 Centner, im 
Rehlen, Geſch. d. Gewerbe. 25 
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Werthe von 3,300,000 Thalern, die Ausfahr über 36,000 Centner, 
im Werthe von 2 Millionen Thalern. 

Aber fo ausgebehnt auch der Verbrauch des Kupfers .an und für 
fich feit dem Mittelalter geworben iR, fo doch noch faſt mehr derſelbe 
in feinen verfchiedenen Legirungen mit andem Metallen, wozu es 
naͤchſt dem Eifen die meiften Eigenfchaften von ber gütigen Natur er- 
halten hat, und ſolche find denn num in den legten Jahrhunderten ver- 
ſchiedene neue erfunden worben, bie dem Alterthume gar nicht befannt 
waren, und dee num ber Menfchheit die freundlichften Dienfte leiften. 
Bon der Bronze der Alten haben wir fchon oben vielfach zu fprechen 
Gelegenheit gehabt, und auch gegenwärtig wirb fie wieber, wenn auch 
in anderer Mifchung als die antike, nicht blos durch Guß, fondern 
auch durch Hämmern, Schmieden, Walzen und Prägen verarbeitet. 
Sie gehört gegenwärtig mehr zum Meffing oder zum zinfhaltigen Kupfer, 
mit einem Zuſatz von Zinn oder Blei, und man verwendet fie nun zu 
ben verfchiedenften Dingen, wie einft im Alterthume, als zu Leuchten, 
Zampenträgern, Vaſen, Kannen, Uhren, Sontainen, Kaminen, Bett- 
ftellen, Wiegen, enormen Luftred, gepreßten Gardinen und anderen 
Leiftungen von auffallender Schönheit, und zu ungeheuren Mengen in 
den großartigften Fabriken. In Baris allein fol darin jährlich für 
mehr ald 25 Millionen Franken verarbeitet werben, wodurdy im Mo⸗ 
delliren, Gießen, Eifeliren, Bergolden viele Taufende beichäftigt find. 
Die allerwichtigfte Compofttion des Kupfers ift die mit Zink, woraus 
das Meiling wird, von. deſſen Verarbeitung wir indefien bei der Ges 
fhichte des Roth- und Gelbgießers zu Iprechen haben werben. Ganz 
neue Compoſitionen aber feit den Zeiten bes Mittelalter find ber 
Tomback, das Weißkupfer und Argentan oder das Reufilber. Der 
Zombad, der gegen das Ende des 16. Jahrhunderts zuerft aufgefom: 
men und befien Name aus dem Chineftfchen genommen ift, fieht ganz 
goldähnlidy aus und befteht aus Legirung mit Kupfer, worin nicht 
mehr ald 30 °/, Zink enthalten find; auch hat man nad) und nach 
eine Menge von ſolchen ähnlichen Legirungen aufgefunden, als Prinz« 
metall, Mannheimer Gold, Semilor u. |. w., bie indeſſen faft ganz 
aus der Mode gefommen find; den Tomback felbft verwendet man blos 
zu Lurusartifeln, die reiche Xeute nur aus Gold haben mögen. So 


.- 
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befinden fich namentlich viele Tombackſchmiede im Städtchen Oberftein 
an der Nahe, welche bafelbft die Einfaffung ber ſchoͤnen Achatwaaren 
beforgen, die dort verfertigt werben, ald Dofen, Brofchen, Stecknadeln, 
Ohrgehänge, Uhrſchlüſſel, Armbänder, Kreuze u, f. w., die in alle 
Welt verfendet werden, und jahrlich einen Gewinn von mehr als 
200,000 Gulden in jenes Städtchen bringen, Eine weitere Legi- 
rung, worin Kupfer die Hauptrolle fpielt, ift die mit Arfenif, woraus 
das Weißkupfer entfteht, das wie Eilber ausfteht und fonft fehr häufig 
zu allerlei Geräthen, Schnallen, Leuchtern, Wagen- und Pferdegefchirr 
verarbeitet, jegt aber faft völlig burdy das Argentan und durch die 
plattirten Waaren verdrängt worden if. Dad Argentan erfand erft 
1824 Geitner in Berlin und es ift eine Compoſition von Kupfer, Zinf 
und Nidel, bie von dem 12löthigen Silber in Barbe, Klang und 
Strich faft gar nicht zu unterfcheiden ift, weswegen aud) alle mög- 
lichen Geräthfchaften und Gefchirre daraus gemacht werden, die fonft 
nur aus Silber in den reichften und vornehmften Häufern zu finden 
waren. 8 giebt gegenwärtig viele Sabrifen, die darin arbeiten, wie 
benn 3. B. eine Fabrik in Wien mittelft Walzwerf täglich allein über 
1000 Stud Löffel oder Gabeln aus dieſem Neuſilber erzeugen foll. 
Die plattirten Waaren, die zuerft in der Mitte des vorigen Jahrhun⸗ 
dert in England auffamen, find feine Legirung, fondern fie entftehen 
dadurch, daß man reine polirte Silber» und Kupferplatten durch Wals 
zen auf das Feftefte miteinander vermengt und dann ihnen eben da⸗ 
durch die erforderliche Dünne giebt, wornach andere Werkzeuge bie 
Platten zur beftimmten Geftalt ausbilden, Die Babrifation folder 
plattirten Waaren wird gegenwärtig in England fo flarf getrieben, 
daß man ihren Werth, jährlich auf 11/ Million Pfd. Sterl. ſchaͤtzt, 
und in Birmingham allein für circa 50,000 Pfd. Sterl. Gold und 
Silber dazu gebraud)t wird. 

Wenn nun troß allen dieſen Gompofitionen die Kunft und dad 
Gewerbe ver Kupferfcehmiebe, wie wir oben gehört haben, nichts weni⸗ 
ger als vermindert worden ift, jo treten jene um fo mehr als eine 
freundliche Erfcheinung in der Eulturgefchichte der Menſchheit auf, 
als es durch fie aud) ben Minderwohlhabenben ‚ja oft den Aermern 
möglich wurde, fich eine häusliche Einrichtung und viele andere Dinge 

25 * 


388 Die Gewerbe der Berarbeitung der Metalle. 


zum Rugen und Vergnügen zu verfchaffen, die fonft nur den Reichen 
und Bornehmen möglid) waren. So trägt aud) das Handiwerf gleich 
der Kunft dazu bei, das Schöne überallhin zu verbreiten, und das 
Schöne ift, wie wir fhon bei einer andern ähnlichen Gelegenheit aus⸗ 
geſprochen haben, in jeder Geſtalt — eine Bildnerin, eine Führerin 
zum fdyönen Sinn, und fo zur fittlihen Geſinnung, ba jenem das 
Boͤſe eben beöwegen zumiber ift, weil es haͤßlich ift. 


XXXI. 
Der Roth- und Gelbgießer und Glockengießer. 


Wir haben fo eben zulegt in der Gefchichte des Kupferſchmiedes 
von ber fehönen Eigenfchaft des Kupfers geſprochen, wornach es ſich 
fo gerne mit andern Metallen verbindet, und es bleibt uns hier nur 
noch befonder bie Legirung des Kupfers mit Zinf übrig, woraus dad 
Meffing entfteht, aus dem vorzüglich viele Dinge zum Vergnügen und 
Nugen der Menfchen verfertigt werben Fönnen, wodurch ein eignes 
Gewerk, das der Roth» ober Geldgießer, entflanden if. Obwohl nun 
die Alten vom Dafein des Zinks als eines befondern Metalles nichts 
mußten, fo bereiteten fie dennoch ſchon Meffing, das fie Aurichalcum 
nannten, und zwar aus Kupfer und Zinnoryb ober Galmei, oder auch 
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aus Ofenbruch, welche Stoffe fle Cadmia nannten, von welchen fie 
eben nur nicht wußten, zu welchem Metalle fie gehörten. Deswegen 
betrachteten fte ihr Meſſing auch nicht als eine Legirung, fondern als 
eine Art von Kupfer, welches auf ben Hüttenwerfen felbft gemacht und 
nicht von den Künftlern zufammengefegt wurde, Auch hatten fie be- 
reitö Gruben, welche Erze lieferten, die beim Ausfchmelzen nicht Kupfer, 
fondern ein golbfarbiged Metall, Mefling, hervorbracdhten, welche Erze 
eben zinfhaltig waren, was aber ihnen noch unbefannt war. So ers 
zahlt und auch Ariftoteles, daß fich unter den Trinfgefäßen des Darius 
Becher befunden hätten, die nur durch den Geruch von dem Golde zu 
unterjcheiden geweſen wären, und daß überhaupt in Indien ein Metall 
gefunden würde, das der Farbe nach dem Golde ganz ähnlidy fei. 
Diefe goldfarbigen oder vielmehr meffingenen Gefäße wurden bei ben 
Alten ſehr gefchäßt; was aber die Kunft anbelangte, Metalle zu gießen, 
fo hatten fie e8 überhaupt in derſelben zur höchften Fertigkeit gebracht. 
Die Aegypter goffen bereits Metallgefäße, wie Heine Statuen von 
Bronze, bie ſich durch Präcifion in der Arbeit auszeichnen, wenn fie 
auch nicht häufig und von Kleiner Dimenfion vorfommen, Meifter 
aber in der Gießfunft wurden bie Griechen, und zwar in dem Gießen 
bes Fleinften Gegenftandes bis zum coloffalften, wie denn z. B. der 
eherne Coloß von Rhodus, der am Hafen ftand, über 100 Fuß hoch 
war. Unzählbar aber war die Menge der gegofienen Kunftwerfe, ald 
Statuen, Büften, Candelaber, Dreifüße und Weihgefäße, womit nad) 
und nach in den blühenpften Zeiten Griechenlands jeder Ort gefchmüdt 
wurde. Kleine Statuen. wurden meiftentheild maſſiv gegoflen; ber 
Guß der großen Statuen aber erfolgte über einem feuerfeften Kern, 
über welchem in Wachs die eigentliche Form mobellirt und mit einem 
feften Mantel von Lehm umhüllt war; dad Wachs wurde dann aus⸗ 
geichmolzen und dad Metall eingelaflen ; durch Luftlöcher war für das 
Entweichen ber ſich entwidelnden ausgebehnten Luft geforgt. Bewun⸗ 
berungdwürbig war bie außerordentliche Dünnheit mancher Statuen, 
bie eine große Ausbildung der Technik porausfegt. Als Erfinder des 
Erzgufles bezeichneten die Griechen Rhokos von Samos, der ums Jahr 
600 vor Ehrifti Geburt lebte, aber ſchon im 5. Jahrhundert war feine 
höchfte Blüthe eingetreten, und ed gab eine Menge der geichidteften 
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Erzgießer, unter denen Phibias (geboren um 480) der audgezeichnetfte 
war. Er vor Allen verftand es, in feinen Götterflatuen alle Fülle der 
Schönheit, Würde und Anmuth der menfchlichen Geſtalt darzuſtellen. 
So goß er unter andern bie Statue der Athene Promachos für die Burg 
von Athen, die 5060 Fuß hoch war. Außer in Athen bildete fich auch 
in Sifyon im Peloponnes eine große Anzahl von geſchickten Erzgießern 
aus, die befonders durch Arhletenftatuen und Porträtftatuen fich aus⸗ 
zeichneten und von denen namentlid) Polykleitos (A50— 410) berühmt 
wurde. Späterhin erhielt der Erzguß eine fo allgemeine Ausdehnung, 
daß Lufippus, der 150 Jahre nach Phidias Iebte, allein 1500 größere 
und Heinere Statuen gegoffen haben fol, unter dieſen auch die Statue 
Alexander's des Großen. Diefe Kunft des Erzguffes verpflanzte fih nun 
auch nach Rom, wo die ungeheuren Bauwerke und die großen öffentlichen 
Pläge auch eine angemeflene Ausſchmuͤckung und eine gleich ungeheure 
Menge bildnerifchen Schmudes erforberten. Die Kunft wurde hier 
übrigens faft blos durch Griechen betrieben, die nun eine große Anzahl 
von Eoloflalftatuen goffen, wie die des Nero, die 110 Fuß hoch war, 
dann die des Domiitianus und die uns noch erhaltene Reiterftatue des 
M. Aurel auf dem Bapitol aus vergolbeter Bronze. Außerdem aber 
wurden noch in Rom auch Tiſch⸗, Sopha-, Bettgeftelle, Dreifüße, 
Leuchter, felbft Thürpfoften, Schwellen, Säge! und Säutenfapitäle 
aus Bronze gegoffen. 

Die Kunft des Metallgufles finden wir nun auch ſchon bei den 
alten Germanen, und die Gußformen und Schmelztiegel, welche man 
aufgefunden hat, zeigen, daß unter ihnen Erzgießer vorhanden waren, 
beren Thätigfeit fich wohl zunächft auf die Anfertigung der Werkzeuge 
erftredte, die, wie Aexte, Meſſer und Waffen, das Bebürfniß erforderte, 
unter denen ſich übrigens, namentlich unter den Schwertern und Dol- 
hen, wahre Meifterftüde befinden. Aber auch auf höherem Gebiete 
war ed Deutichland vorbehalten, aufs Reue wieder ‘jene bilbnerifche 
Kunft ind Leben zu rufen, die einft in Griechenland fo göttliche Werfe 
geichaffen hatte, Dies geihah im 10. Jahrhunderte, als die Keime 
einer neuen Bildung fich wieder Bahn brachen. Namentlich war es 
Biſchof Bernwart in Hildesheim (farb 1022), der eine eigene Werk⸗ 
ftätte errichtete, worin Gußarbeiten in Gold, Silber und Bronze ges 
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fertigt wurden, von benen mehrere bis auf unfere Zeit erhalten werben 
find, wie bie ehernen Thürflügel am Dome zu Hildesheim und bie 
eherne Säule auf dem Domhofe daſelbſt. Spätere Gußdenkmale find 
bas .cherne Stanbbild eines Löwen auf dem Domplage in Braun 
ſchweig, von Heinrich dem Löwen errichtet im 12. Jahrhundert, dann 
bas 6 Fuß hohe Taufbedien im Dome zu Hildesheim, ferner die be 
rühmten chernen Thüren zu Augsburg, Mainz und Korfun. Zugleich 
wurden in jenen frühen Sahrhunberten eine Menge von Firchlichen 
Gegenftänden, als Gloden, Thüren, Taufbeden, Grabplatten, Säus 
len, Leuchter und andere Kirchengefäße, gegoffen. Als im 14. Jahr⸗ 
hundert der Gebrauch des Pulvers im Kriege allgemein wurde, fanden 
in ben Städten Augsburg, Nürnberg und Freiberg bedeutende Stüd« 
gießer auf, wie Iohann von Arau.in Augsburg um 1378, fpäter 
Niclas Oberader 1502, Georg Löfler und Martin Hilger in Freiberg 
1514. Die erſte Nachricht vom Guß von Kanonen in Deutichland 
ift von 1372, in welchem Jahre der Rath von Augsburg 20 Kanonen 
gießen ließ. — Aus dieſem Iahrhundert tauchen auch namentlich die 
Glockengießer hervor, wie die Familie der Olodengießer in Nürnberg 
felbft 1300; dann der Nürnberger Hugo in Augsburg, der daſelbſt im 
Jahre 1339 eine Sturmglode von A0 Eentnern goß; 1372 fommt das 
ſelbſt Cuntz als Glodengießer im Bürgerbuche vor; 1377 war Meifter 
Lucas Glodengießer in Görlig und in Breiberg goß Nic. Hillger 1469 
große Glocken, wozu er fic ein eigenes Gießhaus gebaut hatte. In 
Braunſchweig waren 1502 die van Kampe bekannte Glockengießer. 
Vorzüglich aber war e8 Nürnberg, wo es gelang auf dem Gebiete der 
höhern Kunft den Erzguß zur höchften Vollendung zu bringen, und 
das Grab des h. Sebaldus in des Sebalduskirche daſelbſt, von Peter 
Viſcher (farb 1525) gegoflen, beweift allein fchon, wie es biefem 
Meifter gleich den Oriechen gelungen war, menfchliche Geftalten voll 
Charakter, Großheit und Würde, verbunden mit der frifcheften rein⸗ 
fien Lebendigkeit, durch Erzguß ind Dafein zu bringen. 

Aber in diefer Stadt war ed auch, wo ber Metallguß aller 
andern zum gewöhnlichen Leben angenehmen und nüslichen Dinge 
überhaupt ſich zuerſt in beutichen Landen eine breitere Bahn brach, und 
wo ſich namentlid bad Gewerbe ver Meffingarbeiter oder ber Rothe 
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und Gelbgießer zu einer immer verzweigtern Ausbehmung erhob, defſen 
Geſchichte und auch aus dem Dunkel bed Mittelalters bis in unfere 
heiten Tage glüdlich beraufführt. Zwar feheint aus ber fürdhterlihen - 
Zerftörung Griechenlands und Roms und aller der Taufende ihrer 
herrlichen ehernen Bilbfäulen die Kunft das Kupfer gelb zu färben fich 
in das neue Weltalter glüdlich herüber gerettet zu haben, und mehrere 
angejehene Zeugen, wie Primafius, Bifchof von Adrumeto in Afrika 
im 6., und Iſidor, Bifchof von Sevilla im 7. Jahrhundert, fprechen 
wieber davon, wie Died durch einen gewifien Zuſatz gefchehen könne. 
Aber Meffing felbft ift ein beutfches Wort, das in feiner Alteften Form 
Mösch lautet und Mifchung bedeutet, und fpät erft fommen und Nach⸗ 
richten davon zu, fowohl wie es bereitet, ald auch verarbeitet und an⸗ 
gewendet worden if. Es ift zuerft der große Naturforfcher Albertus 
Magnus im 13. Jahrhundert, der in feinem Buche über die Minera- 
lien davon fpricht, wie das gelbe Kupfer bereitet werbe, wozu er neben 
dem Galmei auch die tutia empfiehlt, welches letztere nichts anderes 
ald der fogenannte Ofenbruch ift, die Cadmia ber Alten, ein mehr 
ober weniger verfalftes Zink, das ſich bei Verſchmelzung zinfhaltiger 
Erze in den Defen anfest. Der Name bed Gewerks der Meifing- 
arbeiter aber tritt und zuerft in Augsburg und Nürnberg entgegen. 
In erfterer Stadt wurden feit den früheften Zeiten die Bedenjchlager 
Meffingfchmiede genannt, weldye Taufbeden mit allerhand Figuren 
aus gefchlagenem Mefling bereiteten, von denen fich aus dem Mittel- 
alter befonders eine außerordentliche. Menge erhalten hat; bie Klemp⸗ 
ner beider Städte haben vom 14. Jahrhundert an aus Meffing Keffel, 
Pfannen, Slafchen u. f. w. gemacht. Im Nürnberg aber werben die 
Meffingichlager zuerft 1360 genannt, und dann die Rothichmiede Fritz 
Gteinbady 1405, Görg Spieß 1416, und Ott Rogen und Cunz Helt 
1419; zugleich treten und aus dem Dunfel jener Jahrhunderte vie 
Rothſchmiedsgaſſe und die beiden Berenfchlagergaflen entgegen. An⸗ 
dere Metallgewerfe, welche wohl auch Meſſing verarbeitet haben, wer⸗ 
ben in biefen Zeiten nad) und nad) in den Bürgerbüchern genannt, 
als Drahtſchmiede 1321, Blechſchmiede 1328, Drahtzieher 1360, 
Knopfmacher 1370, Beckenmacher und Bingerhuter 1373, Saiten 
macher 1388, Gewichtmacher 1403, Schellenmacher und Lautenmacher 
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1413, Former, welche die Gußformen aus Thon und Sand verfertig- 
ten, 1471, und endlich Zirfelfchmiede. Aus diefer Zeit tritt und das 
ältefte Dionument, das aus Meffing bereitet ift, entgegen, und zwar 
in der Grabplatte eines Biſchofs von Badensborf aus dem Jahre 
1466 in der Domlicche zu Naumburg. Weiter aber in Nürnberg, fo 
finden wir bafelbft in der Nähe der Stabt in Thos 1484 einen 
Meifing- und Bohr- und Golpfchlagerhammer und 1522 in der Stadt 
felbft. ohnweit des weißen Thurms eine alte Meffinggießhütte. Wie 
aber dazu das nöthige Kupfer fchon im 14. Jahrhunderte die Nuͤrn⸗ 
berger auf den Märkten Brabants und Flanderns und dann fpäter aus 
Böhmen geholt, haben wir bereit in der Gefchichte des Kupferſchmieds 
erzählt. Vom 16. Jahrhunderte an werben und aus biefer Stadt 


. angefehene Handeldleute mit Meſſing, Meſſingherrn, wie. fie genannt 


wurden, angeführt, wie 3. B. bie Familie Kanbler von 1532 an. 
Im Jahre 1550 taucht die Rothſchmiedmuͤhle auf, die vom Waffer 
getrieben mit vielen umlaufenden Wellen und Scheiben verfehen war, 
um das Meffing zu drechſeln, zu fchleifen und zu poliren; im Jahre 
1566 zählte fie 21 Mühlräver. Die Einrichtung der Mühle war bis 
auf unfere Zeiten herauf ein Geheimniß, und es war bei Zuchthaus. 
ftrafe verboten, diefelbe einem Fremden zu zeigen. Der Hauptvortheil 
berjelben beftand darin, daß man in berfelben fowohl ganz Kleine als 
auch fehr große Stüde abdrehen fonnte, ohne an der Maſchine viel zu 
ändern. Die Mühle gehörte- der Stadt, und jeder Rothfchmieb- 
Drechölermeifter mußte feinen Antheil daran für 400 Gulden auf feine . 
Lebzeit erfaufen. Zu biefer Zeit im 16. Jahrhunderte erfand auch 
Hand Lobfinger (1510— 1570) die Kunft, meffingene Platten fo 
ſchoͤn und eben zu hobeln, wie dies fonft nur mit Holz geſchah. Uber 
eine noch merfwürdigere Erfindung, die auf bie Gewinnung des 
Meſſings einen außerordentlichen Einfluß ausgeübt hat, ging zu biefer 


Zeit in diefer Stadt von einem Nürnberger Bürger aus. Bisher naͤm⸗ 


lich ſchon ſeit Jahrhunderten hatten bie Bergleute zu Rammelöberg bei 
Solar den Ofenbruch, oder das verkalfte Zink, das ſich in ben 
Defen fammelt, ald unnüß über die Halden geworfen; diefed Material 
fand nun Erasmus Ebner auf einer Durchreife im Jahre 1553 auf, 
es zur Babricirung von Meffing zu gebrauchen. Dies hatte auch for 
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gleich die Folge, daß Herzog Julius die Meflinghütte zu Buntheim 
mnter der Harzburg errichtete, bie dem goldſuchenden Fürſten auch 
wirklich viel Gold eintrug. In Nürnberg aber wurde Mefling aus 
Kupfer und Galmei auf nieberländifche Art feit 161% bereitet, in wel⸗ 
chem Zahre fie Georg Looß dorthin gebracht: hatte. Endlich im 18. 
Jahrhunderte finden wir das Gewerke der Roth» und Gelbgießer in 
Nuͤrnberg außerordentlich verzweigt; fie teilten fich in Gießer, For⸗ 
mer, Ausbreiter, Gewichtmacher, Zapfen» oder Hähnemacher, Leuch⸗ 
termacher, Wägleinmacher, Ringleindreher oder Ringdreher, Rollen« 
macher und Drechsler, und es zählte mehr als 600 Arbeiter. Es 
gab 3 Meffinghandlungen, die zugleich auch 3 Meffinghämmer. in der 
Nähe der Stadt befaßen, umb bie befonders dafür beforgt waren, daß 
jedes Gewerke die nöthige Sorte Meffing, gerade fo wie daffelbe es 
brauchte, in jebem Augenblid erhalten konnte. 

Indeſſen hatte feit dem Mittelalter die Babricirung des Meflings 
und deſſen Verarbeitung auch außerhalb der Mauern Nürnbergs in 
andern Ländern eine vielfache Vervollkommnung erhalten, bis endlich 
fämmtliche Meſſinggewerke und fomit aud) dad Gewerk des Roth⸗ 
und Gelbgießerd im unferer Zeit zu einer außerorbentlichen Vollkom⸗ 
menheit gelangt ift. Dies geſchah allererft, als es endlich der Wiſſen⸗ 
ſchaft gelang, in die dunklen Schachte der Metallurgie leuchtend ein⸗ 
zubringen und endlich nach vieltauſendjaͤhriger Unmiflenheit und Vers 
wirrung zu Tage zu fördern, welches Metall denn e8 eigentlich wäre, 
das dem Kupfer die geldgelbe Farbe beibringe, ober es zu Meffing mache. 
Denn bis zum 17. Jahrhundert wußte man nicht, daß im Galmei 
und Ofenbruch ein befondered Metall verborgen wäre, nämlich Zink, 
ein feinen Eigenfchaften nach von den andern Metallen ganz verſchie⸗ 
denes felbfiftäntiged Metal von bläulich weißer Farbe, ungefähr 
zwifchen Zinn und Blei, an Gewicht leichter als das Zinn, dad auch 
burch feine Biegfamfeit und Dehnbarkeit zu allen Gegenftänden ver« 
wendet werden kann, als zu Dachplatten, Rinnen, Waflerröhren, 
Badewannen und Waflergefäßen. Daß es fo lange fowohl der 
Wiſſenſchaft ald den Gewerken unbekannt geblieben, rührt daher, daß 
es nie gebiegen, fonbern blos orgbirt und dann häufig mit Säuren. 
und Erben verbunden oder geichwefelt vorkommt. Zwar fcheint es 
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zuerſt ſchon Albertus Magnus Im 13. Jahrhundert mit dem Namen 
Marchasia aurea bezeichnet zu haben, und fpäter gebraucht dafür 

Theophraftus Baracelfus (1541) fogar den jebigen Namen, ohne daß 
es jedoch beiden als beſonderes Metall befimnt war... Die erfte Nach⸗ 
richt von einer Gewinnung des metallifchen Zinks wird uns aus dem 
Sahre 1617 mitgetheilt, wo ſie bereits in Goslar in Gebrauch war. 
Indeſſen wurde noch lange wenig Zink erzeugt, wogegen man es aber 
durch die niederländifche Handelögefellfihaft aus Oftindien bezög,. die 
z. B. in ben Jahren 1775 — 1779 gegen 9430 Eentner verkaufte, 
Noch am Anfang diefes Jahrhunderts war der europaͤiſche Ertrag an 
Zink höchftend 3 — 4000 Gentner, gegenwärtig aber erzeugt Preußen 
allein bei 400,000, Belgien bei 100,000 Eentner jährlih. Durch 
die Anwendung des metallifchen Zinks, anftatt des frühern Galmei 
und Ofenbruchs, wird nun die Beſchickung ober bad Haufwerk und 
ber Aufwand an Brennmaterialien weit geringer, indem das Schmels 
zen in fürzerer Zeit vollbracht wird. Während nun mit diefer immer 
reicheren Gewinnung bed Zinks auch die des Kupfers gleichmäßig Hand 
in Hand ging, wie wir dies bei der Geſchichte des Kupferſchmieds 
zu erzählen Gelegenheit hatten, und man fo im Stande war, weit 
größere Maſſen von Meffing und wohlfeiler darzuſtellen, lernte man 
auch durch verfchiedene Abänderungen , namentlich in den Miſchungs⸗ 
verhältniffen der Beſtandtheile daſſelbe fo zu verfertigen, daß die eine 
Sorte befier für Metalldreher, vie andere beſſer für Drahtzieher, die 
britte beſſer für Statuen, eine ‘vierte befier für Vergolder ſich eignete, 
Die gemöhnliche Mifchung, um ſchoͤnes gelbes Meſſing zu erhalten, 
befieht aus 2 Mifchungsgewichten Zink und 1 Miſchungsgewicht 
Kupfer. Der Gelbguß der Roth⸗ und Geldgießer zur Darftellung 
der verfchiedenen für den Hausgebraud; nothwendigen Gegenftände bes 
fteht auß ungefähr 30 Procent Zinf und 70 Pröcent Kupfer. Sinkt 
der Zinfgehalt unter 25 PBrocent, fo fängt dad Metall an eine röth- 
fiche Farbe zu befommen; zu Hähnen, Handgriffen, Beichlägen und 
dergleichen nimmt man gewöhnlich das gelbe Meffing. - Unter allem 
Meſſing tft das ſchwediſche durch feine Güte allenthalben fehr beficht. 
Auf der Londoner Weltausfteflung aber erhielten die Gebrüber Eſtivant 
zu Givet im den Ardennen wegen Meffing in vorzüglicher Qualität 
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die große Verdienſtmedaille. Unter den deutſchen Meſſingwerken bat 
fi) das zu Goslar feinen alten berühmten und bedeutenden Ruf ers 
halten. Meſſtngwerke befitt gegenwärtig Baiern allein 38. Mei 
fingiwaaren aller Art werden nun in Deutfchland überall in Eleinen 
MWerkftätten im Innungsverbande von Gürtlern, Gelbgießern und 
Klempnern verfertigt, fabrifmäßig in Iferlohn, Oed, im Gutenfteiner 
Thal, in Achenrain u. |. w., in Nürnberg u. |. w. Nürnberg hat fich 
in Meffingwaaren den alten Ruf erhalten, womit e8 einft ganz Deutſch⸗ 
land voranging, und das Gewerk der Roth» und Gelbgießer zählt in 

diefer Stadt gegenwärtig allein an 200 Meifter, die auch durch An 
wendung der neueften Mafchinen und bes neuen chemifchen Proceſſes 
im Schmelzen hinter den Fortſchritten der Zeit nicht zurüdgeblieben 
find; noch gehen ihre Waaren nicht allein in alle Theile Deutſchlands, 
fondern auch in die andern Länder Europa’d. “Preußen und Baiern 
zählen gegenwärtig miteinander gegen 800 Roth» und Gelbgießer 
nebft bei 600 Gejellen und Lehrlingen. Ein fehr wichtiges Meffing- 
fabrifat find die Kefjel, die ehedem durch Hämmer allein bearbeitet 
wurden, zu benen aber jegt die Keffelböden vorgewalzt und erft in 
biefem Zuftande auf die Keffelichlägerhütten gebracht werden, wo dann 
die Fabrifation ganz wie bei den kupfernen Kefleln ift; aud hat man 
jest eigene Preßwerfe zum Austiefen. Lüttich arbeitet befonders in 
folhen Keſſeln, und dann in Beden und in Meflingpfannen, wegen 
welcher legteren Belgien auch auf der Londoner Ausftellung eine Preiss 
mebaille erhielt. Bedeutende Meffingwaarenfabrifen giebt es aud) 
in Birmingham in England, welches Land noch in ber erften Hälfte 
bed vorigen Sahrhunderts die meiften Meffingwaaren aus Deutfch- 
land bezog; die erfte Meſſingwaarenfabrik wurde daſelbſt im Jahre 
1702 zu Baptiſt⸗ mill bei Briftol errichtet. Schmiebbares Meſſing 
kam zuerft aus England 1848 nad Hannover; dad BVerhältniß in 
demjelben ift 60 %/, Kupfer und 400/ Zink, und die deutſchen Mef- 

fingwerfe möchten: ed wohl bald allgemein nachmachen, da es für 
manche Zwede das gefchmiedete Kupfer erfept. Meſſing wird außer 
zu verjchiedenen für ben Hausgebrauch nothwendigen Dingen auch zu 
Blech, Stecknadeln und Draht verarbeitet. Das Meſſingblech wurde 
früher unter Hämmern wie Eifen und Kupfer ausgefttedt, jetzt allge 
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mein unter Walzen, woburd ein gleichförmiges Material erhalten 
wird. Dieſer Artifel wirb von vielen Künftlern und Handwerkern 
zu unzähligen Arbeiten und Endzweden angewendet. Gutmeſſing, 
Tafelmeffing und Meſſingdraht erzeugt in Deutfchland hauptfächlich 
Hegermühl bei Neuftadt- Eberswalde, Jacobswalde in Oberfchleften, 
Berlin, Augsburg, Caflel, Goslar, Aachen, Nürnberg. Die Mefs 
fingfabrifen zu Stolberg im Jülich'ſchen, 2 Meilen von Aachen, bes 
figen über 100 Drahtzugwerke, die jährlich über 25000 Centner 
Meffing verarbeiten, und mit Draht einen großen Theil der europäis 
ſchen Xänder verforgen. Das Pfund Meffing kann auf faft 3800 Fuß 
oder 630 Klaftern à 6 Zoll ausgezogen werden, auch liefern bie 
Meifingbrahtfabrifen außer dem runden Meffingbraht auch Afantigen 
und gemufterten wie beim Stahldraht. Aus fulchen Drahten werden 
jebt ganze Gewebe gemadyt, wie denn auf der Londoner Ausftellung 
2, Rener aus Würtemberg wegen eines folchen Gewebes eine ehren- 
volle Erwähnung erhielt. Auf derfelben Londoner Ausftellung aber 
befand ſich unter den Fabrikaten von Corcoran Meffingdraht, 3900 
Fuß eine Unze wiegend, und ein Meffingbrahtgeiwebe mit 150 Drähten 
pro Zoll, oder mit 22,500 Deffnungen auf den DQuabrat= Zoll, wie 
wir bereitd ähnliche Beifpiele bei der Gefchichte des Drahtziehers zu 
erwähnen Gelegenheit hatten. 

Was endlich nun zulekt die eigentliche Haupthandwerföoperation 
der Roth und Gelbgießer, die Gußkunſt anbelangt, fo ift auch dieſe 
feit den Zeiten des Mittelalters mannigfach fortgefchritten,, in neuefter 
Zeit aber zu einer Meifterfchaft gelangt, bie zu freudigem Erftaunen 
hinreißt. Am Mebergange des Mittelalters in die neuere Zeit war 
auch in Italien der Erzguß aufgeblüht, namentlich durch Männer 
wie Pietro Lombardo, Michel Angelo Buonarotti und Benvenuto 
Cellini, welche Blüthe indeffen bald wieder verwelfte. In Deutſch⸗ 
land aber folgte auf den unfterblichen Peter Vifcher beſonders in 
Nürnberg P. Labenwolf und Benedict Wurzelbauer (1589), die wie 
an ben Brunnen von Nürnberg meifterhafte Kunſtwerke hervorzus 
bringen im Stande waren. Wie aber in Nürnberg der Erzguß, wähs 
rend er fpäter durch ganz Europa in Verfall fam, in ftiller, aber uns 
gemein thätiger Wirkfamfeit, namentlich in den Werfftätten der Roth» 
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und Gelbgießer bis auf umjere Zeit ununierhroden ferigeblüht hat, 
bas zeigen bie herrlichen Epitaphien auf dem Zohannisfirchhoie, beren 
zerliche, geſchmack⸗ und nnoelle Arbeit von icher jeden Beſchauer 
erfreut bat. Unter den Männern, bie jo ben Ramen Rürnbergd aus 
den dunklen Jahrhunderten des Mittelalters bis auf tie neuere Zeit 
ruhnwoll und mit unendlichem Fleiße heraufgeführt haben, find vor 
züglich zu nennen: Denner 1678, Schweigger 1679, Hinderheujel, 
Schenk, Schmidt, Bleul, Dürſch und Duſel im 18. Jahrhundert. 
Rürnberger Roth» und Gelbgießer waren es auch, weldye jener nüß- 
lien Erfindung, die zuerft in ſchwachen Anfängen im 15. Jahrhun⸗ 
dert auftaucht, der ber Feuerfprigen zuerſt Dahn gebrochen. Rürn- 
berger Sprigenmeifter waren ſchon im 15. Jahrhundert berühmt, und 
Schott und Hautſch verfertigten in biefer Stadt neue große, fahrbare 
Eprigen, deren Einridtung und Wirfung damals Bewunderung er⸗ 
tegten. In der Berbeflerung diefer Eprigen hat man bis auf tie neuefte 
Zeit herauf immer neue Verſuche gemacht, die aud) mit dem glüd- 
lichften Erfolge begleitet geweien find, und wenn es im 15. Jahrhun⸗ 
dert noch in wenigen Städten Sprigen gab, fo jebt in jedem Dorfe. 
— Das Gießen großer Gloden aber, weldyes früher als eine fehr 
fhwierige und Funftoolle Arbeit betrachtet wurde, ift jeßt zu einer 
ziemlich einfachen Sache geworden. Die einfache Legirung von Zinn 
und Kupfer im DVerhältniß wie 1 zu A giebt die beſte Glodenfpeife. 
Doch hat Gruhl aus Sachfen auf der Londoner Ausftellung eine ehrens 
volle Erwähnung wegen Kirchengloden von ſehr fchonem Ton ers 
halten. ine unermeßliche Ausdehnung und Ausbildung bat der 
Kanonenguß erhalten, wie wir dies indeſſen fchon bei der Geſchichte 
des Waffenfchmieds erzählt haben. Die Engländer haben in neuefter 
Zeit Schifföfanonen gegoflen, die ihre Kugeln auf 3 englifche Seemeilen 
werfen; überhaupt enifcheidet jegt die Artillerie das Schidfal ber 
Schlachten. Zu einer Blüthe aber, die an die Zeiten Griechenlands 
und Roms erinnert, hat fi) der Metallguß auf dem Gebiet ver 
höhern Sculptur in unferer Zeit emporgehoben. Dies gefchah vor⸗ 
züglih, ald König Ludwig von Baiern auch hier, wie auf allen ans 
bern Gebieten der Kunft, neues Leben erweckte, wodurch zugleich die 
ganze deutiche Nation ergriffen wurde, allen großen Männern ihrer 
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Bergangenheit eherne Denfmale zu errichten, wie dies in ben fchönen 
Sagen. Griechenlands ebenfalls der Brauch geweſen. Seitdem haben 
ſich in vielen Städten eherne Stanbbilder erhoben, wodurch fich - ihre 
Künftler, wie Rauch in Berlin, Schabow, Schwanthaler, Riethel und 
MWidemann ald Former, als Erzgießer aber beſonders Stiglmayer, 
und Ferdinand Müller und Burgſchmied in Nürnberg einen gleich 
unfterblichen Namen begründet. Durch diefe wurde der Metallguß 
auch in rein tedhnifcher Beziehung zur höchiten Vollendung gebracht. 
In Städten, wie Berlin und München findet. man-jept großartige Los 
falitäten, die mit Dammgruben zum Eingraben der Formen beim 
Guſſe verfehen find, wo nun berfelbe unter Zuhülfenahme großer 
Flamm⸗ ober anderer Scymelzöfen betrieben wird. Wenn aber jonft 
allgemein die Gegenftände in Lehm über Modellen von Wachs geformt 
wurden, welches man aus der Lehmform herausſchmolz, wobei alfo- 
das Modell vollig zerftört wurde, fo hat man in neuerer Zeit ange⸗ 
fangen, über zerlegbaren Formen von Gyps oder anderm bildſamen 
Materiale in Maffe zu gießen, wie bei ber gewöhnlichen Sanpformerei, 
So war auf der Londoner Ausftellung ein coloflaler Löwe, 15 Fuß 
ang und 9 Fuß hoch, mit einem Gewicht von.80 baieriſchen Gent- 
nem, von Ferdinand Müller in München aufgeftellt, der auch bie 
Eoloffalftatue der Bavaria vollendet hat, wodurch der Meifter den 
Beweis geliefert, daß colofjale Dimenftonen ihm bei der Ausführung 
feiner Güffe fein Hinderniß find; bei jenem Löwen war nur ein Fuß, 
der Schweif und der Unterfiefer eingefegt, wodurch fich eine eben fo 
hohe Meifterfchaft in der Behandlung des Formens, ald in Fuͤhrung 


‚bes Schmelz» und Gußproceſſes befundet; jener Meifter erhielt auf der 


Ausftellung für den Löwen die große Verdienftmedaille. Beſonders 
erfreulich ift e8 aber, daß mian im neyerer Zeit auch große monumen- 
tale Kunftwerfe aus Zink auszuführen angefangen hat, ſowie aud) 
große Architefturftüde, wie Gitter, Säulen, Kapitäle u. a., worin 
befonberd die Fönigl. Eifengießerei zu Berlin ausgezeichnet ift. So 
war auf ber Londoner Ausftellung die Amazone von Kiß, in Zinf 
ausgeführt von Geiß in Berlin. Eine aus Belgien ebendafelbft aus⸗ 
geftellte coloffale und reich decorirte Statue ber Königin Victoria be= 
wies, daß der Zinfguß jeder Form oder Größe ebenfo gewachſen ift, 
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wie der Bronze ober Eifenguß. Dieſe Induſtrie iſt ſehr wichtig, da _ 
der Statuenguß in Zinf nur mit beiläufig dem ſechſten Theil der Koften 
vom Bronzeguß geliefert werben fann, und fo jest auch minber 
Wohlhabende ihr Haus mit Statuen, Statuetten, Büften, Figuren 
u. f. w. zu fchmüden vermögen. Zugleich gießt man jet aus Zinf 
und aus Eifen, wie wir Lebtered fchon bei der Gefchichte des Eifen- 
ſchmiedes erwähnt haben, Heinere Kumftgegenflände, die fonft nur | 
aus der Fofibareren Bronze verfertigt wurden, und welche nachher 
meiftentbeild zuſammengeſetzt und überarbeitet und dann bronzirt, ges 
firnißt, verfilbert oder vergoldet werden, wie außer Statuetten, aud) 
Candelaber, Leuchter, Bafen ‚"Uhrgeftelle, Blumengeftelle und endlih 
Heine Tifche, Stühle und Gartenlauben. Berlin ift die Wiege dieſer 
Gießerei, wie überhaupt auf dem Felde der Kunſt⸗ und Feingüffe 
diefe Stadt und München den erften Rang in Europa einnehmen, 
wenn aud Paris darin, was ben Geſchmack an der Ausführung 
und Ausrüſtung namentlidy in ben Bronzegüfien anbelangt, eine 
ausgezeichnete Schule ifl. Auf dem Felde ber Gußgewerfe erhielt 
Deutfchland, nämlidy der Zollverein und Defterreih, auf ber Lon⸗ 
doner Weltausſtellung 21 Preismedaillen und 5 ehrenvolle Erwaͤh⸗ 
nungen. 
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Der Gold- und Silberſchmied und Juwelier. 


Gold und Silber, Perlen und Edelſteine gehören zu den hoͤchſten 
Bluͤthen der Natur, welche durch die Schöpfung berfelben ihre unbe 
greifliche Weisheit, Allmacht, Güte und Liebe befonders gegen ven 
Menfchen an den Tag gelegt hat. Man nennt diefe Metalle und 
Steine die edlen, und mit Recht, fie find vor allen andern geabelt von 
Innen und nad Außen, durch und durch: Gold und Silber find 
unter den Metallen die ſchwerſten und glänzenpften, vie ſchoͤn⸗ und 
reinfarbigften,, die gejchmeidigften und ausdehnbarſten, in Wafler und 
Luft unangreifbar, im euer beftändig und nur im höchften Hitzegrad 
fich verflüchtigend; das Silber noch insbeſondere elaftifch und Flang- 
reich. Unbeſchreiblich aber ift vie Schönheit, die Reinheit, das Feuer, 
ber Glanz des Lichtes und der Barben von biefen Edelfteinen, von 
biefen Diamanten, Smaragben, Topafen, Hyacinthen, Granaten, 
Ehryfolithen, Opalen und Chalcedonen, fe fcheinen alle unmittelbare 
Ausftrahlungen göttlicher Kraft und Lebens felber zu fein, wodurch 
fi) auch die Alten fchon gebrungen fühlten, ihnen Wunderfräfte bei- 
zulegen. Und biefe Steine, Lichter und Farben find entftanden aus 
gemeiner Erde, aus Thons, Kalk⸗, Bitter, Zirkon⸗ und Beryllerde mit 
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Hülfe einiger Metalloryde, der Diamant aber, der unangreifbare, ber 
Fürft aller Epelfteine, aus Kohlenftoff. So weiß die Natur aus Ge⸗ 
meinftem und Gewöhnlichem das Herrlichfte zu fchaffen. Darum ift 
es aber auch ein ungeheurer Srevel unmittelbar gegen den Schöpfer 
felbft, den Schmuck mit denſelben zu verdammen, ald berfelbe ſich 
gerade in ihnen gegen den Menfchen über deſſen freundliches 2008 
Harund deutlich dahin ausgefprodyen hat, daß er nicht blos mit dem 
graufam Nothwendigen fich zu begnügen brauche, fondern daß er aud) 
in überreicher Schöne ſich zu erfreuen habe, daß er fich ſchmücken 
fönne, bürfe und folle. Aber die gute menfchliche Natur hat fich 
burch allen Srevel und Irrfinn von jeher immer fiegreihe Bahn ge- 
brochen,, und wir finden die Menfchen geichmüdt von dem erften Tage 
an, ben das Licht der Gefchichte beleuchtet. Schon bei den alten 
Aegyptern, deren Gefchichte bis an die Urzeit grenzt, finden wir das 
edle Gewerk der Goldſchmiede in hohem Grabe ausgebildet; in ihren 
uralten Grabftätten hat man Goldfchmud aller Art gefunden, Ringe, 
Armfetten und Reife, Halsbänder, Ohrenringe und andere Zierrathen. 
Auf den Denfmalen erfcheinen Gold - und Silbergefäße, Statuen aus 
Gold oder Silber oder aus Bronze mit Gold eingelegt; ja wir finden 
auf ihnen dad Handwerk felbft in der Arbeit dargeſtellt. Wir jehen 
die Schmelzer, welche den Ziegel auf einen halbrund ausgehöhlten 
Herde ftehen haben und mit einem Rohre hineinblafen, dann die 
Wieger und Schreiber ; die Goldfchmiede arbeiten mit dem Blasrohre 
und der Zange. Ihr Gold bezogen aber die Aegypter theild aus dem 
Innern von Afrika, theild hatten fie jelbft viele und große Goldberg: 
werfe an dem Außerften Ende ihred Landes, da wo Aethiopien und 
Arabien zufammengrenzen. — Weiter bei den Vhöniziern in Sidon 
und Tyrus gab e8 zahlreiche Werfftätten, von denen aus ſchön gear- 
beitete Gefäße und andere Dinge in ferne Länder ausgeführt wurden. 
So fingt der alte Homer von einem filbernen Kruge, ald einem 
Werfe voll Kunft, den Achilleus zum Preife bei einem Wettlaufe aus: 
gejeßt hatte, der ſechs der Maaße umfaßte und an Schönheit alle 
auf Erde befiegte; ihn hatten kunftreiche Sidonier gemacht und phö- 
niziiche Männer im Hafen feil geboten. Wie weit man auch fchon 
damals in eingelegter Arbeit gefommen war, beweift der von Homer 
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befchriebene Schild des Achilleus, in welchem der Dichter gewiß nur 
bie Arbeit eines Künftlers feiner Zeit befchrieben hat; er beftand aus 
einer Milchung von Erz, Zinn, Silber und Gold und enthielt eine 
große Menge von Föftlicdy gearbeiteten Scenen aus dem menfchlichen 
Leben. — In Griechenland ftieg auch die Goldſchmiedkunſt zur höchften 
Höhe der Schönheit und des Geſchmacks, in welcher Ausbildung fie 
auch nad) Rom kam, wo fie dazu nod) durch ungeheuern Reichthum 
unterftügt wurde. Da die Kleidung dieſer beiden Völfer höchft ein- 
fach war, fo warf fidy die Neigung ſich zu Ichmüden faft ungetheilt 
auf den Schmud mit edlen Metallen und Steinen. So trugen bei 
ihnen beide Gejchlechter goldene Fingerringe, und zwar mehrere an 
einer Hand; theils maſſio, theild hohl, die meiften mit einem Steine, 
befonderd mit Achat und Carneol gefchmüdt. Namentlich trugen die 
Frauen Ringe am Ober» und Unterarm, Spangen an den Füßen dicht 
über dem Knöchel, Ohrenringe, die theil& eigentliche Ringe waren, 
theild anderweitige Gehängfel, Tropfen und Perlen; dann Foftbaren 
Halsſchmuck, der entweder aus einem von Golddraht gewirfkten 
Bande, von welchen Fleine goldene Zierrathen oder Edelſteine herab: 
hingen, beitand oder aus aneinander gereihten ‘Perlen und Edelſteinen; 
endlich goldene Nadeln und Kämme, mit denen dag Haar zuſammen⸗ 
gehalten wurde. Beſonders verftanden es die Künftler, die Evelfteine 
trefflich zu bearbeiten, namentlidy zu Siegelringen, die deshalb ver- 
tieft ausgearbeitet wurden, und wozu man befonderd Achate, Kar: 
neole, Chalcedone, Amethyfte und Hyacinthe nahm, für erhaben ge- 
fohnittene Arbeiten Onyre, Cardonyre und Smaragden, Die aud) zu 
Zierden an Bechern und Geräthen verwendet wurden. Ueberhaupt 
fehlte e8, namentlich in Rom, nicht an Hausgeräthen aller Art, die 
von edlen Metallen gemacht waren. In den Prunfgemächern der 
Reichen befanden ſich beſondere Tifche, abaci genannt, die felbft oft 
von Eilber oder andern edlen Metallen waren, und auf denen die 
foftbarften Geräthe des Haufes aufgeftellt waren. Reich waren be- 
fonders die Tempel an Gefäßen und Geräthichaften von edlen Me- 
tallen. Unter ven Gefchenfen, welche der Iybifche König Kröſus 
dem Orakel zu Delphi fchidte, befanden fic) goldene Schalen, runde 
filberne Schüffeln,, ferner zwei große Krater, welche bei Gaftmahlen 
26 * 
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auf den Tiſch geſtellt wurden, damit die Gaͤſte daraus ihre Becher 
und Schalen füllen fonnten. Der eine dieſer Krater war von Gold 
und wog bei 9 Talente, der andere von Silber und faßte 600 Eimer. 
Theodor von Samos foll diefe Gefäße gemacht haben. Ueberhaupt 
zahlt die Gefchichte Griechenlands und Roms eine glänzende Reihe 
von Männern auf, die in Gold» und Silberarbeiten großen Ruhm 
fich erworben haben, und eine große Anzahl ihrer Werke. Lucius 
Erafjus befaß zwei Becher, die ein gewiffer Mentes aus der Zeit Ales 
xander’8 des Großen gearbeitet hatte und für die ihm nad) unferm 
heutigen Gelde 3333 Thaler ausbezahlt worden waren. Zopyrus, 
der zu ben Zeiten Pompejus ded Großen lebte, verfertigte Becher, 
von denen das Paar mit 400 Thalern bezahlt wurde; der Künftler 
Pytheas erhielt für jedes Loth feiner Werke gegen 150 Thaler. Aber 
ven höchften Gipfel der Kunft erftieg die Goldarbeit in jenen chrys⸗ 
elephantinen Statuen, die aus Elfenbein und Goldblech gearbeitet 
waren, wie fie namentlich Phidias in Athen im 5. Jahrhundert zu 
den Zeiten Perikles verfertigte, ald die Athene im Parthenon zu 
Athen, dann die Statue des olympifchen Zeus im Tempel zu Olympia, 
welche leßtere nicht gejehen zu haben noch fterbend für ein Unglüd ge- 
halten wurde, Gold aber bezogen die Griechen theild an einigen Or⸗ 
ten im eigenen Lande, wie in Sfyros und auf Sipho, theild durch 
Handel aus Afien, die Römer befonderd von Spanien, deſſen Reich 
thum an edlen Metallen damals ſehr bedeutend war, und endlich 
hatten ſie es in unermeßlicher Menge aus allen Theilen des großen 
Weltreichs zufammengeraubt. 

Alle diefe Reichthümer und Herrlichkeiten find im Sturme der Zeit 
untergegangen, und nur Weniges hat fich glüdlich errettet. Aber fogleich 
beiden Barbaren, die die Zerftörung ausgeführt, treffen wir biefelbe Nei- 
gung, ſich mit edlen Metallen und Evelgeftein zu ſchmücken. Schon in 
_ alten germanifchen Gräbern aus den Zeiten vor der Völkerwanderung fin- 
ben wir Schmudgegenftände von edlem Metalle, ald Schmucknadeln mit 
plaftifchen Köpfen oft von fehr kunſtvoller Arbeit, mit Geftalten von 
Vögeln und Schlangen, dann feheibenförmige Brofchen von verfchie- 
bener Größe, die an die römifche Fibula erinnern, und mit Edel⸗ 
feinen ober farbigem Glaſe verziert find. Aus dem Greuel und der 
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Berwüftung der Voͤlkerwanderung, die auch an den Ufern des Rheins 
und der Donau Alles in Trümmer ſchlug, fcheint ſich vor allen andern 
Gewerken befonders das der Goldſchmiede gerettet zu haben. Dies 
beweifen die zahlreichen Geräthe und Schmudfachen, die man aus der 


Zeit der Merovinger aufgefunden hat, wie 3. B. die Golbbefchläge 


von bes fränfifchen Königs Chilperich (561—584) Waffen. Auch 
wird vom heiligen Eligius, dem Schagmeifter vom König Dagobert 
(622— 638), erzählt, daß er viele Kenntniffe in Metallarbeiten gehabt 
habe, und in ben um dieſe Zeit entflandenen Gefegen der Alemannen 
werden auch bie Goldſchmiede erwähnt, ebenfo in den Eapitularien 
Karl’8 des Großen, der ed dem Verwalter feiner Meierhöfe und Pfal- 
zen ausbrüdlich zur Pflicht machte, folche Meifter anzuftellen. Auch 
ift und wahrfcheinficd aus jenen Zeiten ein ehrwürbiges und koſtbares 
Denkmal von Goldfchmiedarbeit bis auf den heutigen Tag übrigge- 
blieben, nämlich die Faiferlichen Reichsinſignien, diefelben, welche 
Kaifer Karl der Große getragen hat, und die ihm Papft Leo III. zu 
feiner Krönung im Jahre 800 hatte machen laſſen, und bie jegt noch 
in ber faiferlihen Schatfammer zu Wien aufbewahrt werden. Ins 
befien war es vor Allem bie Findliche Richtung jener Zeit, die dem 
Gewerke der Goldſchmiede eine befondere Thätigfeit anwies, und die 
darin beftand, daß man das Heiligfte des Glaubens auch im koſt⸗ 
barften Material, das die Schöpfung darbot, darftellen oder ed damit 
fchmüden wollte. Alle kirchlichen Geräthe, die Kelche, Schalen, 





*. Rampen, Leuchter, Weihrauchgefäße, namentlidy das Geräthe, in 


welchem das heilige Mahl aufbewahrt wurde, dann die Kreuze wurden 
von PVrachtmetallen gefertigt und mit Foftbaren Edelſteinen befebt, 
ja man befleidete damit jelbft die Altäre, die heiligen Räume und die 
Pforten der Kirche. Zwar lagen damals noch alle Bergwerfe faft 
unbearbeitet, aber man hatte noch Reichthümer genug aus ber unges 
heuren Beute, die man bei der Zerftörung des roͤmiſchen Reichs ge- 
macht hatte. So wird und in ber alten Straßburger Chronif erzählt, 
bag König Dagobert dem dafigen Münfter unter andern Kleinodien 
einen goldenen Kelch mit einem goldenen Korbe und ein mit Ebel- 
fteinen befegtes Evangelienbuch geichenft habe. Karl der Große felbft 
ftiftete in demſelben Münfter.ein goldenes Crucifir, das 12 Schuh 
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hoch und 280 Pfund ſchwer war, und das er aus Italien mitgebracht 
hatte; in der Peterskirche von Rom wurde von ihm ein goldener Tifch 
mit Gefäßen von entfprechender Pracht geftiftet. Dieſe Kirche ftellte 
überhaupt gerade zu feiner Zeit, im Beginne des 9. Jahrhunderts, die 
ganze Summe jener Prachtgelüfte in heiligen Dingen dar; hier war 
Alles, was man fehen konnte, von lauter gediegenem Gold und Sil- 
ber, nicht nur die Gefäße und Bildwerfe, fondern auch felbft die Als 
täre, die Flügel der Hauptportale, die Säulen, Gebälfe, ja ein Theil 
des Fußbodens waren mit Silber- und Goldblech bebedt, und die 
Gegenftände allein, deren Schwere angegeben wird, wogen 6140 Pfund. 
Diefe Sitte erhielt fi) nach Karl dem Großen noch mehrere Sahrhuns 
derte. Bon Tutilo, einem Kloftergeiftlichen zu St. Gallen (ftarb 912), 
wird gerühmt, daß er vorzüglich in Verfertigung Eirchlicher Geräthe von 
edlem Metall kunſtreich geweſen wäre. In Mainz gründete der Erz- 
bifchof Willigis (ftarb 1011) einen Domfchag, in welchem die mannig- 
faltigften Gefäße und Geräthe für den Altardienft, zum Theil von 
coloffaler Größe, Alles aus edlen Metallen und mit edlen Steinen 
befegt, fich befanden, darunter ein coloffales Crucifir, 600 Pfund 
jchwer, deſſen Augen aus Karfunfeln beftanden, und bei dem bie 
innere Höhlung des Leibes mit Juwelen und Reliquien ausgefüllt 
war. Aehnlich war um biefelbe Zeit der Domfchag zu Hildesheim, 
wo der Bifchof Bernwarb (farb 1022) eine eigene Kunftwerfftätte 
errichtet Hatte, im welcher er felbft mit eigenen Händen große und 
Heine Werfe zum Schmud der Hildesheimer Kirche verfertigte. Noch 
find und einige von benfelben übrig geblieben, wie ein Kreuz von 
20 Zoll Höhe, gegenwärtig in der Magdalenenkirche zu Hildesheim, 
weldyes mit Goldplatten bededt und mit einer Menge von Epelfteinen 
und Perlen, fomwie mit zierlicher Filigranarbeit geſchmückt ift, ferner 
in derſelben Kirche 2 Leuchter von 17 Zoll Höhe, aus einer Compo⸗ 
fition von Gold und Silber. Selbft noch ums Jahr 1197 ließ 
Heinrich der Löwe in einem Klofter das Ebenbild Ehrifti aufitellen, 
deſſen Kreuz aus purem Golde war. Späterhin wurden Prachtmetalle 
außer zu den nöthigen Schmudgeräthen nur noch vornehmlich zu Reli⸗ 
‚quienbehältern verwendet und an venfelben fo viele Foftbare Steine und 
Perlen angebracht, al8 man nur anbringen fonnte, So befchaffen 
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ift der Reliquienbehälter der heiligen Elifabeth in der Kirche zu Marburg 
aus dem 13. Jahrhundert und der de heiligen Batroclus im Dom zu 
Soeft, vom Goldſchmied Rigefried 1313 gefertigt. 

Indefien hatte ſich auch die Neigung, ſich felber zu ſchmuͤcken, die 
Jahrhunderte hindurch glüdlicdy erhalten, und Sage und Gefchichte 
ſprechen fich gleichmäßig darüber aus, wie derfelben genügt worden, na- 
mentlid) fpredyen die Gedichte jener Zeiten eine große Freude an Gold⸗ 
und Edelfteinfchmud aus, wie wir auch Die Herren und Frauen des ganzen 
Mittelalterd mit demfelben reichlich gefchmüdt finden, als mit Ringen 
ber verjchiedenften Arten, mit Agraffen, Gürteln, Schnallen, Spangen 
u. ſ. w. Die erfte Stelle unter dem Geſchmeide nahm feit uralten 
Zeiten bie Bauge (d. i. dad Gebogene) ein, große Ringe um Ohren 
und Hals. Eine ſolche Bauge trug auch Karl der Große, fie waren 
Ehrengefchenfe, die zu Hunderten in ven. Schagfammern reicher Fürften 
lagen, und ber ritterliche Dichter Rudolf von Rotenburg vermag feine 
Liebe nicht höher zu fchildern, als daß er fagte, die Geliebte fei ihm 
theurer denn alle griechifche Bauge. Die Haldbaugen waren bald 
eingliedrige, bald fpiralföürmig gewundene Ringe, bie den Hals in 
freierer Weife umſchloſſen. Dann ſchmückte man ſich mit Spangen und 
Haften, Brofchen, deren legterer' Rame fchon in jenen mittleren Jahr: 
hunderten vorfommt, Gürtelichnallen, endlich Ringen, die damals in 
Liebes» und BVerlobungsfachen diefelbe Bedeutung wie heute noch 
hatten; Alles aus Gold und mit Ebdelfteinen und Perlen reich beſetzt. 
Auch Ohrenringe wurden getragen, wie überhaupt auf die Schmüdung 
des Hauptes große Sorgfalt verwendet wurde. Die Frauen durch⸗ 
flochteri ihre fchönen rothgelben Zöpfe noch mit Goldfäden, Perlen- 
fhnüren und Borten; ferner trugen fie Bänder oder Schnüre, bie einem 
Kranze gleich ven Kopf umfchloffen und Chapel genannt wurden; fie 
waren oft auf das Koftbarfte mit Perlen und Evelfteinen beſetzt, oder 
beftanden aus Gold, und gingen entweder wie ein einfacher Reif um 
die Stirne oder kreuzweis verfchlungen über den Kopf. Mit dieſem 
Ehapel fiel die Krone zufammen, die feinedwegs ein Vorrecht fürft- 
licher Geburt war, fondern von allen edlen Frauen getragen wurde 
und aus einem einfachen Golbreife beftand, der mit Edelſteinen beſetzt 
war. Endlich hatte die Schönheit der Foftbaren kirchlichen Gefäße 
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auch dahin gelodt, folcher auch im eigenen Haufe ſich erfreuen zu 
fönnen, und fo finden wir auch fchon früh bei ven Bermögenden die 
Speifefchüffeln und Becher von Foftbarem Metalle und kunſtreich ver- 
ziert. Indeflen hatte ſich feit den Tagen Karl’8 des Großen in Deutfch- 
land nach und nad) eine große Umwandlung begeben, die im 12. und 
13. Jahrhunderte zuerft fihtbar hervortrat, dann immer ftärfer und 
allgemeiner wurde. Was bis dahin nur bei den Großen und dem 
Adel geherricht hatte, Macht und Reihthum, beginnt nieberzufteigen 
und in zahlreichen Städten, deren es zu Zeiten des Kaiferd nod) wes 
nige gegeben hatte, hervorzutretn. Da fingen die fleißigen Bürger 
an, alle Schaͤtze des Landes auszubeuten und zu verarbeiten. Schon 
noch vor Karl dem Großen waren die Silber- und Goldgruben 
in Böhmen entbedt worden, dann unter den Ottonen die des Harzes, 
und im 12. Jahrhundert die in Sachſen bei Freiberg, welche nun 
in ihrer Iungfräulichfeit im Laufe der nächften Jahrhunderte wahrhaft 
unermeßliche Schäge zu Tage förderten. König Ottofar in Böhmen 
befaß ganze Thürme voll Gold und Silber und er felbft fpricht in 
feiner Bergwerfordnung vom Jahre 1295, daß Böhmen allein mit 
feinem Golde und Silber alle Reiche der Welt überftrömen koͤnnte. 
Im Sahre 1306 belief fich die wöchentliche Ausbeute der böhmifchen 
Bergwerfe auf 7000 Marf Silber. Das Bergwerf zu Freiberg ge 
währte in ben Jahren 1367 — 1373 fährlih einen Zehenten von 
100,000 Schod böhmifcher Grofchen, und das Bergwerk von Schnee: 
berg im Erzgebirge, das 1471 entdedt worden war, in ben erften 
30 Jahren über 300,000 Eentner Silber, Marfgraf Albrecht von 
Meißen ſpeiſte 1477 auf einer gebiegenen Silberftufe, die nachher 
400 Centner feined Silber gab." Außerdem wurben dafelbft in ven 
Sahren 1471 —1550 über 160,000 Tonnen Golded gewonnen. 
Man fand damals noch in jener Gegend unmittelbar unter dem Rafen 
gebiegenes Silber. Aehnliche Ausbeute boten im Laufe des 15, 
Sahrhunderts die Bergwerke im Salzburg’fchen und in Tyrol. Zugleich 
hatte fi) in ebendiefen Jahrhunderten feit den Zeiten der Hohenftaufen 
ein Welthandel entwidelt, der von ben Küften der Oft- und Norbfee 
bis weit in das Morgenland reichte, und gerade in Deutfchland feinen 
Stapelplag hatte. Da verbreitete ſich ein großer Reichthum durch alles 
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beutfche Land und fomit auch größere Bequemlichkeit und Freundlich 
feit, ſelbſt Pracht, Herrlichkeit und Schönheit des häuslichen und 
öffentlichen Lebens, was bie Fremden mit Erftaunen und Bewunde- 
rung erfüllte, So fpricht Aeneas Syloius von dem prächtigen 
Haudgeräthe der Deutfchen und von ihren mit Gold und Silber be 
ladenen Tiihen. Conrad Eelted erzählt, daß das meifte Hausgeräth 
eines Nürnberger Kaufmanns aus edlem Metall beftände, und Papft 
Pius II., ebenderſelbe Aeneas Sylvius, redet die Deutfchen alfo an: 
„Wo ift bei Euch ein Gafthof, in welchem man nicht aus Silber 
trinft? Welche, ich will nicht fagen, Edeldame, fondern Buͤrgers⸗ 
frau prangt nicht mit goldenem Gefchmeide? Was fol ich endlich 
zu ben Haldbändern und Pferbezäumen jagen, die aus dem feinften 
Golde gemacht, oder zu den vielen Sporen und Degenfcheiden, bie 
mit Edelfteinen befegt find, oder zu den Ohrenringen, Wehrgehängen, 
Panzern und Helmen, die ganz von Golde glänzen? Welche foftbaren 
Kirhenihäge! Wie viele Reliquien in Gold und Silber eingefaßt ! 
Wie groß ift nicht der Kirchenornat an den Altären und in der Prie⸗ 


_ fterfleidung! Und fann wohl irgendwo mehr Reichthum als in euren 


Satrifteien angetroffen werden?” Aud war der Schmud mit edlen 
Metallen und Edelfteinen in den lesten Jahrhunderten des Mittel 
alters fo allgemein und bedeutend, daß man glaubte Gefeße darüber 
ergehen zu laflen, die fich bereitd in Branfreich im 13. Jahrhundert, 
in Italien im 14, Jahrhundert, und dann in Deutfchland zeigen, bie 
aber beſonders dahin gingen, den untern Bürger gegen die fogenann- 
ten Gefchlechter der Stadt in gewiflen Schranfen zu halten. So follten 
fich die Bürgeröfrauen, wie in. Zürich, Augsburg und Leyden, gänzlich 
ber Edelfteine, ferner der Perlen und überhaupt alles goldenen und 
ſilbernen Gefchmeides enthalten; nur 2 Ringe wurden ihnen geftattet; 
bie Schnallen follten nicht über ein Pfund Heller koſten, der Gürtel 
nicht über eine Marf Silber. Aber es gelang ben Obrigfeiten nicht, 
den Sieg über Die Frauen zu gewinnen, und die Verbote mußten immer 
aufs Neue wiederholt und gefchärft werden. Im Uebergange bes 
Mittelalterd zur neuern Zeit Fam es über diefen Punkt fogar zu einem 
Allgemeinen Reichögefeg, wie e8 unter Kaiſer Kart V. beſchloſſen wurde, 
in welchem jedem einzelnen Stande genau beftimmt war, wie er fi) 
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fhmüden durfte. Den Bauerdleuten waren Gold, Silber und Perlen 
unbedingt unterfagt, die Handwerks⸗, Kauf» und Gewerböleute in 
den Städten durften einen Gürtel von Silber tragen, jedody nicht über 
einen Werth von 10 Gulden, und die Frauen derfelben einen goldenen 
Ring ebenfalls nicht über 6 Gulden Werth. Dann Ffamen diejenigen 
Bürger, die vom Rathe oder fonft von vornehmen Herfommen waren; 
ihnen: war geftattet ein Ring von 50 Gulden und ihren Brauen Ketten 
von gleichem Werthe und ein Gürtel von 30 Gulden; bei dem Aoel 
aber durften diefe Gegenftände 200 Gulden, bei den Rittern 400 Gul- 
den und bei den Grafen 500 Gulden foften. Aber auch das Faifer: 
liche Reichögefeß fcheiterte an dem Geiſte der Zeit. 

Bei einem folchen großen Reicdhthume an edlen Metallen ‚wie er 
ſich nach und nad) in den legten Jahrhunderten des Mittelalters in 
Deutfchland anhäufte, und bei einer folchen Neigung zum Schmude, 
mußte auch dad Gewerfe der Gold⸗- und Silberſchmiede immer ftärfer 
hervortreten. Schon aber haben wir in einigen Beifpielen gefehen, wie 
ed in den erften ‚Zeiten, bejonders von Karl dem Großen an, beſonders 
von Geiftlichen ausgeübt wurde, was ſich aber fpäter gänzlidy ver- 
änderte, ald die Städte nach und nach anwuchſen, in denen ſich dann 
vorzüglich die Goldſchmiede vor den andern Bewerben zu freien Ges 
nofienfchaften, zu fogenannten Zünften, emporfchwangen. Rod) unter 
Dtto I. (936— 973) werden fie ald Leibeigene angeführt. Später 
treffen wir fle in mehreren Städten ald Miünzmeifter unter dem Namen 
Hausgenoſſen, als welche fie mit großen Vorrechten ausgeftattet waren, 
wie denn 3.3. die Söhne unter diefelben erbrechtlich eintreten konnten. 
ALS folche finden wir fie bereit im Jahre 1070 in Augsburg, wo fie 
bie großen metallenen Thorflügel an der Domfirche geftiftet hatten. 
Die nächſte Erwähnung der Goldſchmiede gefchieht wieder in Augs⸗ 
burg 1276, dann in Rürnberg 1285, in welchem Jahre dafelbft Chun- 


radus der Goldſchmied, genannt von Pirchingen, namentlidy anges " 


führt wird. Ihm folgen in den dortigen Bürgerbüchern Auspurger 
aurifaber 1315, Chunradus Wager 1316, und im Jahre 1370 fom- 
men 11 Namen von Golpfchmieden vor, im 15. Jahrhundert aber 
erfcheint der Goldſchmied Albredyt Dürer ver Aeltere (geb. 1427, geft. 
1502), Vater des berühmten Malers. In Wien treten ums Jahr 


» 


Der Gold: und Silberfchmied und Juwelier. 411 


1350 tüchtige Goldſchmiede und Siegelfchneiter auf. Noch andere 
Meifter unſeres Gewerfed aus jener alten Zeit heißen (ſchon 1011) 
Meifter Peringer aus Baiern, im 13. Jahrhundert Berthold von Ulm 
und Urs, Graf von Bafel, ums Jahr 1485. Im diefen lebten Jahr⸗ 
hunderten ded Mittelalters treffen wir auch in mehreren Städten auf 
Geſetze, die darauf berechnet waren, den Betrug in Gold- und Silber 
arbeiten zu verhindern. Das äAltefte Gefeß diefer Art ift die Nuͤrn⸗ 
berger Gewichtaich⸗, Gold- und GSildermaagordnung vom Sahre 
1350 — 1370, da8 der Ulmer Goldfchmiede vom Jahre 1364, woraus 
wir fehen, wie der Gebrauch der Stempel bei Gold⸗ und Silberarbeiten 
zum Zeichen ihres rechten Gewichts und Befchaffenheit fchon fehr alt 
ift. Auch waren befondere Wägmeifter beftellt, durch deren Hände 
alle zu verfaufenden edlen Metalle gehen mußten. 

Das 16. Jahrhundert ift die Blüthe, die vollftändigfte Entwide- 
lung alles deffen, was taufend Jahre vorher begonnen, begründet und 
verarbeitet worden, fo auch in den MWerfftätten ber Gold⸗ und Silber: 
fhmiede. Zunaͤchſt war auch in diefem Jahrhundert die Ausbeute der 
beutfchen Gold» und Silbergruben noch immer im Steigen begriffen 
und außerordentlich groß. So lieferten bie Annabergifchen Erzgruben 
von 1492 — 1577 bei 3,695,000 Thaler, die Marienbergifchen allein 
im Jahre 1577 über 3 Millionen Guldengrofchen, die Freibergifchen 
im Laufe des Jahrhunderts mehrere Millionen Mark, die Schwazifchen 
von 1465 — 1564 über 2 Millionen Marf; die Bugger, welche die 
fegtern in Pacht hatten, gewannen aus denfelben jährlich bei 200,000 
Gulden. Im Elfaß fand man damals nod) Stüde gebiegenen Silberd 
von 3 Centnern Schwere. Die Hauptwerfftätten der Goldſchmiede aber 
waren zu biefer Zeit in Augsburg, Nürnberg, in welcher legtern Stadt 
1514 79 Meifter gezählt wurden, dann aud) in Ulm, Eßlingen, Baſel 
und Wien; biefe Städte waren damals, was Florenz und Venedig 
in Italien, wo ebenfalls fehr viele und Funftreiche Goldſchmiede ſich 
befanden. Aus diefen deutfchen Werfftätten gingen nun viele kunſt⸗ 
reiche und Foftbare Arbeiten hervor. In Augsburg verfertigte Andreas 
Altenftett ein filbernes Grucifir, für beflen Bearbeitung er 600 Gulden 
befam, Franz Aspruck 1603 machte für den Erzherzog Mathias von 
Defterreich die Statue des Erzengeld Michael von Silber. In Nürn- 
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berg aber war die zahlreichfte Goldſchmiedzunft, die fi im Laufe des 
16. Jahrhunderts noch immer mehr vergrößerte, fo daß fie im Jahre 
1612 hundert Meiſter zählte; noch heute zeigt fie in ihrer Zunftlade 
einen Brief, den fie im Jahre 1525 von Dr. Martin Luther erhalten 
hat. Unter den Meiftern aber, bie fich in diefer Etadt einen großen 
Ramen gemacht haben, find befonders zu nennen Hanns Jannebadh, 
Jonas Silber und Wentel Jamniger (1508— 1586). Diefer letztere 
. war ber hervorragenbfte Goldſchmied des 16. Jahrhunderts und ber 
Hofgoldſchmied von A deutſchen Kaifern, wodurch er Gelegenheit be⸗ 
kam, die Eoftbarften Gefäße von Gold und Silber, mit Epelfteinen 
geziert, zu verfertigen. Er war in allen Arten feiner Kunft geübt und 
auch der erfte, der mit der von Hanns Lobfinger erfundenen Prefie 
Silber und andere Metalle fo fauber drudte, ald wenn es getriebene 
Arbeit wäre. Sein berühmteftes Werk, das fid) befonders durch reiche 
und ſchoͤne Compoſition auszeichnet, ift der Tafelauffag, den er für 
den Rath der Stabt Nürnberg verfertigte. Weitere Meifter unferes 
Gewerks, die den Ruhm deutfchen Kunftfleißes bis auf unfere Zeiten 
heraufgetragen und ihn bis ins fernfte Ausland verbreitet haben, find 
Johann Friedridy Hauer; er verfertigte für den Biſchof zu Eichftäht 
1611 eine Monftranz, zu der 20 Pfund Gold, 1400 Stüd Perlen, 
350 Diamanten, 250 Rubinen und viele andere Ebelfteine verwendet 
wurden, und bie man auf 60,000 Gulden fchäßte; dann Johann 
Andreas Theloff in Augsburg (1654— 1734), der beſonders in ge- 
triebener Arbeit ein großer Künftler war; fein Meifterftüd, das er 
1689 machte, war ein Dedelbecher, auf welchem eine Menge mythi⸗ 
feher Figuren und Scenen aus der Gefchichte des Herkules dargeftellt 
war. Johann Heinrich Mannlich, ebenfalls ein Augsburger (1660 — 
1718), verfertigte für den Kurfürften von der ‘Pfalz einen Altar von Silber 
von 600 Marf Schwere, worauf bie Legende vom heiligen Hubertus dar⸗ 
geftellt war, und an dem bie beiden im Bordergrunde knieenden Figus 
ren, nämlid) die des Herzogs und eines Hirfches, von Lebensgröße 
waren. Eſaias Zinfgraff in Nürnberg arbeitete 1630 für den Czar 
von Rußland einen Thron, wozu 800 Pfund Silber und 11 Pfund 
Ducatengold genommen wurden. Iohann Frühinsfeld fertigte 1659 
nach Moskau Außerft große Trinfgefchirre, fo eines, das 109 Marf 
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wog. Was aber Wengel Jamniger im 16. Jahrhundert war, das 
war Ehriftoph Ritter (1610— 1676) für das 17. Jahrhundert, und 
von feinen Werfen rühmt man vorzüglich ein großes Lampet, in deſſen 
Mitte er die Diana mit ihren Nymphen in getriebener Arbeit anges 
bracht hatte. Joh. Jak. Wolrab (1633 — 1690) verfertigte auf Bes 
ſtellung Ludwig's XIV. ein Bataillon filberner Soldaten zu Fuß und 
zu Pferd, welche durch mechanische Vorrichtung alle militärifche Bes 
. wegungen machten, wie es das Erercitium verlangte. Im 18, Jahr⸗ 
hundert waren in Nürnberg unter andern vorzüglichen Goldſchmieden 
Hufnagel, Eißler und Götze. Treffliche Meifter waren in dieſem 
Sahrhundert noch zu Zürich, Ulm, in Frankfurt am Main, in Muͤn⸗ 
chen, Dresden, Wien und Prag. 

In unfern Tagen aber haben ed die Gold⸗ und Silberfchmiebe 
weniger mit fo großartigen Kunftwerfen zu thun, als in den alten 
vergangenen Zeiten, und man liebt ed mehr ſich felber und fein Haus 
mit Gebilden aus edlen Metallen und Ebdelgefteinen zu fchmüden als 
Kirchen und Altaͤre. Edelgeſchmeide und filberne Hausgeräthe aller 
Art find mehr als je verbreitet, goldene Finger- und Ohrenringe trägt 
bei und faft jedes Hausmaͤdchen, und filberne Löffel aller Art, Meſſer⸗ 
beftede, Seiherlein u. ſ. w. trifft man faft in allen Bürgerhäufern an. 
Es giebt aber auch gegenwärtig mehr Gold und Silber und Ebelfteine 
ald jemald in der Welt, was einmal daher fommt, weil Vieles als 
Erbe aud allen den vergangenen Zeiten auf und gefommen ift, dann 
befonders aber daher, weil von ben Zeiten des Mittelalters bis auf 
unfere herauf ſich an allen Enden und Orten der Welt immer neue 
Gold⸗ und Silberlager eröffnet haben. Als die deutfchen Bergmerfe 
immer mehr verfiegten, eröffnete Amerika feine unermeßlichen Lager, 
wozu in neuefter Zeit neue zuerft im Ural (1814), dann feit 1848 in 
Galifornien und Auftralien entdeckt wurden, welche legteren reicher als 
alle frühern zu fein feheinen, und wohin nun eine wahre Voͤlkerwande⸗ 
rung von Goldgräbern hinſtrömt. Man hat mehrfach verfucht, den 
ganzen Reichthum an edlen Metallen, die gegenwärtig auf der Erde im 
Handel und Wanbel ſich befinden, zu berechnen, und eine dieſer Bes 
rechnungen lautet auf ungefähr 24 Milliarden Banco Marf, wovon 
1 Theil Gold und 2 Theile Silber find; dazu kommen nun nody feit 
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1848 die Goldmaſſen aus Californien und Auftralien, die allein bie 
auf die Gegenwart auf 3 Milliarden Banco Mark gefchägt werden. 
Nach eben diefer Beredinung follen aber am Ablaufe des Mittelalters 
faum 600 Millionen Gulden an edlen Metallen im Umlaufe geweſen 
fein. Die gegenwärtige jährliche- Ausbeute auf der ganzen Erde wird 
an Gold auf 200,000 Mark, die des Silbers auf A Millionen Marf 
gefchäßt, wozu Deutichland faum 160 Marf Gold und etwa 300,000 
Marf Silber beifteuert. Ebenfo hat auch die Menge der Perlen und 
Edelfteine zugenommen, bejonderd feitdem die Europäer und nament- 
lich die Engländer fich Indiend bemädhtigt haben ; dort giebt es Die 
fchönften und gefchätteften Edelfteine ; im Jahre 1728 aber entdedte _ 
man die erften Diamanten in Brafilien, deren Ausfuhr gegenwärtig 
auf etwa 30,000 Karat gefchägt wird. Daß aber alle dieſe Reich- 
thümer ihre Hauptftrömung nad) Europa haben, fommt daher, weil 
diefer Welttheil durch Fabrikation und Handel. die ganze Erde be- 
herricht, und es Feine Küfte auf derfelben giebt, wo nicht europäifche 
Schiffe mit ihren Waaren landen. — So mußte ſich denn aud) diefen 
Reichthümern gegenüber das edle uralte Gewerf der Gold- und Silber: 
jehmiede und Juweliere in.unfern Tagen mehr als jemals heben. So 
befanden ſich im Jahre 1746 in Leipzig 18 Jumeliere; gegenwärtig 
noch einmal fo viel, und doch hat ein einziges Geſchäft der Art gegen- 
wärtig ein größeres Lager von Waaren und einen bedeutendern Abfag 
als jene 18 Juweliere miteinander, Und wenn es fonft nur einfache 
Werfftätten gab, wo Meifter, Gejelle und Lehrling einträchtiglich mit- 
einander arbeiteten, fo giebt es jetzt großartige Fabriken. Solche 
Fabriken entitanden z. B. zuerft in Gmünd in Echwaben, wo ſich zur 
Zeit der höchften Blüthe mehr als 300-Meifter nebft einer verhältniß- 
mäßigen Anzahl von Lehrlingen und Gefellen befanden; dann in 
Pforzheim und in Hanau, in welcher Iegtern Stadt es gegemwärtig 
über 60 Bijouteriehändler giebt, die über 600 Menfchen befchäftigen. 
In diefer Stadt war e8 au), wo dad Haus Weißhaupt vor mehreren 
Sahren einen Schmuck von Brillanten und andern Ebelfteinen für ven 
dänijchen Hof verfertigte, der Millionen an Werth war. Andere 
großartige Fabrifen, die nur in edlen Metallen und Steinen arbeiten, 
entitanden in Wien, Berlin, Stutigart, Heilbronn, Karldruhe, Gent, 
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dann in Paris, Lyon, Petersburg und London, Sonft giebt es in 
Deutfchland Gold⸗ und Silberfchmiebe, die nad) alter Art einzeln mit 
einer gewiſſen Anzahl von Gefellen arbeiten, noch viele, wie deren 
Preußen und Baiern gegenwärtig allein über 1800 mit ebenfo viel 
Gefellen und Lehrlingen zählen. — Mit diefer Ausdehnung des Gold- 
jchmiedgewerfes hat nun auch die Ausbildung beffelben gleichen Schritt 
gehalten. Die verfchiedenen Verfahrungsweiſen, welche bei der Er: 
zeugung von Goldjchmiedarbeiten angewendet werben, find eben wie 
fonft noch: getriebene Arbeit oder Treiben, Löthen und Eifeliren. 
Diefe Arbeiten, die fonft außerordentlic, langwierig waren, find nun 
feit 30 Jahren eben fo außerordentlich erleichtert worden, indem man 
verjchiedene Mafchinen erfand, ald Ausfchnitt-, Preß⸗, Drehmafchis 
nen, worunter befonderd die Gravir⸗, Reliefcopir- und Guillochir⸗ 
mafchinen zu nennen find, die nicht nur viel fchneller, fondern auch 
viel genauer und Fünftlicher arbeiten, als e8 die bloße Handarbeit vers 
möchte, wie wir dies fchon bei der Gefchichte des Gürtlers zu erzählen 
uns veranlaßt ſahen. Auch jene langwierige Arbeit, die in frühern 
Zeiten erforderlich war, um den gegofjenen Klumpen Metall in eine 
Platte umzuformen, wird dem Goldfchmied jegt durch Mafchinen ent- 
weder ganz abgenommen oder doch fehr erleichtert. Große Platten 
werden mit Mafchinen, die man durch Pferdekraft treibt, kleinere auf 
der Streckbank im Atelier gewalzt. So werden jest auch die meiften 
Silberwaaren durch Walzen oder Preſſen in größern Anftalten erzeugt, 
wo die Formen vollendeter und die Waaren wohlfeiler werden ; ſolche 
Silberwaarenfabrifen giebt e8 befonderd in Iſerlohn, Frankfurt am 
Pain, Berlin, Wien, Augsburg. Was die Juwelierarbeiten beſon⸗ 
ders anbelangt, fo ift die Kunft, die Edelfteine, namentlich den Dia- 
mant, zu fehleifen, erft feit dem Mittelalter zur eigentlichen Ausbil- 
dung gefommen. Zwar hatten fie die Alten fchon veritanden, dann 
werden nach taufendjähriger Vergefienheit Diamantenpolirer zuerft 
1385 in Nürnberg genannt, bis endlich Ludwig von Berquen aus 
Brügge in Flandern 1456 die Kunft erfindet, den Diamant mit feinem 
eignen Pulver zu ſchleifen; doch erft ums Jahr 1650 ließ Cardinal 
Mazarin die erften Diamanten in Brillantenform fchleifen. Dann 
erfand man noch im vorigen Jahrhundert, ihn, anftatt wie früher zu 
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zerfägen, mittelft eines Meißeld und Amboßes zu fvalten, und enblid) 
ihn fehr fein zu bohren. Zu Jumelierwaaren gehören heutzutage auch 
emaillirte Waaren, das heißt ſolche, die, aus Metall beſtehend, mit 
einer weißen ober farbigen Glasmaſſe überzogen worden find, bei der 


man, um ihr eine Farbe zu geben, faft diefelben Metalloryde an- . 


wendet wie bei ber Fabrikation unächter Edelſteine. Enblich find noch 
hier als Goldfchmiedarbeiten die damascirten ober eingelegten Waaren 
von Metall in Metall zu erwähnen, welche Kunſt befonders darin be- 
fteht, Verzierungen und Zeichnungen durch Gold oder Silber, das in 
einen Grund von Eifen oder Bronze eirigelaffen wirb, wiederzugeben. 


Welche ftarfe Concurrenz übrigens dad Gewerbe der Gold» und Silber- + 


arbeiter und ber Juweliere dadurch erhalten, daß man einerfeitd uns 
Achte Edelſteine aufs Täufchendfte nachzumachen gelernt hat, andern- 


theild durch Legirungen, welche wie der Tombad dem Golde und _ 


wie das Argentan dem Silber gleichfehen, endlich durch Plattiren oder 
Doubliren und durch die Fortfihritte im Verſilbern und Vergolden, 
das haben wir ſchon oben bei der Gefchichte des Gürtlerd und des 
Kupferfchmieds erzählt. Die Goldfchlägerei, die einft in den alten Zei- 
ten, wie die Vergoldung, mit dem Gewerbe ber Goldſchmiede verbun- 
ben war, ift Schon längft von demjelben getrennt, und überhaupt wird 
das Belegen mit Blattgold blos noch beim Bergolden des Silberbrahts 
angewendet; Goldfchläger gab ed früher nur zu Augsburg und Nürn- 
berg, jetzt find fie in allen großen Städten anzutreffen. 

Trotz jener Concurrenz aber befindet ſich das Gewerbe der Gold» 
und Silberarbeiter und der Juweliere in großer Blüthe, wie wir das 
ſchon oben bemerft haben, wie ſich's aber befonderd auf der Lon⸗ 
doner Ausftelung gezeigt hat. Es war die Zahl der Ausfteller auf 
derfelben nicht weniger ald 600 und Alles zu fehen, was Europa 
Koftbared an edlen Metallen oder in edlen Steinen aufzubieten hat und 
zugleic, in den fchönften Formen und zum Theil in hoher Fünftlerifcher 
Bollendung. Bezüglicd, der Style, in welchen die auögeftellten koſtbaren 
©egenftände gearbeitet waren, war befonder8 das Beftreben zu er- 
fennen, die Formen aller. ältern Zeiten nachzuahmen. Spanien zeigte 
audy hier noch feinen alten Eirchlichen Sinn; e8 war von bort eine 
Monftranz auögeftellt im Werth von 45,000 Pfd. Sterl. Unter ven 
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Auoſiellungogegenſtaͤnden ver deutſchen Goldſchmiede zeichnete ſich ber 
ſonders aus ein Prachtſchild, der ſogenannte Glaubensſchilh, ben tm 
Jahre 1842 ber König von Preußen dem Prinzen von Wales geſchenkt 
Hatte, und woran bie Goldarbeiten von Hoffauer waren, dann ein 
Tafelauffah von Wagner in Berlin, weicher 90 Biund Silber an 
Gewicht hatte und &t/, Auf body war, und endlich mehrere Arbeiten 
von Weißhaupt und Söhne ven Hanau, ald cin Schachfpiel und ein 
Käftchen, alle unter den andern fo hervorragende Kunſtwerke, daß 
ihnen Feine andern ben Rang ftreitig machen konnten, wie denn alle 
drei Meifer-die große Verdienſtmedaille erhielten. Was aber bie engr 
fischen Goldſchmiedarbeiten, befonbers die in geößerm Maaßſtabe, anber 
langte, fo bewiejen die Engländer darin nicht® weniger als eine fünf 
lerifchere Auffaffung. Dagegen Tann feine Nation ber franzöfiichen 
Nation den erften Rang in Hinſicht des Geſchmacks und der geſchickten 
Arbeiter ftreitig machen. Paris ift heute noch wie feit drei Jahrhun⸗ 
berten die hohe Schule der Goldſchmiedkunſt. Unter den Foftbaren 
Arbeiten, die von dieſem Lande auf der Ausftellung zu fehen waren, 
waren befonderd merkwürdig ein Kaffeebret, von 55 Zoll im Durch⸗ 
mefler und 900 Unzen Silber- Inhalt, ferner eine Theemafchine, die 
A Fuß maß und über 1500 Pfd. Sterl. geichägt war, und endlich eine 
Keifetoilette, beftimmt für Muftapha Paſcha, Bruder des Vicefönige 
von Aegypten, von einem Preife von 1000 Pfd. Sterl. Indeſſen 
war England Meifter auf dem Gebiete der Edelfteine und Perlen, und 
es hatte alles Köftliche aufgeftellt, wad feinem ungeheuren Reichthume 
zu Gebote ftand, und felbft Privatperfonen hatten ihren Beitrag dazu 
gegeben. Unter diefen Reichthümern glänzte vor Allem der große 
Diamant, Koh-i-noor, Berg ded Lichts genannt, 279 Karat ſchwer 
und zu circa 2 Millionen Thalern gefchäßt ; ferner Die Sammlung von 
Henry Hope, dad Vollfommenfte und Reichfte, was man in der Art 
fehen kann, ebenfo durch die Mannigfaltigfeit der feltenften Steine, 
als auch durch die Menge von beinahe 200 Diamanten und Brillan- 
ten von allen Barben, welche an diefen Edelfteinen vorfommen,. Außers 
dem enthielt die Ausftellung einen überfchwenglichen Schatz Foftbarer 
und vortrefflicher Jumelierarbeiten, darunter 3. B. ein Bouquet aus 
Diamanten und Rubinen, deſſen Preis 100,000 Thaler betrug. Bon 
Rehlen, Geſch. d. Gewerbe. 27 
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Rußland war ein Diadem da, in weldyem 3526 Diamanten wie eine 
Sonne ftrablten, und 11 ausgewählte Opale und 67 Rubinen, 
welche das Diadem ald Kette umgaben. Das Prächtigfte jedoch, was 
man im Kryftallpalaft fehen konnte, war bie Ausftellung ber Oftinbis 
fhen Compagnie, welche die in Indien gewonnenen Schäge an Gold 
und Ebelfteinen enthielt, darunter befonderd mehrere Gürtel, dann 
ein Schachfpiel, Armbänder, und ein Halsfchmud zu bewundern war, 
welcher lebtere, aus 240 der fchönften orientalifchen Perlen beftehend, 
allein zu einem Werthe von 50,000 Thalern geihägt war; das Ganze 
von ungeheurem, faft unfchägbarem Werthe. Bon den 600 Aus 
ftellern aber, ver Elite der europäifchen Goldfchmiede und Juweliere, 
erhielten 16 die große Verdienſtmedaille, 63 die Preismebaille und 51 
ehrenvolle Erwähnungen, wovon 3 Berbienftmebaillen, 7 Preisme⸗ 
daillen und 9 ehrenvolle Erwähnungen auf Deutichland mit Defter- 
reich gefallen find. 


Fünftes Bud, 
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Doc in der Werkſtatt entwirft bebeutende Zirkel 

Sinnend der Meifter, befchleicht forſchend den ſchaffenden Geiſt, 
Brüft der Stoffe Gewalt, ver Magnete Haffen und Lieben, 

Folgt durch die Lüfte dem Klang, folgt durch den Aether dem Straht, 
Sucht das vertraute Befep in des Zufalld graufenden Wundern, 

Sucht den ruhenden Bol in der Erſcheinungen Slucht. 
Körper und Schrift und Stimme leiht die Schrift dem ftummen Gedanken, 

Durch der Jahrhunderte Strom trägt ihn das rebende Blatt. 
Da zerrinnt vor dem wundernden Blick der Nebel des Wahnes, 

Und die Gebilde der Nacht weichen dem tagenben Licht. 

Schil ler. 
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XXXIV. 
Der Uhrmacher. 


Die Zeit felbft, die unantafibare, bie unfichtbare, die nie begon⸗ 
nene und nie endende, kann an und für ſich gar nicht, fonbern nur ber 
Idee nad) eingetheilt werden, und e8 war feine von ben leichteften Er⸗ 
findungen, die Die Menfchen je gemacht haben, dies fo thun, daß man 
immer in jedem Augenblide am Tage wie in dunkler Mitternachtöftunbe 
ganz genau in Erfahrung bringen Fonnte, in welcher Zeit man ſich bes 
fände. Aber die Unentbehrlichfeit einer folchen Ordnung, die Rothe 
wenbigfeit das Leben zu reguliren, bie Arbeit für fi und Andere ein⸗ 
zutheilen, Tieß ſchon im früheften Alterthume den Verſuch dazu machen. 
Der erfte Zeitmeffer und bie allererfte Uhr war das Himmelsgewoͤlbe 
mit feiner Sonne und feinen Sternen, wie fie an demfelben auf- und 
niebergehen, allerdings das erhabenfte und genauefte Uhrwerk, aber 
unvollfommen für den Menfchen, indem ber Himmel oft mit Wolten 
bededt if. Man hatte Schatten» oder Sonnenuhten, und bemaß bie 
Zeit nach der wechfelnden Länge und Kürze bes Schattens, ben ein 
von der Sonne befchienener Körper warf. Sole Sonnenuhren hat- 
ten bereit die Alteften Völker fich eingerichtet, die Babylonier, Chal⸗ 
däer, Afiyrer und Aegypter, von welchem letztern Volke wir ganz ges 
wiß wiſſen, daß fie ihre Obeliöfen und Pyramiden dazu gebraucht has 
ben, die auch in ihrer regelmäßigen Geſtalt dazu ganz befonders geeig ⸗ 
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net waren: bie Obelisfen find immer nach einer beſtimmten Beligegend 
gerichtet, und fie tragen noch heute die Ueberreſte einer beſtimmten 
Manpeintheilung an fih. Uebrigens theilten bie Aegypter die Zeit, 
den Tag und das Jahr gerade fo ein, wie wir es heute noch thun, ba 
fie ebenfo genau die Erfcheinungen am Himmel zu berechnen verſtan⸗ 
den. Da man indeffen nicht überall Obeliöfen haben konnte, jo hat» 
ten fie audy fchon tragbare Sonnenuhren, die aus fteinernen Tafeln bes 
ftanden, auf welchen die Stunden angegeben waren, die der Schatten 
des ebenfalls auf der Tafel aufgerichteten Stabes beſtrich. Soldye 
tragbare Sonnenuhren verpflanzten ſich nun von Aegypten nad) Grie⸗ 
chenland, wo fie mannigfaltige Verbefierungen erhielten; man begann 
fie auf öffentliche Pläge aufzuftellen und machte auch Heinere zum Pri⸗ 
vatgebrauch, ſowohl mit erhabener ald ebener Flaͤche, in allerlei Form 
und mit verfchiedener zierlicher Zuthat. Nach Rom, wo man fi, bis 
dahin ebenfalld mit Spitzſaͤulen ald Sonnenmefler beholfen hatte, ge⸗ 
langten biefe tragbaren Sonnenuhren: im Jahre 363 vor Chriftus ; 
fpäter fchafften fie auch andere italienische Städte und auch Privat⸗ 
leute in ihren Häufern, Gärten und Landhäufern an. Indeſſen wa⸗ 
ren diefe Sormenuhren nichts weniger ald bequem, und man hatte auch 
bienftbare Knaben und Mädchen, die ihrer Herrichaft zu gewiſſen Ta- 
geözeiten bie Stunden anzeigen mußten ; aud) waren fie bei Nacht und 
bei bedecktem Himmel nicht zu gebrauchen. Und fo war man auch 
fchon feit den früheften Zeiten in Aegypten und Griechenland auf Sand⸗ 
und Waſſeruhren gefommen, von denen bie erftern ihrem Hauptprins 
cipe nach gerade fo beichaffen geweſen find, wie bie unfrigen ;. wenigs 
ſtens wird die Sanduhr des Archimedes in der Art befchrieben, daß fie 
aus zwei Glaͤſern beftand, bei welchen der Sand ganz langſam aus 
dem obern in das untere lief. Gewöhnlicher ald diefe Sanduhren wa⸗ 
ren im Alterthum die Wafleruhren, bei denen man aus einer Urne oder 
Schale das Waſſer tropfenmweife oder verftohlenerweife durch ein Fleines 
Löchelchen fo in ein anderes Gefäß fließen ließ, daß ein Tag ober ein 
halber Tag auf die Entleerung der Schale hinging, wodurch dann bie 
Stunden ded Tages gerade wie bei der Sanduhr angezeigt wurden. 
Auch diefe Wafferuhren hatten ihren Urfprung im Orient, kamen dann 
nad) Griechenland, wo fie Plato zuerft eingeführt haben fol, und dann 
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nach Rom im Jahre 157 vor Chriſti Geburt, verbreiteten ſich aber 
fpäter fo fehr, daß Julius Caͤſar fie an den Küften Englands bei feiner 
Landung antraf. An diefen Sonnen, Sand» und Wafleruhren if 


nun der alten Welt ihre Lebensepoche abgelaufen, bis fie endete, 


Wie die alten Germanen in ihren dunklen Urwäldern ihre Zeit 
abgemefien. haben, ift und gänzlidy unbekannt geblieben: Sonnen, 
Waſſer⸗ und Sanduhren waren aber für die neu auffteigende Welt- 
periode ein Erbe von ber alten, und find auch bis- auf unfere Zeit 
herauf erhalten worden, Die Sonnenuhren fommen in Deutfchland 
fchon im 10, Jahrhundert als befannt ‚vor, und deutſche Aftronomen 
und Mechaniker, wie z. B. Albrecht Dürer haben fie fpäter theils kuͤnſt⸗ 
licher, theils richtiger, einfacher und bequemer einzurichten gefucht, und 
noch im 18. Jahrhundert hat man eine große Vorliebe für fie gehabt. 
Die Wafferuhren waren befonbers in den Klöftern beliebt, und fchon 
im 6. Iahrhundert machten ſich Boetius und im 9. Pacificus (846) 
durdy Erfindung ſolcher neuen Uhren berühmt. Eine folcye erhielt im 
8. Jahrhundert König Pipin der Kleine vom Papſte Baul I,, und 
eine beſonders Fünftliche Karl der Große vom Kalifen Harun al Ras 
fchid, bei weicher ebenfoviele kupferne Kugeln, ald Stunden bed Tages 
verflofien waren, auf ein metallenes Beden fielen, welche durch ihren 
Klang die Stunden anzeigten. Roc im 16. und 17. Iahrhundert 
haben Männer wie Galilei und Bernoulli auf die Verbefferung foldyer 
Waſſeruhren ihre Aufmerkfamfeit verwendet. Am gebräuchlichiten 
aber wurden die Sanduhren, die jchon früh die Nürnberger nach allen 
Weltgegenden verfandten, und beren ſich noch die berühmten Aftrono- 
men Rivaltus und Tycho de Brahe bei ihren aftronomilchen Beobady« 
tungen bebienten. Indeſſen war noch tief im Mittelalter noch eine 
andere Art von Uhren erfunden worben, bie die Grundlage unferer 
jebigen geworben find, nämlidy die Räbers und Gewichtsuhren, bie 
zuerft bei den Kirchen und dann auf den hohen Thürmen in Gebrauch 
famen, und bie zugleich Schlaguhren waren, indem ein Hammer burd) 
bie Zahl feiner Schläge an eine Glode diefelbe Stunde bezeichnete, 
welche der Zeiger auf dem Zifferblatte angab. Die Glocken felbft, 
biefe fchöne und herrliche Erfindung , find zuerft im 6. Jahrhundert zu 
Rola in Campanien aufgefommen, wogegen man früher, wie in. 
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Aegypten noch im 7. Jahchundert, ber Gemeinde durch Trompeten 
much jünticher Weiſe oder durch Schläge mit einem Hammer auf ein 
frei aufgefbellte® Breit das Zeichen zum Aufang bed Gottesdienftes ges 
madıt hate. Papſt Sabinian verorönete zuerſt ums Jahr 604, daß 
bie verfehichenen Betſtunden burch Geläute angezeigt werben follten, 
und fomit hören wir nun auch das fdhöne Glockengelaͤute durch bie 
dunklen Jahrhunderte bed Mittelakterd in guten und in böfen Tagen 

immer allgemeiner-über Stabt und Rand ertönen: es lebt, es erklingt 
dine Region, bie höhere, obere über und, in der es bisher fo ftille ge⸗ 
weien war, und ahnungsvoll erkennen bie unten wohnenden Menichen 
in biefen Klängen und Zonen Stimmen einer höhern Welt, bie in 
den Tiefen ber Menſchenbruſt neue Tone hervorrufen, biefe mit neuen 
Kräften erfüllen will. Auch fcheinen diefe Soden ſchnell ſich verbrei⸗ 
het zu haben, indem bereitd 865 der venetianifche Feldherr Urſus Pa⸗ 
tricius dem griechiichen Kaifer zwölf folcher zum Gefchenfe gab, bie 
auch fpäter auf den Thuͤrmen ver Sophienficche in Konftantinopel aufs 
sehangen wurden. Im 11. Jahrhundert war- der öffentliche, nament« 
lich der Firchliche Gebrauch derſelben allgemein, und nod) während des 
Mittelalters wurden fie von umgeheurer Größe gegofien, wie die große 
Glocke zu Erfurt im Jahre 1477, deren Gewicht auf 276 Centner an- 
gegeben wird. Iene Raͤderuhren aber ſollen vom Archidiakonus Pa⸗ 
cificus, + 846 in Verona, erfunden worden fein, Andere aber behaup⸗ 
ten, daß fie von ven Araber ind Abendland gekommen fein, wie benn 
die im Jahr 1232 vom türfifchen Sultan Saladin dem Kaiſer Bars 
barofia gefandte Uhr ein Räder- und Schlagwerk geweſen fein ſoll. 
Indeſſen werben fie ald Schlag- und öffentliche Uhren erſt im 14. Jahr⸗ 
hundert erwähnt, unb zwar zuerft vom großen italienifchen Dichter 
Dante, worauf wir fie dann nod) in vemfelben Jahrhundert ſchnell in 
größern Stäbten fid verbreiten ſehen. So erhielt im Jahre 1332 
Dijon die erfte Uhr von diefer Art, Papua 1344, Bologna 1364, 
Augsburg 1364, Breslau 1368, Straßburg 1370, Speier 1395, und 
im 15. Jahrhundert Rümberg 1462, Florenz 1484, Benebig 1497. 
Es waren damals die deutichen Uhrmacher fchon fo berühmt, daß ein 
folder, Heinrich von Wirk, im Jahre 1364 vom König von Franukreich 
nad) Paris berufen wurde, um dafelbft für das Förigliche Schloß eine 
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Uhr zu verfertigen, die auch wirffich 1370 auf daſſelbe gefept wurde. 
Uebrigens muiſſen die Koften für eine ſolche Schlaguhr in jenen Zeiten 
wech ſehr bedeutend geweſen fein, wie denn z. B. der Magiſtrat zu 
Aurerre in Frankreich noch im Jahre 1483 ſich zur Anſchaffung einer 
ſolchen der bedenklichen Koſten wegen bie beſondere Erlaubniß des Koͤ⸗ 
nigs erbat. Somit war bie Berechnungsweiſe der Zeit durch das 
ganze Mittelalter hindurch die, wie fie von den Römern hergelormmen 
war, wonach man Tag und Nacht je in 12 Stunden eintheilte, und 
mit ber Zählung derſelben mit Mitternacht begann. “Die Eintheilung 
der Stunden aber in Minuten, und biefer wieber in Sekunden und 
Zertien, ift von ben Aftronemen außgegangen, und fchen Regiomon⸗ 
tanus fol fich einer Schlaguhr bedient haben, weldye Minuten und 
Sekunden anzeigte, 

So hat fi dad Mittelakter nach und nach am ſchweren, langſa⸗ 
men Schlage feiner ſchweren Raderuhren abgewickelt, die alten gehar⸗ 
niſchten Ritter gingen zu Grabe, ihre hohen Burgen zerfielen, und eine 
neue Zeit ging auf, von anderer Gefinnungsweiſe, andem Sitten und 
Gebräucken, vie, wie der Pulsſchlag der Herzen anders ging, auch 
andere Uhren forderte. Dies geſchah zunächkt fogleich im Beginne des 
16. Jahrhunderts, im Jahre 1500, ald Beter Hele den coloffalen Ger 
banken faßte und aud) ausfährte, das gewaltige Gewerke der Raͤder⸗ 
und Schlaguhren auf den hohen Thärmen mitten in dad Leben ſelbſt 
zu bringen, und es in eine ſolche Meine Mafchine zu faffen, die Jeder⸗ 
mann in der Tafche mit herumtragen konnte ; ein bebeutfames Zeichen 
für eine Zeit, die auf dem Gebiete des Glaubens mit der Wiſſenſchaft 
nach Freiheit und Schhftbefimmung rang, und wo fomit auch Jeder 
durch ſich ſelbſt wiſſen wollte, wieviel es an der Zeit wäre. Das Wer 
fentliche der bedeutenden Erfindung von Hele war bie fpiralförmige, 
zufammengewunbene, in einem eignen cylinbrifchen Gchäufe einge⸗ 
ſchloſſene bünme und ſchmale elaftifche Stahlfeber, welche, nachdem fie 
durch das Aufzichen noch enger um fich felbft herumgewickelt war, vers 
möge ihrer Elaftichtät und eben deswegen vermöge ihres Beſtrebens, 
fich wieder auszubelmen, das Räberwerk in Bewegung feste. Eine 
aͤhnliche Hemmung mit Spindel und Steigrad, wie bei ben großen 
Uhren, gab ber Uhr die gehörige langjame Bewegung, und eine Art 
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Löffelförmiger Balance enthielt die Spindel gleichfalls. Das Gchäufe 
und das Zifferblatt mit den eingeflocdhenen Stundenzahlen war von 
Metall, und da fie eine ovale Geſtalt hatten, fo nannte man fie bie 
Rürnberger Eier. Eins foldye Erfindung konnte damals nur in einer 
Stadt wie Nürnberg gemacht werden, wo fich aller Scharflinn, alle 
feine Kunftfertigfeit des beutfchen Volkes in einer ſolchen Anzahl von 
begabten Männern concentrirt hatte, wie e8 vielleicht nie wieber vorher 
noch nachher in einer Stadt deu Fall geweſen if. Auch wurden bie 
Kürnberger Eier im Laufe. bes 16. Jahrhunderts der Gegenftand gro» 
Ber Schaͤtzung und Liebhaberei, und fie fonnten fi) nur deswegen lang» 
famer verbreiten, weil fie fehr Foftbar waren, und in ber erften Zeit 
nur von den Reihen und Vornehmen angeichafft werden konnten. 
Unter Ludwig XI. famen fie nad) Sranfreich, erft 1577 nad) England, 
wo fie damals noch einen Werth von je 54 Pfund Sterling hatten. 
Außer zu Nürnberg wurden fie im 16. Jahrhundert auch noch zu 
Augsburg verfertigt. 

Indeſſen waren alle dieſe Uhren, die großen Uhren wie die Taſchen⸗ 
uhren, noch fehr unvollfommen. Ungleichheit des Räderwerfs und .bei 
pen Tafıhenuhren auch Ungleichheiten im Zuge der Feder, wirkten in 
gleicher Art auch auf dert Gang der Uhren, und da dieſelben nur noch 
die Stunden anzeigten, fo konnten jene Fehler nicht einmal recht wahrs 
. genommen werben, So fam ed, daß noch lange nach Erfindung ber 
Tafchenuhren denſelben, namentlich die Aſtronomen, die Gewicht⸗ und 
Federuhren vorzogen. Doch vom Ende des 16. Sahrhunderts an 
entftand eine Verbeſſerung und Vervollfommnung nad) der andern bis 
auf unfere Tage herauf, fo baß fie endlich eines der fchönften Denk 
male des menfchlichen Scharffinnes wurben, in Fleinem Raume- eine 
ganze Welt der Ordnung ſaſſend und zeigend, wie die gewaltige Zeit 
bahinbrauft. Zuerft um 1600 wurde bie Schnede erfunden, melde 
enblich den ımgleichen Zug der Feder corrigirte, für die großen Uhren 
zu gleichem Zwecke das Perpenvifel, dad legtere durch den berühmten 
holländifchen Mathematiker Ehriftian Huyghens, ber auch noch dazu 
für die Heinen Tafchenuhren die Spiralfeder als Regulator erfand im 
Jahre 1674. Bald reihten fich noch an biefe andere fchöne Erfinduns 
gen. Der Engländer Clement erfand 1680 für die großen Uhren bie 
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Ankerhemmung oder die Hemmung mit dem engliſchen Haken, ſtatt der 
bisherigen Spindelhemmung. Und da bei der Steigradshemmung der 
Uhren nur eine geringe Vermehrung oder Verminderung der bewegen⸗ 
den Kraft, eine veränderte Lage der Uhr, ein Schuͤtteln derſelben auch 
eine Veränderung im Gange hervorbrachte, fo erfand noch vor dem 
Ende des 17. Jahrhunderts der Engländer Tompion die Eylinders 
hemmung, die noch immer, aber zur höchften Vollendung gebracht, in 
Gebrauch if. Dazu wurde vom Engländer Mudge um die Bitte des 
18. Jahrhunderts die freie Hemmung erfunden, bie befonders bet. 
Ehronometern und geographifchen Uhren angewendet wird, und bie 
Reibung außerordentlich vermindert. Und endlich da das gewöhnliche 
Pendel der Einwirkung der Luft ausgefest ift, fo daß es im Winter 
Rürzer und im Sommer langfamer geht, fo erfand, um dies zu verhin- 
dern, Graham in ber erften Hälfte des 18. Jahrhunderts dad Com⸗ 
penſationspendel, das jene Einwirkung aufhob und fpäterhin auch feine 
höchfte Vollfommenheit erhielt. Zu gleicher Zeit befamen auch bie 
Näder und das Getriebe der Uhren nad) einer geläuterten Mechanik 
auch eine immer befiere Einrichtung. 

Durch alle diefe Verbeflerungen wurde e8 nun möglich, die vor 
trefflichften Uhren zu den verfchiedenften Zwecken zu verfertigen. So 
erfand John Harrifon, ein Zimmermann in Barrow, im Anfange ded 
18. Jahrhunderts die Seeuhr, die, empfindungslos gegen die fo befons 
ders zahlreichen Störungen auf der See, aufs Genauefte den Zeitpunkt 
angiebt, in welchem man fidy befindet, wodurch man auch zugleich in 
Stand gefeßt wurde, genau bie Stelle zu beftimmen, wo man fidy auf 
dem Meere befindet, und fo die geographiſche Länge und Breite ders 
felben zu berechnen ; eine folche Uhr brachte Harrifon fogleich in folcher 
Bollfommenheit zu Stande, daß er den dafür ausgefegten Preis von 
20,000 Pfund Sterling erhielt, wiewohl ſie |päter noch viel mehr vers 
vollfommnet wurde. Tertienuhren, welche Sechzigtheile von Sekunden 
. angeben und dazu bienen, um 3. B. die Schnelligkeit des Pulfes, des 
Schalls u. f. mw. zu berechnen, waren zwar fchon im 16. Jahrhundert 
vorhanden, wurden aber nun höchft finnreich verbefiert und eingerichtet. 
Dazu kamen die Repetiruhren, vom Englänber Barlow 1676 erfunden, - 
dann die Weduhren, und überhaupt Könnten nod) eine Menge anderer 
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Uhren aufgezählt werben, weiche im vorigen Jahrhundert ber Scharfe 
fan der Mechaniker theild zum Nutzen, theils zum Bergnügen audges 
fonnen bat, umb die oft Meifterftüde des menschlichen Berkkandes wa⸗ 
ren, und nicht ſelten das Erftaumen. ver Zeitgenofien auf ſich zogen. 
Ss feste man fünftliche aftronomäiche Uhrwerfe zuſammen, welche Die 
Bewegung der Geſtirne barftellten. Unter dieſen ift beſonders das im 
Münfter zu Straßburg berühmt worden, welches durch drei geſchickte 
Künftler, Iſaak, Abraham und Ioflad Habrecht in den Jahren 1371 — 
1574 wnter ber Aufficht des berühmten Mathematikers Daſypodius 
verfertigt wurde. Andere finnreidhe Köpfe erfanden Uhrwerke, Auto⸗ 
maten genannt, weldye durch Funftvolles Räderwerk getrieben wurden 
und bei denen Figuren von Menſchen und Thieren von felbft ſich bes 
wegten und bie manmigfaltigften Beichäfttgungen und Handlungen 
ausühten. Die berühmteften unter diefen Automaten wurben das des 
Franzoſen Baucanfon in der erften Hälfte bes 18. Jahrhunderts und 
das bed Schweizers Droz zu Anfang unfered Jahrhunderts. Sener 
machte einen kuͤnſtlichen Ylötenfpieler von natürlicher Größe eines 
Menfchen, der wie ein lebendiger Menfch die Flöte blies, und diefer 
menfchliche Figuren von der Größe zwölfjähriger Knaben, welche Kla⸗ 
vier jpielten, fehrieben, zeichneten u. |. w. Endlich wurden auch 
Spieluhren verfertigt,, die wie Gloden, Flöten, Harfen, Lauten, Kla⸗ 
siere und andere mufifalifche Inftrumente fpielten. Unter dieſen find 
bie Slodenfpiele am berühmteiten geworden, fo Daß im 16. und 
17. Sahrhundert viele Städte dieſelben fich anfchafften. Zu Anfang 
unfered Jahrhunderts aber wurden die Stahlfeder-Spielübren erfun⸗ 
den, und mit ihnen fogar Tafchenuhren, Dofen u. f. w. verfehen, bie 
bie fehönften Duvertüren, Walzer, Märfche und Lieder aufipielten. 
Die Hauptfabrilationspläge derfelben find gegemvärtig Genf und ber 
Kanton Waadt. Metert und Langborf aus Genf liefern Werfe biefer 
Art, die 6 Mufifftäde fpielen und 400 Franks Foften, dann Schnupf- 
tabafsdofen mit ſolchen Spielen zu einem Preife von 12 Gulden. 
Indeſſen waren bie eigentlichen Uhren immer allgemeiner gewor⸗ 
ben und fo verbreitet, daß fie, Die fonft nur Könige und Kaifer befaßen, 
in ben Befig eines jeden Taglöhners kamen. Schon mit dem Ende 
des 16. Sahrhunderte murben fig der Schmud der Zimmer, und als 
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tm 18. Jahrhundert die Schwarzwälder Uhren auffamen, lamen fe 
auch in bie nichrigfte Dorfhutte und bis in die entjernteſten Gegenden 
der Erde. Die Induſtrie mit dieſen Schwarzwaͤlderuhren, zuerft in 

ber Mitte des 17. Jahrhunderts von einfachen Landleuten, Kreuz, 
Frey und Henminger zu Waldau in der Herrfchaft St. Peter, ind De 
fein gerufen, bat ſich vom geringfügigkten Anfang bis zu einem unge 
beuren Umfang erhoben. Man zählt gegenwärtig in den babiſchen 
Aemtern Tryberg und Reuftabt, wo fie fich faft ausschließlich concen⸗ 
trirt bat, unter 27,000 Einwohnern an 1200 Meifter und 5000 Per⸗ 
fonen, bie ſich ausſchließlich damit befchäftigem, und berechnet bie Zahl 
der jährlich verfertigten Uhren auf etwa 500,000, und beren Werth 
auf 11/, Millionen ; dazu braucht man ungefähr 608 Buchenftämnie, 
1175 Eentner Kupfer, 475 Eentner Zinf und 250 Eeniner Mefling. 
Doch werden auch fegt im franzöftichen Jura dergleichen Uhren in gro- 
Ber Menge gemacht. Noch bewunderungswuͤrdiger hat fi) bie In⸗ 
duftrie der Tajchenuhren ausgebildet. Weberall giebt es Uhrmacher, 
die aber felten Uhren wirklich verfertigen, fonbern nur die nöthigen Re 
paraturen und den Verkauf derfelben, die Ke aus den Fabriken beziehen, 
beforgen. Bon biefer Art find z. B. die Uhrmacher in Baiern und 
Preußen, deren Zahl gegenwärtig gegen 3600 Meiſter mis gegen 
1900 Geſellen und Lehrlingen iſt. Wer fich allein der eigentlichen 
Uhrmacherei bemächtigt hat, ift die Schweiz, und zwar in derſelben 
Genf, die Hochthäler im Kanton Neuenburg und einige andere Orte. 
Man fchäßt die Zahl der daſelbſt jährlidy verfertigten Uhren auf 
1,200,000 Stüd, womit fie die ganze Welt verforgen, ohne daß Ie- 
mand mit ihnen concurriren kann; Wien allein bezieht von dort 
jedes Iahr an 100,000 Stück. Man verfertigt fie dort fabrifmäßig, 
und die wichtigern Theile der Uhr, wie die Trieb-Spiralfedern, bie 
Ketten u. a., werden von eignen Künftlern und mit befonders dazu er⸗ 
fundenen Mafchinen gemacht, wobei Die Genauigfeit, womit biefelben 
gebildet werden, zum Erftaunen iſt. Auch haben die Schweizer auf 
der Londoner Austellung unter den Uhrmachern allein den hödhften 
Ruhm erworben, indem fie die große Verbienftmedaille und 13 Preis⸗ 
medaillen in dieſem Fache allein erhielten. Diefe großartige Induftrie, 
bie dem Lande viele Millionen jährlid) einbringt, hat die Schweiz vor- 
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züglich einem Uhrmacher, Ramens Japy, zu verdanken, ber fie zuerft 
in den 80er Jahren des vorigen Jahrhunderts dort fabritmäßig ein- 
geführt hat. Aber aud) die Verfertigung der großen Uhren, wie ber 
Zimmer: und Thurmuhren, hat in unferer Zeit bedeutend an Ausbil- 
dung und Ausdehnung zugenommen. Treffliche Thurmuhren werben 
gemacht in München, Berlin, Königsberg, Drespen, Leipzig, Breslau 
und Wien; in lesterer Stadt giebt ed 228 Großuhrenmacher, bie 
jährlich ungefähr 100-150 eiferne Thurmuhren, 1500. Bendeluhren, 
400 Stoduhren in Bronze und 600 Stoduhren aus Holz verfertigen. 
Die Thurmuhren find namentlich von Wagner, einem Deutfchen in 
Paris, durch Einführen von Maſchinen und einer ungleich vortheilhaf- 
teren Herftellung der Beftandtheile (meift aus Gußeifen) dergeftalt ver- 
vollkommt worden, daß dermalen in feiner Babrif folche Uhren zü einem 
6—8fad) geringern Preife geliefert werben, als ähnliche vor 20—30 
Jahren. Unzählbar aber find die verfchiedenen Gattungen der Uhren, 
bie gegenwärtig zu unzähligen Zweden befonderd gemacht werden, als 
z. B. Taſchenchronometer, Nachtuhren, Wächteruhren, Eifenbahn- 
Stationsuhren u. f. w. Kurz alles Uhrwerk ift fo vervollfommt wors 
den, daß Niemand mehr, wer und wo er auch fei, ſich entfchuldigen 
kann, wenn er nicht weiß, wie viel e8 an ber Zeit ift. 
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Der Inſtrumentenmacher. 
(Der muſitaliſche.) 


Jene herrliche Kunſt, welche wie eine unmittelbare göttliche Macht 
den Menfchen zu beherrfchen vermag, ihn hier „ſtaunend himmelwaͤrts 
erhebend”, dort ihn „in das Reich der Tobten‘’ tauchend, kann fi 
doch nimmer entfalten, ohne das gemeine Handwerk jener Männer, bie 
aus Metal, Holz und ben Sehnen ber Thiere mühfam bie Inftrus 
mente zufammenbauen, in benen eben bie wundervollen Töne ver⸗ 
borgen find, die nur der Meifter in rechter Art und Harmonie hervor⸗ 
zuloden vermag. Wie und mann num ber Menfch zuerft ſolche Ins 
ftrumente ſich gemacht hat, ift und unbekannt geblieben und wir wiflen 
nur, wie es die Völker immer dankbar den Göttern zugefchrieben has 
ben, baß fie ihnen bie erfte Mufifa gelehrt hätten, und fo treffen wir 
auch den Menſchen, fobald er auf der Bühne der Gefchichte erfcheint, 
aus Inftrumenten Töne hervorloden, um fi) und Andere damit zu 
erfreuen. Die Aegypter hatten bereits faft alle bie Blas-, Saiten» 
und Schlaginftrumente, deren wir und heute noch bedienen. Unter 
den Schlaginftrumenten finden wir das Sistrum, eine Art Klapper, 
bie Eymbeln, Trommeln und Tambourins; unter ben Blasinftrus 
menten Trompeten aus Metall, Duerflöten, meift von Rohr und 9 
bis 15 Zoll lang, Pfeifen, mit mehreren Löchern verfehen und Röhre 
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von verfchiedener Länge und Stärke, von denen bie einen bie tiefern 
Grundtoͤne, bie andern hohe und fcharfe Töne gaben; endlich unter 
den Saiteninftrumenten bie Harfe in verfchiedener Form und Größe 
und mit ganz verfchiedener Anzahl von Saiten, die aus Kapenbärmen 
beftanven ; auch Guitarren, eirund und mit 3 Saiten, bie meift von 
Grauen gefpielt wurden, während bie Harfe das Inftrument für die 
Männer war. Dann finden wir auf den Dentmälern dargeftellt, wie 
in fröhlicher Geſellſchaft mehrere diefer Inftrumente zugleich gefpielt 
werben, und wie dabei gefungen und getanzt wird. Wie indeſſen 
diefe Agyptifche Mufif und Geſang beichaffen war, welche Harmonien 
und Melodien man bereits zu entwideln vermochte, wiflen wir nicht. 
Aber die Priefter, unter deren befonderer Pflege die Muſik war, bes 
faßen ſchon die Kunft, die Töne zu meſſen und das Verhältniß ders 
felben zu einander zu beftimmen, doch war die Muſik noch nicht Sache 
gebildeter Perſonen, fondern foldyer, die bezahlt und zu den Zufammen- 
fünften, Gaftmählern und Luftbarfeiten berufen wurden. 

Ganz anders war es bei den Griechen, bei denen bie Muſik fchon 
früh mit den religiöfen Einrichtungen verbunden war und fpäter einer 
ber wejentlichften Gegenftände des Unterricht8 der Jugend wurde. 
Bern hat ſich immer zur Poeſte die Muſik gefelt, und die Griechen 
waren bie vortrefflichften Dichter in allen Gattungen ber. Poeſie, bei 
deren Vortrag bie Muſik als weientliche Trägerin galt; fie war flet® 
an bie Voefte gebunden und die alten Tonweifen für gaviffe Gattungen 
derfelben erhielten ſich Jahrhunderte long. Auch erheiterte die Muftf 
vielfach das Häusliche Leben, beſonders bei den Gaftmählern, wo 
Flötenjpielerinnen, Kithariften und Tänzerinnen erfohtenen. Indeſſen 
foheint ihre Muſik überhaupt nur eine Art von Rhythmus in wechjelnber 
Höhe und Schnelle geivefen zu fein, der durch bie verfchievenen Ins 
ftrumente angegeben wurde. Die Hauptinftrumente, die theild ein, 
zeln, theild im Zufammenfpiele vorfamen, waren bie Ylöte, die Lyra 
und die Kithara. Die Flöten waren verfchieden je nach dem Rhyth⸗ 
mus, der auf ihnen gefpielt wurde, und von der Art der Schalmeien 
und Klarinetten mit ftarfen und räftigen Tönen. Die Lyra, von 
bekannter Form, wurbe beim Spielen zwifchen den Knieen gehalten, 
und hatte urfprünglich A, dann 7 und fpäter 11. Saiten; die Kithara 
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endlich war ein Saiteninſtrument, das theils mit den Fingern, theils 
mit dem Pleftron, einem Staͤbchen, geruͤhrt wurde. Reine Inſtru⸗ 
mentalmuſik kannte man in fruͤhern Zeiten nicht und erſt mit der Aus⸗ 
bildung der lyriſchen Dichtung, als die Versmaaße ſich mehrten und 
man in der Handhabung ver Inftrumente größere Fertigkeit erlangte, 
entftanden Muſikſchulen, in denen felbfiftändige Muſik auch ohne Gefang 
gelehrt wurde, und ed traten andy; mehrere Meifter auf, die auf ber 
Kithara ober der Flöte-fich weithin einen berühmten Ramen erwarben. 
Und wie bei den Griechen, fo war auch die Mufif bei den Römern 
beſchaffen. Sonft aber wiflen wir von den Eigenthümlichkeiten und 
Einzelnheiten der Muſik der Alten nur wenig, und fie fcheinen weder 
unfere ausgebildete Octave, nocdy Harmonie und Melodie in unferm 
Sinne gefannt zu haben. | 
Nachdem griechtiche und römiſche Muſik verhalit war, tönt und 
fogleidy wieder aus den büftern Hainen Germaniens ſchon in ben 
alkererften Zeiten Sang und Klang entgegen ; wenn fie auch, wie die 
Römer verfichern, ganz fürchterlich gewefen fein ſollen. Alles zeugt 
davon, daß die Luſt und Liebe dazu eine angeborne Ratur war, bie 
uͤberall hervorbrach, unt man fang, wenn's zur Schlacht ging, bei 
Gelagen, , bei jeder feftlichen Gelegenheit ; namentlich bei den Gelagen 
ging die Harfe von Hand zu Hand, wobei jeder fein Lied dazu fang, 
das entweder den Ruhm der Götter oder die großen Thaten der 
Helden verkündete. Die Sängerfunft war von den Männern aus 
den erften Ständen geuͤbt und hodhgeehrt, und außerdem gab es noch 
einen befondern. Stand von Spielleuten, die ein Gewerbe daraus 
madıten, alte und beliebte Lieder mit ‚Begleitung der Harfe vorzu- 
tragen, und bie fogar wie die Barden der Walen eine eigene Zunft 
bildeten, und um Lohn fingend von Stamm zu Stamm, von Hof- 
haltung zu Hofhaltung wanderten... Diefe angeborme Liebe zu Muſik 
"zieht fi) nun das ganze Mittelalter hindurch und hob ſich beſonders 
, zur höhern Blüthe, als im 11. und 12. Jahrhundert Rittertyum und 
Kreuzzuge das ganze Leben bed Volks in höhere Wogen trieben, die 
zugleich aud) eine höhere Dichtung ins Xeben riefen. Da entflanden 
bie Minnefänger, die Troubadours, die von Burg zu Burg zogen, 
um mit Geſang und Tonfpiel zu erfreuen. Im jener Zeit der jugend- 
Rehlen, Geſch. d. Gewerbe. 28 
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lichen Urfraft des deutſchen Volfes aber, wo dieſe aus allen Boren 
hervorſchaͤumte, mußte der Spieler auch zugleich das Lieb erfinden 
und feine Melodie. Der Hohenftaufe, Kaifer Friedrich II., und fein 
Eohn Manfred waren felbft Dichter und Befchüber der Dichter, und 
vom lestern wird und berichtet, daß er oft in ſchoͤnen Nächten, von 
Muſikern und Sängern begleitet, and Meereöufer ging, um ſich mit 
Geſang und Tonfpiel zu ergögen. Auch junge Frauen fangen in den 
Gefellichaften, und war ihr Gefang ein Gegenftand des Begehrens 
wie ihrer eigenen Eitelfeit. Neben diefen ritterlichen Sängern hatte fich 
aber beſonders der Stand der Spielleute ftarf ausgebildet, vie eben⸗ 
fal8 von Burg zu Burg, von Schloß zu Schloß, von Land zu 
Land zogen, und auf Straßen und PBlägen ihre Lieder und Mufifa 
vortrugen. Deutfche Geiger und böhmifche Floͤtenſpieler zogen ſchon 
damals in jenen mittleren Jahrhunderten in die Länder ringsumher, 
wie dies ausbrüdlih aus Frankreich gemeldet wird, und beutfche 
muftfalifche Inftrumente waren in der Provence und in Stalien be- 
liebt. Diefe Inftrumente waren feit alten Zeiten Flöte, Laute und 
Paufe; dazu famen allmälig verfchiedene Arten von Harfen, dann 
die Fidel, die Geige, Rotte, Drehorgel, Horn, Trompete, Bofaune und 
Trommel. Diefe Spielleute wurden nun zu ben Seftgelagen gerufen, 
vor Allem aber zum Tanz. Der Tanz war der Mittelpunft der ge⸗ 
fammten gefelligen Vergnügungen, der mit unmwibderftehlicher Gewalt 
Jung und Alt herbeizog, und zu jeder Zeit begann, wo ſich eine Geſellſchaſt 
zufammengefunden hatte, in den Sälen der Burgen und Rathhäufer, 
wie in den Stuben der Bauern, um die Hof- Linde der Burg und in 
ben Baumgärten derfelben, wie, um die Dorflinde und auf dem länd- 
lichen Anger. Hier ertönten befonderd Geige, Flöte, Trompete und 
das Tambourin, die aber von den Tänzern, auch im Ritterfaal, durch 
Geſang begleitet wurden, wobei gewöhnlich ein Vorfänger war. Der 
Tanz felbft war zunächſt blos gegangen oder getreten ; es war ein Kreis 
gebildet, die Männer nahmen eine oder zwei Frauen bei der Hand, 
und mit fchleifenden Tritten, von Wendungen und Umdrehungen 
theilweiſe unterbrochen, hielten nun die Paare unter Saitenfpiel und 
Gefang den Umgang, wobei der Inhalt des Gefangs auch durch 
Außerliche Bewegungen dargeſtellt wurde. Neben biefem ganz ruhigen 


— nein A den 


N 
} 


; 


Der Inſtrumentenmacher. 435 


Kreis⸗ oder Rundtanz gab ed auch Sprungtaͤnze, die Reihen genannt, 
welche von mehreren Bortänzern angeführt wurden, denen bie Baare 
nachſprangen und nachhüpften, wobei die Frauen rechts gingen und 
bei der Hand oder audy am Aermel geführt wurden und beide Theile 
in funftreichen Sprüngen miteinander wetteiferten. Beim Turnier 
aber und in jenen wilden Fehden, die das ganze Mittelalter durch- 
tobten, ertoͤnten beſonders Poſaunen und Floͤten, namentlidy aber 
das Heer» oder Wikhorn, das theild metallen war, theild vom Horne 
des Stierd. Man gab damit das Zeichen zum Angriff und lenfte 
die Bewegungen der Heerhaufen. Weitere mufifalifche Kriegsin⸗ 
firumente waren Pfeifen, Tambourine, Trompeten und Pauken, 
die, wie es hieß, im Streite das Menfchenherz erfreuen ; die Trom- 
mel fcheint erft am Ende des Mittelalter recht in Gebrauch gefommen 
zu fein. \ | 

Neben biefer weltlichen Muftf aber, die aus dem fonft fo rohen 
und wilden Treiben des Mittelalters freundlich und mildernd zu uns 
herübertönt,, wie fie auch das Herz des Volfed gefund und frifch er⸗ 
halten hat, vernehmen wir noch eine andere in den hohen Domen und 
Kirchen, bie, von einem höhern Geifte geleitet, auch den innerften 
Grund der Muſika nach und nach erfaßte, und fo erft die wahre 
Kunft derfelben begründete, wie fie das Alterthum nicht gefannt hatte, 
Die hriftliche Religion hatte dad gefammte Volk zum heiligen Ge- 
fange gerufen, und uralte chriſtliche Gefänge tönen aus ben Kata⸗ 
fomben herauf und aus ben erften chriftlichen Kirchen, Findlich, einfach, 
funft= und regellos. Diefe waren zuerft von heiligen Ambrofius 
(geb. 333), Bifchof in Mailand, in Ordnung gebradyt worden, und 
zu deren weiterer Verbreitung hatte auch Papft Gregor (591 — 604) 
der Große eine beſondere Gefangfchule gegründet, wodurch fe fich 
überallhin nad) Gallien, Britannien und Deutichland verbreiteten, in 
welchem letztern Lande namentlid Karl der Große einen geregelten 
Kirchengefang einzuführen fuchte. Seitdem wurde Muftf der Gegen- 
ftand des Unterrichtd in den geiftlichen Schulen und bier finden wir 
auch die erfte Spur des Klavier, eines muſikaliſchen Inſtruments 
mit Taftatur. Guido von Arezzo, wird ung berichtet, vervollfomm- 
nete im Anfang des 11. Jahrhunderts dad Monochord, woraus das 
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Carichord, und aus biefem wieder fpäter die Spinette und Birginale, 
lauter Inftrumente, welche Tangenten beſaßen, und endlich das Kla⸗ 
vier entſtanden, welches letztere wir im 15. Jahrhundert in den Ge⸗ 
maͤchern reicyer, vornehmer Leute antreffen. Dazu aber war nım in 
eben jenen eriten Jahrhunderten ein mufifalifched Iuftrument aufge 
fommen, das ganz dazu geeignet war, um in den hohen und weiten 


Räumen der Kirchen allen Gejang des Volkes zu übertönen und zu. 


leiten. Schon Karl der Große erhielt aus Griechenlant Orgeln, deren 


eherne Röhren durch Blafebälge mit Luft gefüllt wurden und abwech⸗ 
felnd. leife und wiederum gewaltig wie ber Donner ertönten. Eine. 


folche Orgel, wird uns berichtet, wurde im Jahre 951 von Bilchof 
Eifeg für die Kathedrale von Wincheſter angefhafft, und im 12. und 


13. Jahrhundert finden wir fie zu Peterdhaufen und Konflanz, in. 


Beauvais, in Erfurt und in Mainz. Noch mag wohl in jenen Zeiten 
bie Beichaffenheit wie die Behandlung dieſes Inftruments ſehr be- 
ſchraͤnkt und roh gewejen fein. Bei denjenigen Orgeln wenigiteng, 
von denen wir aus der Zeit des Mittelalter& berichten konnen, waren 
bie Taften noch einen halben Schuh breit, durdy einen merflichen 
Zwifchenraum von einander gejondert und mußten mit den Fäuften 
und Ellenbogen in Bewegung gelegt werben. Erft im 15. Jahrhun⸗ 
dert erhielten fie eine bebeutende Verbefierung in der Structur und im 
Mechanismus, befonderd durch Bernhard, mit dem Beinamen ber 
Deutiche, in Venedig, der fie erft.zu einem Riefenwerfe umjchuf — durch 
Erfindung des Pebald im Jahre 1470, Einen gleich langſamen 
Schritt, wie die Orgel, ging die Muftf überhaupt vorwärts, aber 
ed wurde ber Grund gelegt, auf dem fie fih zur wahren, und von ber 
antifen ganz verjchiedenen Kunft entwideln konnte. Wie ſchwer war 
ed aber auch, in die Gefege diefer Macht einzubringen, die Geheim⸗ 
niffe ihrer Rhythmik, des Taktes, der Melodie oder gar der Harmonie 
auszufunden, auch ift e8 und fchwer zu fagen, wie die Muſik damals 
bezüglich diefer ihrer Elemente befchaffen geweien. In ben Flandri⸗ 
ſchen Gefchichten wird uns berichtet, daß im 10. Jahrhundert der 


Moͤnch Yuibaldus (geftorben 930) die erften Verfuche einer Harmonie 
gemacht habe, einer Verbindung mehrerer gleichzeitig auf verfchiedenen.. 
Zonftufen erflingender Stimmen, indem er zu ben früher üblichen 
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2 Linien noch zwei andere beifügte und nicht allein bie Linien, ſondern 
auch die Zwifchenräume benutzte. Ein Sahrhundert nachher um 1020 
fügte Guido von Arezzo, eben jener Verbeſſerer des Monochords, noch 
eine fünfte Linie hinzu, und erfand uͤberhaupt die Notenfchrift, anftatt 
der bisher üblichen Buchftaben, wozu er auch die bisher befannten 
Töne von 15 auf 22 erhöhte. Endlich im 12. Jahrhundert erfand 
Franko don Köln, ein Zeitgenoffe Friedrich's J.. das Tactmaaß und 
verbeſſerte die Lehre von den Conſonanzen und Diffonanzen. Somit 
"war der Punkt aufgefunden, von dem aus bie mufikalifchen Kunftmittel 
ins Unendliche ſich vermehren ließen, Melodie und Harmonie konnten 
fich entwideln, wenn es auch noch Jahrhunderte dazu brauchte. "Die 
weitere Vervollkommnung der Muſik noch im Laufe des Mittelafters 
geſchah hauptſächlich in den Niederlanden und in Italien, welche 
Ränder fich befonders früh dur) Handel und Gewerbe zu Wohlhaben⸗ 
"heit und Behaglichkeit emporgefehwungen hatten. In den Nieber- 
landen gelangte zuerft die contrapunctifche Kunft zur größern Voll⸗ 
kommenheit durch Wilhelm Dufay ums Jahr 1380. In Italien aber 
entſtanden im 15. Jahrhundert an den Höfen Kapellen und Lehrfchu- 
Ten der Mufif, wie in Mailand und Neapel, und 1502 erfand dort 
Ottavio Petrucci aus Foflombrone im Kirchenftaate den Notendrud 
“mit beweglichen Typen. 

So war Alles vorbereitet zu einem höhern Auffchwung ber Muſtk, 
aber nur vorbereitet, und fie felbft war noch am Schluffe des Mittel- 
alters vor den Pforten einer neuen Zeit faft von allen andern Künften 
bie unausgebilvetefte geblieben. Der mufifafifchen Inftrumente waren 
noch wenige, und diefe wenigen noch fehr unvollfommen ; dazu ftand 
die Kunft ſte zu dirigiren noch auf der unterften Stufe der Ausbils 
dung. Jene eblen Inftrumente, die Geige und die Leier, waren ben 
‚Händen wandernder Mufifanten überlaffen, und nur dazu da, um 
beim Tanze aufzufpielen. Meberhaupt war eine eigentliche kunſt⸗ 
mäßige und felbftftändige Inftrumentalmufif gar nicht vorhanden, 
hoͤchſtens wurden zur Verftärfung oder Unterftüßung des Chors Zin- 
fen, Bofaunen und allenfalls Trompeten angewendet, welche mit ben 
Stimmen unisono girigen. Der Kirchengefang felbft war noch ein- 
tönig, und fogar in ber Hauptftabt der Kirche, in Rom, fo unvolls 
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kommen und ausgeartet, daß ihn Papſt Martinus ganz abſchaffen 


wollte. Aber da kam ein neuer Geiſt über Die Welt, der fie in allen 
ihren Tiefen aufregte, und Alles bedrohte, was feit einem Jahrtau⸗ 
fend fich gegründet hatte; namentlich fand fich die alte Fatholifche 
Kirche dem drohenden Auftreten einer neuen gegenüber gebrängt, 
Alles zu ihrer Rettung aufzubieten, und fo wandte fle ſich im natuͤr⸗ 
lichen Gange ber Dinge zu einer Kunft, die vor Allem das menfchliche 
Herz zu beherrfchen vermag, zur Kunft der Mufif. So gefchah ed in der 
Mitte des 16. Jahrhunderts, daß Iohann Paleftrina zuerft (1562) 
den alten Kirchengefang gänzlicy umgeftaltete und ihn zu einem wuͤr⸗ 
digen Kirchengefang umſchuf. Bald gefellte fich zu biefer Umgeſtal⸗ 
tung ber geiftlichen Muſik auch die der weltlichen, namentlid in Ita= 
lien, für die fich eine ganz neue Art der Ausübung und Darftellung 
bildete, die Oper, in ber fi) Poeſie und Mufif, Theatralifches und 
Muftfalifches zur Einheit verband, und woburd fi) Italien fortan 
zur unbejchränften mufifalifchen Herrfchaft über ganz Europa empors 
fhwang; an allen Höfen Europas wurden Opern mit ungeheuren 
Koften errichtet. Aber während. diefer Zeit hatte fich bie Muflf in 
Deutfchland noch auf eine höhere Stufe der Ausbildung erhoben ; 
in der neuen Kirche hatte fih in ihrem ungeheuern Kampfe um ihre 
Eriftenz der evangelifche Choral gebildet, der durch Bad) (ftarb 1750) 
und durch Händel (ftarb 1759) zur höchften Vollendung gelangte. 
Und nun folgte aud) hier der geiftlichen Muſik die weltliche auf dem 
Fuße nad), die fofort bis auf unfere Zeit herauf durch Männer wie 
Gluck (ftarb 1787), Haydn, Mozart, Beethoven und von Weber (ftarb 
1828) eine Stufe erreichte, auf der alles Geiftige und Sinnliche, das 
Himmlifche und Irdiſche der Muſik vereinigt fchien. In Deutfchland 
war die Mufif zu einer Weltmufif geworben, die unter allen Zonen, 
unter allen Völfern, zu allen Zeiten das menfchliche Herz rühren 
und beherrichen wird, 

Mit diefen. außerordentlichen Fortſchritten der Kunft .felbft war 
: natürlich die Verbefferung und Vermehrung der muflfalifchen Inſtru⸗ 
mente immerfort Hand in Hand gegangen, die es dem fchaffenden 


Geifte erft ermöglichen, die Welt der Töne hervorzubringen. Zunähft 


erhielt dad gewaltigfte aller Inftrumente, die Orgel, eine bewun⸗ 


Der Inftrumentenmacher. A439 


Derungswürdige Ausbildung. Wenn man fie früher fo wenig in-ber 
Gewalt hatte, daß man fie im Spiele weder ſchwaͤcher noch ftärfer 
machen Eonnte, fo lernte man jet die einzelnen Pfeifenwerfe durch 
Trennung bed Windzufluffes vermöge ber fogenannten Springlabe 
und Schleiflade abzutheilen und an gefonderte Regifterzüge zu ver 
weiten. Im 17. Jahrhundert erfand Chriftian Börner aus Wettin 
an ber Saale die Windwage, die ed möglich macht, jedem Regifter 
dad gehörige Maag von Wind mitzutheilen. Von befonderer Wich⸗ 
tigfeit war die in ber legten Hälfte bes 18. Jahrhunderts von dem Ors 
ganiften Serge in Xobenftein erfundene reine und gleichfchwebende 
Zemperatur, fowie die von Zang erfundene Stimmpfeife. Zugleich 
wurde die Metallcompofition und die Aufftelung der Pfeifen immer 
mehr verbeſſert. Man baute außerordentlidy große Orgeln; bie drei 
größten, die man fennt, find die in der Peterskirche zu Rom mit 110 
verjchiedenen Regiftern, dann bie in der Michaelöfirche zu Hamburg 
mit A8füßigen Pedalpfeifen. und die zu Rothenburg an der Tauber, 
auf der 3 Organiften fpielen können, Borzügliche Orgelbauer im 
18. Jahrhundert waren Gottfried Silbermann und feine Söhne, fowie 
Gourtain in Oldenburg und Eliquot in Paris. Diefen find aber nun 


in neuefter Zeit namentlid) in England neue Orgelbauer gefolgt, bie 


dad Inftrument zur hoͤchſten Vollendung brachten und die völlige 
Herrfchaft über daffelbe begründeten. In England erfand der Orgel⸗ 
bauer Bifhop 1809 die Compoſitionspedale, und 1828 brachte er die 
MWindregulatoren an der Orgel an; HiN erfand (1834 — 1836) fein 
finnreiched rotirendes Schiebventil und die pneumatifche Heberma⸗ 
fehine, wodurch die Hauptarbeit, die Winbvertheilung,, dem Orgel- 
fpieler abgenommen und dafür dem Balgentreter aufgelegt wird; auch 
ftellte er eine. Orgel auf, in weldyer dem Winde die Arbeit des Re⸗ 
gifterziehens felbft übertragen wird ; feine tuba mirabilis aber begrüns 
dete eine ganz neue Epoche in der englifchen Orgelbaufunft. Endlich 
erfand Heinrich Willis ein ſehr finnreiches Pedalventil. Der Lebtere 
ftellte auf der Londoner Ausftellung eine. Orgel auf, welche die jchön- 
fien Stimmen vereinigte, die man bisher in Deutichland benupt hatte ; 
ber Preis diefer Orgel war 24,000 IJ ler. Ueberhaupt ſind die 
Englaͤnder den deutſchen Orgelbauern mW techniſchen Ausführung 
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ber eingelnen Stinimen, in ber Anwendung eines reinen rationellen 
Mechanismus, richtiger Vertheilung bed Windes und tationeller 
Windgebung weit voran. Doc hat die Orgel von I. F. Schulze 
und Sohn von Schwarzburg-Rubolftadt auf der Londoner Ausftellung 
eine Preiömebaille erhalten. — Neben ber Orgel hat nun auch Das 
Klavier eine gleich außerordentliche Ausbildung erhalten. Noch im 
16. Jahrhundert war die Einrichtung deffelben fo unvollfommen, Daß 
man nur bie einfachften Melodien vortragen konnte; der Tonumfang 
befielben noch nicht vier volle Detaven, Aber nad) und nad) wurbe es 
zu einem Inftrumente berangebildet, welches allein eine vollftändige 
Harmonie zur Darftellung bringen kann. Died gejchah zuerft, als 
1711 Ehriftofali in Florenz feinen gravicembalo col piano et forte, 
woraus ber Name Pianoforte oder Fortepiano entftand, befonders 
aber als Schröder in Dresden 1717 daſſelbe Inftrument, aber mit 
einem ganz andern Mechanismus, erfand. Weitere Verbefferungen 
dieſes Inſtruments gefehahen dann durch Stein in Augsburg, deſſen 
Mechanik durch ganz Europa ſich Aufnahme verfchaffte, beſonders aber 
durch Sebaftian Erhard aus Straßburg, der es zu einer ſolchen Voll 
fommenheit brachte, daß feine Mechanik den wirbeinden Fingern des 
Klavierfünftlers nie verfagte. Seitdem ift nun bie Yabrifation der 
Fortepiano's zu einer colofjalen Ausdehnung gefommen, und zwar 
zuerft in England. Tſchudi, ein Schweizer, und fein Schwiegerfohn 
Brodwood gründeten im Jahre 1765 in London eine PBianoforte- 
Fabrik, die allein vom Jahre 1785 bis 1851 18,000 flügelförmige 
Pianoforte's im größten Maßftabe in die Welt geſchickt hat, und 
gegenwärtig die größte in diefer Art ift, und mit einer riefenhaften 
Ausdehnung betrieben wird. Die einzelnen Holztheile zu den Piano- 
forte’8 liegen in ungeheuren Magazinen auf 40 Jahre in Bereitfchaft ; 
zuerft dem Einfluß der Luft überlaften, wird das Holz zuletzt dem 
Waſſerdampfe und der Hige der Trodenftube ausgefest, jo daß das 
Material in jedem Klima faft ungerftörbar iſt. Die Babrif befchäftigt 
gegen 600 Arbeiter, und in derfelben liegt ein Kapital von 200,000 
Pfd. St. Die gelieferten Inftrumente übertreffen aber auch Alles, 
was von ben Pianoſorte's auf dem Eontinent geliefert werben kann; 
fo war von berfelben auf der Londoner Ausftelung ein Pianoforte 
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ausgeftellt , das 12,060 Gulden Toftete. Won ben 191 Pianoforte's, 
welche auf diefer Ausftellung ausgeftellt waren, waren 77 allein eng⸗ 
liſche in ebenfo vielen verſchiedenen Formen. Auch in Franfreich ift 
die Fabrifation der Fortepiano's ziemlidy bedeutend, indem Paris 
allein 150 Fortepianobauer zählt, welche nahe an 3000 Arbeiter bes 
fhäftigen, die jedoch meiftens Deutfche find. In Deutfchland aber 
beſtehen bedeutende Werfftätten biefer Art mit vollfommener Theilung 
der Arbeit in Wien, Berlin, München, Köln, Stuttgart, Breslau, 
Dresden, Leipzig u. f. w., und welche Arbeiten diefe zu Tiefen ver- 
mögen, bewies die Londoner Ausſtellung, auf der folgende Meifter 
für ausgeftellte Pianoforte's, wegen ihrer einzelnen befondern Borzüge, 
Preismedaillen erhielten, als Breitkopf und Härtel aus Sachſen, 
C. 3. Gebauer Sen. aus Preußen, Schiebmayer und Sohn aus Wuͤr⸗ 
temberg, Dieudonne und Blabel ebendaher, H. Ruͤhms aus Hamburg, 
2, H. Schröder ebendaber, und Weftermann und Comp. aus 
Preußen. — Am früheften, ſchon in der Mitte des 17. Jahrhunderts, 
find die Bogeninftrumente, Violine und Geige zu ihrer Vollkommen⸗ 
heit gediehen, die als unübertrefflich anerfannt tft, und zu der bis auf 
die neuefte Zeit Feine Verbeſſerung hinzugebradht werben fonnte. Cre⸗ 
mona, Brescia und Infprud lieferten ſchon damals Inftrumente, die 
noch jeßt Die gefuchteften find. Die Laute war bis auf Bad) das be- 
liebtefte und faft allgemein verbreitete Inftrument, und Jahrhunderte 
lang wurden alle Gefänge der Liebe und der Freude damit begleitet; 
darauf fam fie außer Gebrauch durch die Guitarre, die gegen Enbe 
des vorigen Jahrhunderts aus Italien kam und bequemer und leichter 
zu fpielen ift; die mittelalterliche Harfe ift durch Hochbruder in 
Donauwörth ſchon im Fahre 1720 und dann durch Sebaftian Erhard 
aus dem Elfaß ſehr verbeflert worden; bie Pedalharfe erfand Paul 
Vetters zu Rürnberg in der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts. Die 
Zither hat ſich vorzüglich in den Baierifchen und Steiermärfifchen Als 
pen erhaften. — Rad) den Saiteninftrumenten traten die Blasinftrü- 
mente hervor in der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts , wo zuerft bie 
erften virtuosmäßigen Leiftungen auf venfelben gemadyt wurben. Die 
uralte Flöte verbefierte zuerft Quanz mit einem 8. Loche, welches Das 
Dis angab, und das fpäter durch eine Klappe geichloflen wurde. 
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Eine durchgreifende Reform verfelben bewirkte in neueften Zeiten Theo- 





bald Böhm, woraus zugleich eine Revolution im Baue aller Klappen- | 


inftrumente hervorgegangen ift; auch wurde biefes fein Verdienſt auf 
der Londoner Audftellung durch die große Verdienftmebaille anerfannt. 
Das Fagot, das ſchon im 14. Jahrhundert durch Avianus von Papua 
erfunden fein fol, erhielt bereitö 1498 durch den Nürnberger Meufchel 
bedeutende Verbefierungen. Cine noch größere Vervollfommnung be⸗ 
fam e8 in unfern Zeiten, und auf der Londoner Ausftellung erhielten 
3. Helwert aus Würtemberg, der ein Bagot mit 19 Klappen von 
einer ganz neuen Conftruction eingefchiet hatte, dann 3. A. Hedel 
aus Naffau und endlich I. Stehle aus Defterreich für ein Eontra- 
fagot Preismedaillen. in weiteres Bladinftrument, die Klarinette 
erfand der Nürnberger Slötenmacher Chriftoph Denner im Jahre 1690. 
J. Uhlmann aus Defterreich erhielt für auf der Londoner Ausftellung 
ausgeftellte Klarinetten nebft Oboe und Baſſethorn eine Preismedaille ; 
Riedel aus Defterreich für ein chromatifches Horn ebenfalld. Die 


Trompete erhielt ihre gegenwärtige Geftalt erft unter Ludwig XIV. 


durch einen gewiſſen Maurice; Klappentrompeten find eine Erfindung 
der neuern Zeit. Weberhaupt find die Metall» Blasinftrumente in 
neuefter Zeit durdy Heinrich Stögl aus Pleß in Oberfchleften, dann 
durch Adolph San in Brüflel 1833, und endlich durch Köhler in 
London fo vervollfommnet worden, daß fie in PBräcifion, in der An- 
fprache und Reinheit der Scala alle Inftrumente dieſer Art über- 
treffen. — Selbft die Paufen find verbeffert worden; und für folche 
erhielten auf der Londoner Ausftelung A. Knode aus Baiern und 
Rener aus Würtemberg, leterer für Orchefterpaufen, Preismedaillen. 
Außer ven obigen neuen Inftrumenten find aber noch viele andere 
neue erfunden worden. Wenn man im Anfange ded 16. Jahrhun⸗ 
derts erft gegen 50 Inftrumente kannte, fo waren es deren ein Jahr⸗ 
hundert nachher über 100 der verjchiedenften Art. Unter den merf- 
würbigften ver fpäter erfundenen waren: dad Pantaleon, von Herben- 
ftreit in ben erften Jahren des 18. Jahrhunderts erfunden, das 
Geigen⸗Clavichmpel von Hand Hayden, die Glasglockenharmo⸗ 
nifa von Schmidbauer, dad Euphon von Chladni 1789, die. Mes 
Iodifa von: Riffelfen 1802, endlich 1820 das Aeolodikon durch 
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Eſchenbach aus Baiern. Dies legtere Inftrument bildet bereitö einen 
bedeutenden Induftriezweig, und ift in ber legten Zeit in England 
und in Deutfchland ſehr vervollfommnet und an Umfang bereichert 
worden. Ganz neue Inftrumente, die auf der Londoner Ausftelung 
Preismebaillen erhielten, waren eine Seraphine von Deutfchmann 
aus Defterreich, ein Bombardon-Ophekleid von M. Pfaff aus Baiern 
und ein Sommerophon von F. Sommer aus Preußen. Alle obigen 
Bervollfommnungen der Saiten= und Streichinftrumente aber wurden 
feit dem Mittelalter beſonders durch die verbeflerte Technik in Berei⸗ 
tung ber Drahtfaiten und Darmfaiten vermittelt. Das Drahtziehen 
wurde erft in der 2. Hälfte des 14. Jahrhunderts erfunden, dann aber 
in der fpätern Zeit zur hoͤchſten Vollkommenheit gebracht. Ausge⸗ 
zeichnet in der Verfertigung der Darmfaiten wurden fpäter die Ita- 
liener, wozu fie Schaf- und Katendärme verwenden, und bie beften 
fommen noch immer aus Rom, Florenz und Neapel; aber aud) 
die franzöfifchen aus Paris, Touloufe und yon, fowie die fächitjchen 
aus Neufirchen find ebenfalls fehr gut. A. Indri aus Oeſterreich 
aber erhielt auf der. Londoner Austellung die Preismedaille für feine 
Piolin-, Violoncello :, Contrabaß-, Harfe- und Guitarre- Saiten. 
Nachdem fo auf dem Grund verbeflerter und neuerfundener In- 
firumente die edle Kunft der Muſika felbft immer freier und mächtiger 
ihre Flügel entfalten fonnte, ift fie auch das Gemeingut immer Meh⸗ 
rerer geworden. Welche große Menge von mufifalifchen Inftrumen- 
ten jährlidy verbreitet werde, beweiſen ſchon die Sortepianofabrifen, 
von denen wir oben erzählt haben, insbefondere aber in Deutichland 
noch das ſaͤchſtſche Voigtland. Hier arbeiten Jahr aus Jahr ein mehr ald 
1000 Menjchen nichts anders als mufifal, Inftrumente und fie liefern im 
jährlichen Durchfchnitt gegen 40,000 Saiteninftrumente, gegen 60,000 
Bladinftrumente, gegen 40,000 Baßs und Violinbogen und 30,000 
Bund Darmfaiten ; man macht dafelbft Geigen zu 5 Groſchen und Violin- 
bogen zu A Louisd'ors, und der Abſatz gedt nad) allen Ländern Eu- 
ropa’d. Außerdem giebt ed noch. in Breußen und Baiern allein bei 
700 Mechaniker nebft eben foviel &efellen und Lehrlingen, die fich 
mit Verfertigung von mufifalifchen Inftrumenten befchäftigen. Auch 
findet man gegenwärtig faft in jedem bürgerlichen Haufe ein muſi⸗ 
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kaliſches Inftrument, namentlicd, Fortepiano und Guitarre, ſowie jede 
wohlhabende Yamilie ihren Kindern in der Muſik Unterricht ertheilen 
laͤßt. Zur hoͤhern Ausbildung in berfelben find muſikaliſche Akade⸗ 
mien und Confervatorien in vielen großen Städten gegrümdet worben, 
großartige Opern giebt e8 in allen Refivenzen. Bei jedem Regimente 
ift ein volftändiges Mufifchor. Eine Menge von Gefang - und mufl- 
falifhen Vereinen ift durch das ganze Rand, fogar in den Dörfern 
verbreitet, umb jährlich werben große Muflf- und Gefangfefte abge- 
halten, wohin man aus weiter Ferne wandert. Zugleich zieht eine 
große Anzahl von Virtuofen, die zu einer befondern Meifterfchaft ge- 
langt find, durch alle Länder Europa's, felbft tiber den atlantifhen Dcean 
hinüber nad) Amerika. Bor Allem ift Deutfchland reich an folchen 
Männern und Frauen, fowie e8 überhaupt an ber Spige ver mufifali- 
fhen Ausbildung fteht. Baiern allein zählt bei 8000 Muftfanten. Da 
hört man überall herrliche Muftfen , in ven Kirchen, wie in den Thea⸗ 
‚ tem und auf den Paraden, im häuslichen Kreife, wie auf Bällen, 
Tanzpläben und in öffentlichen Gärten. Und fo ftrömt denn nun ein 
Meer von Melodien und Harmonien durch, die Welt, Millionen das 
oft fo mühfame und gebrüdte Menfchenleben erheiternd, dad Unglüd 
tröftend, das Gkuͤck vergroͤßernd, den Armen und Geplagten zu neuer 
Arbeit ftärkend, den Reichen in edelſter Weife befchäftigend , Viele, bie 
die Sorge und der Drud ded Lebens fonft verzehrt hätte, ins 
höchfte Greiſenalter erhaltend, überhaupt das Menſchengeſchlecht ver⸗ 
edelnd, beglückend und erhebend. 
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Wenn der forſchende Menſch hinaus in die unermeßlichen Fernen 
des Himmels ſchaut, ſo wird er von dem Verlangen gedraͤngt, daß 
feine Augen fchärfer fehen möchten, um jene Wunder genauer kennen 
zu lernen, und aud) in den Niederungen der Erde wird fein Auge oft 
fo ſchwach, daß eine Verftärfung des Augenlichts ſehr wünfchendwerth 
erſcheint. Indeſſen haben die Menfchen folche Berftärfungsmittel, 
wie wir fie in unjern optifchen Gläfern, in unfern Seh⸗, Fern⸗ und 
Vergrößerung» Röhren befiten, faft bis auf unfere Zeiten herauf nicht 
gefannt. Jene uralten Völker Aſiens, die und zuerft in der Geſchichte 
der Menfchheit begegnen, bie Babylonier, Chaldäer, Aſſyrer, dann die 
Aegypter, die Phönizier und die Griechen, haben zwar den Himmel 
ſchon ziemlidy genau gefannt, namentlidy die Gelehrten unter ihnen. 
Die Agyptifchen Prieſter beobachteten jede Nacht forgfältig den Himmel, 
und ſchrieben ihre Beobachtungen ebenjo forgfältig in aſtronomiſchen 
Büchern auf, und fie wußten bereit bie regelmäßig wieberfehrenden 
Himmelderfcheinungen mit größter Sicherheit zu berechnen. Bon 
Aegypten kamen dieſe erften aftronomifchen Kenntniffe zu den Phönis 
ziern, welche fie bei ihrer Schifffahrt wohl zu gebrauchen verftanden, 
und dann zu den Griechen, von denen bie Philofophen Thales (600 


v. Chr.) und Pythagoras (548— 500) fie felbft in Aegypten fennen 
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gelernt hatten. Diele Philofophen und ihre Nachfolger thaten bereits 
tiefe Blicke in den großen Bau des Himmels, und ahneten felbft deſſen 
wunderbare Einrichtung. Der Pythagoräer Philolaus aus Kroton, 
ein Zeitgenoffe des Plato, behauptete fchon die Bewegung der Erde 
um die Sonne, Demofrit hielt die Milchftraße bereits für unzählige 
Sterne, und Ariftarch von Samos (281) erkannte den unermeßlichen 
Abftand der Firfterne von unferm Kleinen Planetenfyftem, und muth⸗ 
maßte felbft die zwiefache Bewegung der Erde, einmal die um fich 
felbft, um ihre Are, dann um die Sonne, Auch eine Sternwarte 
wurde von Eudofod auf Knidos errichtet; Eratofthened (250) ftellte 
im Mufeum zu Alerandrien eine Armillarfphäre auf mit Ringen, 
welche die Efliptif, den Aequator, die Koluren u. vergl. darftellten, 
und Hipparchos von Nifäa berechnete die Entfernung ber Planeten, 
und verfaßte aftronomifche Tafeln, in denen die Dauer eined Jahres 
faft ganz genau nachgemiefen war. Aber jonft im Allgemeinen war 
damals noch im ganzen Alterthume die Vorftelung vom Himmel ganz 
findlich; man dachte ſich ihn wie fefte eherne Gewölbe, die auf den 
höchften Bergen wie auf Säulen rubten, an welchen die Himmels⸗ 
lichter um die Erde ald den unbeweglichen Mittelpunft auf- und abs 
wanbelten. Auch haben alle jene obigen Männer ihre aftronomifchen 
Beobachtungen mit bloßem Auge gemacht, und wir finden überhaupt 
im Alterthume höchft ſchwache Anfänge in der Optif und namentlich 
im Gebrauche des Glaſes in derſelben. Es gab wohl bereits zu So— 
krates Zeiten Brenngläfer, aber die Brennfpiegel des Archimedes, wo⸗ 
mit er die römijche Flotte im Hafen von Syrafus verbrannt haben 
ſoll, müflen von Metall gewefen fein. Vom Vergrößern durch Hohl 
fpiegel reden Seneca und Plinius (ftarb 79), auch hatte man zu ihren 
Zeiten bereit8 die Vergrößerung beim Hindurchbliden durch Brenn⸗ 
gläfer, wenn man fie 3. B. auf eine Schrift Iegte, wahrgenommen, 
und endlich hat man in Bompeji gefchnittene Steine von ſolch feiner 
Arbeit aufgefunden, daß fie wohl faum ohne Bergrößerungsglad haben 
gefertigt werben fönnen. 
Die Augen aber der Germanen und Deutfchen waren Jahrhun- 
derte lang fo frifch und gefund, daß fie Feine Hülfsmittel zum Sehen 
edurften, und erft fpät treten Brillen aus dem Dunkel des Mittel 
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alters hervor. Von ihnen hoͤren wir zuerſt ums Jahr 1285 in Ita⸗ 
lien, und dort beſchäftigte ſich auch im 14. Jahrhundert ein Pater, 
Namens Alexander, mit Verſertigung derſelben; um dieſelbe Zeit ſpre⸗ 
chen die Minneſänger von ihnen, wie ſie zum Leſen gebraucht wuͤrden, 
und Aerzte ſchlagen fie für diejenigen Perſonen vor, welche nicht 
gut fehen Ffonnten; im 15. Jahrhundert giebt e8 Brillenmacher in 
Nürnberg, und auf einem Holzfchnitte kommt fogar gegen das Ende 
dieſes Jahrhunderts eine Lorgnette vor. Zu gleicher Zeit mit den 
Brillen fehen wir aud wieder die wifenfchaftliche Welt fich mit ben 
Sternen befchäftigen. Zwar hatten fehon früher, im 8. und 9. Jahr⸗ 
hundert, die Araber Sternfunde getrieben, und auch darin viele wich. 
tige Entdedungen gemacht; von ihnen, namentlid) von Spanien aus, 
verbreitete fie ſich dann weiter im Abendlande, wo e8 in Deutfchland 
zuerft Albert der Große (1205— 1280) und Roger Baco in England 


. (1219 — 1294) waren, die den Blick nad) dem Himmel richteten. 
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Ihnen folgten im 15. Jahrhundert Georg Peurbach (geb. 1423) und 
Johann Regiomontanus (geb. 1436), welcher legtere den Kalender vers 
befferte und bereits aftronomifche Inftrumente verfertigte. Neben ihm ift 
noch fein Schüler, Bernhard Walther, ein junger und reicher Nürnberger 
Bürger, zu nennen, ber fich bereitö vom Jahre 1474 an der Räder- 
uhren zu feinen aftronomifchen Beobachtungen bediente, Da im Ueber: 
gange des Mittelalterd in die neuere Zeit erfcheint Nicolaus Koper- 
nifus von Thorn in Preußen (geb. 1472), der zuerft mit genialem 
Geifte die wahre Ordnung am Himmel entdedte und, was die Grie- 
chen nur geahnet hatten, mit höchfter Beftimmtheit ausfprach, daß bie 
Erde nur ein Kleiner Planet fei, der mit allen andern Planeten fich um 
bie große Sonne ald die Duelle ihres Lichts und ihren Mittelpunft 
bewege. Aber auch er hatte diefe große Entdeckung noch ohne ein 
anderes Hülfsmittel als mit bloßem Auge gemacht, und noch Tycho 
de Brahe (geb. 1560), der größte Aftronom feiner Zeit, machte feine 
aftronomifchen Beobachtungen ohne Fernrohr. Zwar hatte man fchon 
im 13. Jahrhundert Röhren zum Deutlicherjehen angewendet, aber fie 
waren noch ohne Glaͤſer. Auch hatte bereit8 der Neapolitaner Johann 


Baptiſt Porta ein concaves und convered Glas fo gegen einander ges 


halten, daß fie dem Auge Gegenftände in gewifler Entfernung deut⸗ 
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licher darſtellten, doch ohne auf ein wirkliches Fernrohr gefommen 
zu fein. 

Indeſſen hatte fich im Laufe des 16. Jahrhunderts aus dem 
Mittelalter völlig eine ganz neue Zeit herausgebilvet, die alle Tiefen 
und Höhen des menschlichen Wiſſens unmittelbar zu erfaſſen ſuchte, 
wozu ſich ihr auch ganz neue wiflenfchaftliche Mittel zu Gebote ftellten. 
Died geihah in der Himmelskunde gegen das, Ende ded 16. Jahr⸗ 
hunderts, wo faft zu gleicher Zeit in Holland drei Männer, Lipperfhey, 
Adriaansz und Zacharias Jannſen das Fernrohr entdeckten, durch wels 
ches weit entfernte Gegenſtaͤnde dem Auge gleichſam näher gerückt 
werben und fo vergrößert erfcheinen. Bon Zacharias Jannſen, Brillen- 
macher in Middelburg, weniaftens ift e& befannt, daß er 1590 das 
erfte Fernrohr verfertigte. Die große, fchöne Erfindung kam fogleich 
in Hände, wie fie nicht-beffer fein fonnten, in die zweier Männer, bie, 
in der erften Kraft ihrer Jahre und mit hohen Geifteöfräften ausge- 
ftattet, gerade der Wiſſenſchaft der Sterne ihr Leben widmeten, Galilei 
(1564— 1642), ein Staliener, und Kepler (1571—1631), ein 
Deutscher. Galilei erhielt im Jahre 1609 die erſte Nachricht davon 
von einem Deutfchen, und verfuchte es nun fogleich felbft durch Zus 
fammenjegung eines erhabenen und eines hohlen Glaſes, welche beide 
von einer bleiernen Röhre umfchlofien waren, ein Fernrohr zuſammen⸗ 
zubringen. Der deutfche Aftronom Kepler aber vernollfommnete 
fofort die Erfindung, und erfand ein neues Fernrohr, das eigentliche 
aftronomifche, mit zwei converen Gläfern, durch welche die Gegen: 
ftände deutlicher und größer, wenn auch verfehrt, gefehen wurden. 
Noch gewährten dieſe Gläſer nur eine 32malige Linearvergrößerung 
und Galilei fah ſich an dem feinigen die Augen blind, aber Die Folgen, 
die daraus für die Wiffenfchaft erwuchfen, waren fogleich unermeßlich, 
und der Himmeldbau trat zuerft gleichfam ardhiteftonifch vor das Auge 
der erftaunten Menfchheit in feiner wunderbaren Art und Größe, 
Galilei erfah zuerft Die Gebirge de8 Mondes, die er nad) ihrem Schat⸗ 
ten maß, dann entdedte er außer einer ungeheuren Anzahl Eleiner 
Sterne die A Trabanten des Jupiter, ferner die abwechſelnden Lichts 
geftalten ded Merkur, der Venus und des Mars, endlich zugleich mit 
Kepler die Sonnenfleden. Kepler aber, ein wunderbarer Mann, machte 
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bie allergrößte Entdeckung, er entdeckte die Art und bie Weife, wie bie 
Planeten ihre Bahnen um bie Sonne Freifeten: ein ungeheure Ges 
heimniß war enthüllt, unermeßlic für die Wiffenfchaft wie für die 
Menichheit; die Grundlage aller Fünftigen Himmelskunde ift gelegt, 
die fi) von nun an unaufhaltfam zu einer immer größern Vollkommen⸗ 
beit hindrängen mußte. 

Aber dieſe Erweiterung der Himmelskunde ging nur fofort Hand 
in Hand mit der Verbefterung der Fernröhre felber, welche nad und 
nach bis auf unfere Zeiten herauf einen folchen Grad der Vollkommen⸗ 
beit erhielten, wie fie Galilei und Kepler nicht einmal hatten ahnen 
fönnen. Nachdem zuerft Newton (1642 -— 1727) die Entdeckung ges 
macht hatte, daß die Zerfpaltung des Lichts in feine farbigen Strahlen 
eine Undeutlichfeit der Bilder in den Fernroͤhren bewirfe, namentlich 
die bunten Säume an den Bildern, fo gelang es John Dollond (1757) 
eine Brechung der Lichtftrahlen ohne Farben in den Linfengläfern zu 
bewirfen, und jo das achromatifche Fernrohr zu erfinden, das ohne 
Farben die Gegenftände vor das Auge brachte. Neben biefem bioptri- 
fchen Sernrohre war aber bereitd von Newton im Jahre 1672 das 
fatoptrifche Fernrohr oder dad Spiegelteleffop erfunden, das von dem 
erftern infofern verfchieden war, als in demfelben die Stelle des Ob⸗ 
jectioglafes ein Hohlſpiegel einnahm, der die Strahlen des zu betrach⸗ 
tenden Gegenftandes auffing, und fie auf einen in feinem Brennpunft 
befindlichen ebenen Spiegel warf. Noch vergrößerte dieſes Spiegels 
teleffop erft 30 — 40mal, aber ed wurde noch im Laufe bed 18. Jahr⸗ 
hunderts immer mehr, beſonders in Hinficht der Compofition, der Ge- _ 
ftalt und der Politur der Spiegel, verbeffert, und Wilhelm Herfchel 
brachte im Jahre 1788 eined zufammen, dad 40 Fuß lang war und 
30001nal vergrößerte und zugleich eine ſolche Mafchinerie hatte, daß 
die Hand eined Manned es nach Belieben in feinem Geftelle bewegen 
fonnte. Bor diefem Herfchel’fchen Teleſkop löften ſich ferne Nebel- 
fleden in unzählbare Sterne auf und ber Blid drang mit bemfelben 
dorthin, wo die Unendlichkeit beginnt. Und doch hat in neuefter Zeit 
Graf von Roffe in England ein noch größere® Spiegeltelejfop, doppelt 
fo groß, gebaut, das neue noch entferntere Nebelfleden in Sterne auf- 
löfte, und das 50 Fuß Länge, einen Röhrendurchmefier von 61/. Fuß 
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und einen Durchmefler des Spiegeld von 6 Fuß hat; das ganze In⸗ 
firument wiegt 240 Eentner und ift zwifchen 260 Fuß hohen Mauern 
aufgeftellt. Indeſſen felbft dieſe Riefenteleffope find außer Gebrauch 
gefommen, ald ed Srauenhofer im Jahre 1814 in Münden gelang, 
achromatifche Fernröhre von einer Klarheit und Vergrößerung zu ver- 
fertigen, die die beften und größten Spiegelteleffope übertreffen. Ein 
Refractor, den Brauenhofer für die Sternwarte zu Dorpat verfertigte, 
hatte 13 Fuß Brennweite, und 9 Zoll Objectdöffnung und vergrößert 
600 Mal. Roc) größer war der für die Sternwarte von Peterdburg, 
nämlich von 24 Buß Länge und 131/, Pariſer Zoll freier Objects⸗ 
öffnung. Und in neuefter Zeit hat diefe Werfftatt zwei Objectivgläfer 
von 12 — 1A Zoll Durchmefier glüdlich vollendet, und fie ift Willens 
ein noch größeres zu fchleifen. 

Aus diefen Gläfern, die der Menfch ſich aus gemeinem Stoffe 
bereitete, hat fi) nun nad) und nad) durch die Forſchungen gelehrter 
Männer bis zum heutigen Tage herauf ein Weltbau über und um 
und enthüllt, deſſen Art und Größe mit namenlofem Erftaunen erfüllt 
und und einen Begriff und Anfhauung göttlicher Allmacht und Weis- 
heit gewährt, wie ed vorher nie möglich gewefen if. Nicht nur unfer 
eigenes Sommenfyftem hat fidy mit allen feinen Planeten und Plane- 
toiden, deren weitere Entdeckung noch bis in dieſes Jahr herein fort- 
gedauert hat, vollfländig ausgefüllt, abgerundet und georbnet, fondern 
auch wo fonft wir nur Kebelfleden fahen, ftehen jest neue Sonnen» 
und Weltfyfteme, bis wir endlich durch einzelne fternenlofe dunkle 
Sleden ind Grenzenlofe hinausfchauen und der Schauer der Unend⸗ 
lichfeit und erfüllt. Zahllos aber find die leuchtenden Weltförper, es 
find ihrer Myriaden, und berer, die gezahlt werden können, allein über 
30,000. Auch fennen wir von vielen ihre Geftalt und Größe, die 
Dichtigkeit ihrer Mafle, die Länge ihrer Jahre und Tage, die Licht- 
menge, welche fie von der Sonne empfangen, und wir fennen nicht 
nur ihre Bahnen und die Art ihrer Bewegung, fondern aud) die Noth- 
wendigfeit derfelben, und wir wiſſen feit Rewton, daß die Bewegungen 
ber Weltförper nach denſelben Gefegen geichehen, nad) welchen gewor⸗ 
fene Körper hier auf unferer Erde bewegt werben. Einſt vor noch 
wenigen Jahrhunderten bogen fich fefte Himmelögewölbe wie große 
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Glocken in unſerer Anſchauung über uns: die Glocken find durch⸗ 
brochen ins Unendliche, die Himmelsgewoͤlbe verſchwunden. Die Erde 
ſelbſt iſt nicht mehr, wie es ſich einſt die Menſchheit in eitlem Stolze 
traͤumte, der Mittelpunkt der Welt, ſondern eine kleine, ganz kleine 
Kugel unter andern zahlloſen, ſelbſt in den Himmel aufgenommen, der 
fo groß iſt, daß deſſen Abftände zu Millionen Meilen nur kleine Groͤ⸗ 
Ben find. Der Erbball iſt gegen unfer Sonnenfyften wie ein Fleines 
Sandforn gegen einen Berg, und wiederum unfer ganzes Sonnen 
fuftem gegen das Syſtem der Sonnen, welche das Sternengewimmel 
der Milchftraße und verräth, wie ein Tropfen gegen ben Ocean, und 
felbit diefes große Syſtem von. Sonnen ift gegen ein noch höheres wie 
ein Sonnenftäubchen gegen bie ganze Erde. Mit diefer Erweiterung 
des Himmeldraumes ind Unendliche verbindet fich zugleich eine gleiche 
Erweiterung der Zeit alles Lebens und Dafeind, und wir fehen durch 
bad Sternenlicht die Ewigkeit ſchimmern rüdwärtd und vorwärts, 
Wenn die Erde zu ihrem Kreislauf um die Sonne 365 Tage braucht, 
fo brauchen andere Sterne fo viele Jahre, und wiederum andere Sterne 
und ihre Sonnen fo viele Taufende von Jahren, und unfer Sonnens 
fuftem braucht zu feinem Umlaufe um feinen Mittelpunkt eine Zeit, in 
der Jahrtaufende Fleine Größen find. Aber wo auch einmal unfer Ge⸗ 
danfe in diefer Unendlichfeit de Raums und der Zeit ftille ftehen muß, 
fo fehen wir doch allüberall Ordnung, gehaltene Macht, Leben und 
Bervegung. | | 
Und während uns fo die Größe des Weltalls ins Unermeßliche 
und Unenpliche ſich ausdehnte, haben biefelben Inftrumente eine, faft 
noch erftaunlichere Thatfache ausgeführt und und da ebenfalld unend- 
liche Welten aufgethan und erfchloffen, wo es die Menſchheit bis jegt 
gar nicht geahnet hatte, naͤmlich im unmittelbar Nächſten, im Be⸗ 
grenzten, im fleinften Kleinen. Dies gefchah durch die Mifroffone, 
deren Erfindung ebenfalls von jenem Erfinder der Fernröhre, Zacharias 


. Sannfen, im Anfange des 17. Jahrhunderts ausgegangen, an ber 


jedoch auch dem Italiener Fontana und dem Engländer Cornelius 

Drebbel ein Antheil zuzufchreiben ift. Der Unterfchied aber eines 

Mifroffops von einem Bernrohr befteht darin, daß zu einer bedeutenden 

Wirkung diefes recht große Objectivgläfer, jenes recht eine erfordert. 
29 * 
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Auch dieſes Sch-Inftrument ging aus ber erften Unvollkommenheit einer 
Immer größern Bervollfommnung entgegen. Lange war es troß der Ber- 
befferungen, die namentlich Torricelli und Wilfon daran angebracht hat⸗ 
ten, hoͤchſt unvollkommen, ſowohl in der äußern Einrichtung, bie für den 
bequemen Gebrauch zuͤ groß und ungefchlacht war, als auch in der Be 
fchaffenheit ver Glaͤſer felbft, bei denen man lange der Farbenzerftreuung 
nicht fo zu begegnen wußte, wie bies bei den Bernröhren Dollond ge⸗ 
lungen war. Erft in unferm Jahrhundert gelang es Srauenhofer in 
München, demfelben, welcher die achromatifchen Bernröhre fo außer⸗ 
ordentlich vervofffommnet hatte, das erfte Mifroffop mit achromati⸗ 
fchem Objectiv zu veifertigen. Dies gefchah im Jahre 1816, worauf 
es dann durch eine Reihe von Künftlern, wie Ploͤffl in Wien, Schief 
in Berlin, Oberhäufer in Parid und andere zu einem wahrhaft be⸗ 
wunderungswürbigen Grade der Vollfommenheit gebracht wurde. Ein 
Mikroſkop von Frauenhofer vergrößerte ſchon 1420 Mal, man bat 
aber negenwärtig auch folche, die 2000 Mal vergrößern. — Neben 
diefen Mifroffopen hatte man aber auch Sonnenmifroffope erfunden, 
bei welchen durch einen Hohlſpiegel oder durch ein großes convered 
Glas die Sonnenftrahlen aufgefangen und auf die Objecte hinge« 
worfen werden, und die nun in einem verdunfelten Zimmer fehr Fleine 
Segenftände auf einer weißen Flaͤche jehr ftarf und oft ungeheuer ver- 
größern. Schon im Jahre 1670 hatte Samuel Reyher zuerft von 
einem ſolchen Inftrumente gefprochen, nad) Andern aber fol Baltha⸗ 
ſoris zu Erlangen (1710) der eigentliche Erfinder deſſelben geweſen 
fein. Gewiß ift es, daß ihm zuerft Lieberfühn eine neue viel beffere 
Einrichtung gegeben hat, worauf e8 dann bis auf die neuere Zeit hers 
auf durdy Männer wie Gravefande, Wiedeburg, Aepinus und andere 
auf einen fehr hohen Brad der VBollfommenheit gebracht worden iſt. 
Daburh, daß man anftatt Sonnenftrahlen die Lichfftrahlen einer 
Lampe auf bie Objecte hinwerfen ließ, entftanden die Lampenmiftos 


ffope, und in neuefter Zeit durch Anwendung des Gaslichtes die Gas⸗ 


lichtmifroffope, welche leßtere, wie das vom Optifer Cary in London 
erfundene, nicht weniger ald 500,000 Mat vergrößert. Ein neueftes 
Inſtrument diefer Art, ein Hybrormgengas-Mifroffop, ift im Stande 
das Bild der Objecte 7000 Mal zu vergrößern, 
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Wenn aber, wie wir oben erzaͤhlt haben, ſchon die Fernroͤhre eine 
völlige Umwandlung in der Anſchauung des Weltgebäudes, in ber 
aftronomifchen Wiffenfchaft, hervorgebracht hatten, fo war die Wir⸗ 
fung faft noch größer, weil man eben davon Feine Ahnung hatte, als 
nad) und nad) die Offenbarungen der Mikroſkopie aufleuchteten, wie 
dies zuerft durch Anton von Leeuwenhoek, den Entdeder ver Infuforiens 
welt im Jahre 1635, dann gegen das Ende bes vorigen Jahrhunderts 
durch Männer wie Müller, Goͤtze und Eichhorn, vorzüglich aber in 
unferer Zeit durd) Chriftian Gottfried Ehrenberg gefhah. Wie am 
Himmel durch die Sernröhre neue Welten erfchloffen worden waren, 
fo auch hier, welche ebenfalls ind Unermepliche und ind Unendliche ſich 
ausbehnten, aber, was eben das befonders Erftaunliche war, im uns 
mittelbar Rächften, im Fleinften Kleinen, wo man e3 bisher felbft 
son Seiten der Wiffenfchaft gar nicht vermuthet hatte. Die Natur⸗ 
wiſſenſchaft ſah ſich plöglich vor einem ganz neuen Gebiete menfchlichen 
Wiſſens, defien Grenzen gar nicht zu bezeichnen waren, fte fand fih an 
der eigentlichen Wurzel und Grundlage deſſelben, ohne bie fie biöher 
doch ganze ftolze Gebäude aufgerichtet hatte, Die nun zufammenftürzten. 
Wohin ſchon Tängft die Blicke der Forſcher zu gelangen ſich fchmerzlich 
gefehnt hatten, an die Quellen bed Lebens felbft, dorthin in die ges 
heime Werfftätte der fohaffenden Natur, wo fie zuerft und unmittelbar 
alle Formen des Dafeind bereitet, wo Kraft und Materie, Geift und 
Stoff zuerft gegen einander hin arbeitend beginnen, dorthin war man 
wirklich angelangt oder fchien es wirklich wenigſtens zu fein — an ben 
äußerften Grenzen bes finnlic) Wahrnehmbaren. Da fand man nun 
Leben und Organismen, wo man vorher gar Nichtd gefehen, gar 
Nichts gemerkt hatte — Millionen Leben in einem Waffertropfen ; 
man fah das erfte Regen und Sichbewegen ber Pflanzen und Thiere, 
ihr Werden und.die Grundformen ihrer. Körper. So ungeheuer Klein 
und fo ungeheuer groß ift diefe neu entdedte Welt, daß, wie dies bei 
einer Gattung der Infuforien, bei ven Monaden, der Fall if, ein 
Duadratzoll hinreicht, um eine Zahl von 46 Millionen bie 884 Bil- 
lionen folcher Thierchen zufammenzufaffen. Und fo ungeheuer ift bie 
Entwidelungsfraft diefer Thierchen, daß aus einem Individuum in 
wenigen Tagen mehrere Millionen und fo fpäter unzählbare Millionen 
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werben. Und fo erfahb man mit Erftaunen, daß dieſe Thierchen mit- 
gewirkt haben, als der Bau, die Grundvefte der Erde ſich bildete, und 
man fand Kalffelfen in einer Ausdehnung von 100 Meilen, wie in 
Amerika, und ganze große Gebirgsfchichten, wie in England, Frank—⸗ 
reich und Deutfchland, welche aus den Kiefelpanzern foſſiler Infuforien 
aufgebaut find. So bildet die Natur aus den Fleinften Xebensformen 
ihre erhabenen Größen. Auch erfannte man im Leuchten des Meeres, 
wo feine Oberfläche funfelt und flammt, fo weit dad Auge reicht, das 
Leuchten von Myriaben folcher Infuforien, und auch die Staubmaſſen, 
welche durch viele Winde, wie durch die Siroccos und Paflate, aus 


weit entfernten Yänbern herbeigeführt werden, find faft regelmäßig nur | 


eine ungeheure Maffe folcher Thiere. So ift Leben überall, in den 
Höhen der Atmofphäre wie in den Tiefen ded Meeres; von den Luft⸗ 








ftrömen angefammelt und in der Höhe gehalten, zuden dort oben Miy- | 


riaden Leben, während man in einem Meeresfchlamme, welcher aus 
einem von 1100 bis über 1600 Fuß tiefen Meeresgrunde heraufgeholt 
worden, und wohin nie ein Strahl der Sonne gelangt war, mikro⸗ 
ffopiiche Organismen fand. Aber neben der Fülle des Lebens, welche 
das Miftojfop und zeigt, erjcheinen und aud) in unerfchöpflichen 
Wechſel die mannigfaltigften Formen, wie fie die Phantaſie kaum zu 
denfen vermag, und oft von entzüdender Schönheit. Unter Cary's 
Gaslichtmifroffop erfcheinen Kinderhaare wie große Röhren von meh⸗ 
teren Buß Durchmefler, der Stachel einer Biene zeigt fich wie eine 
ungeheure, mit Widerhafen verfehene, 4 Fuß lange Waffe, und in 
einem Tropfen Waffer fieht man bie Inſekten miteinander kämpfen, 
eine neue Thierwelt offenbart ſich plöglich den erflaunten Bliden, und 
riefenhafte entjegliche Geftalten bewegen fich gegeneinander, Unter 
einem Hydrorygengas-Mifroffop erbliden wir an dem Fuß einer 
Spinne eine kleine Sammlung ber zierlichften, feinften Handwerks⸗ 
zeuge, womit die Spinne ihr Gewebe fertigt: Kämme, Bürften, Has 
fen, Griffel, gezahnte Borften dienen ihr zum Reinigen, Glaͤtten, Bes 
feftigen und Verfnüpfen ; Die Zunge einer Schnede finden wir bedeckt 
mit 12,000 bis 40,000 Zähnen, womit fie die ftärffte Mufchel ficher 
durchbohrt. Dann entwideln Käfer und Schmetterlinge eine Gluth 
und einen Ölanz der Farben, welche und der Anblick mit unbewaff⸗ 


| 
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netem Auge faum ahnen läßt, und ber Staub auf ben letztern find 
lauter organifche Gebilde, und bie Kiefelpanzer der Infuforien zeigen 
einen Reihthum von Bormenverhältnifien und eine Zierlichkeit ver 
Zeichnung, welche unübertrefflich ift und fonft faum in der Natur ans 


. getroffen wird. Was aud) der Berge Tiefen barbieten an funfelndem 


Glanze ihrer Erze und Steine, es ift Nichts gegen bie Pracht und 
Fülle, die der Flügel eines Juwelenkäfers darbietet. Das Federchen 


eines Kolibri leuchtet wie flüffiged Gold, wie flüfftg gewordene farbige 


Edelſteine. Und die Schuppe eined Seefifches ift eine Schnur ber 
&ordellen an Generaldepauletten, und fein PBofamentier kann die 
Silberröhrchen regelrechter und feiner aus Silberfübchen winden. Unb 


ſo finden wir überall in und neben der unermeßlichen Fülle des Lebens 


und der unendlichen Verfchiedenheit ver Geftalten Orbnung, Einheit, 
Schönheit und Zwedmäßigfeit, da wo wir Organismen unbewußt mit 
Füßen treten, wie in den gemefjenen und ungemefienen Bahnen ber 
Himmelsförper. 

Sp ift im fchönen Xeben auf der Erde das Höchfte an dad Ge⸗ 
zingfte gefmüpft, und die Hand des Arbeiters, der mühfam die Gfäfer 
oft zum fehmerzlichen Schaden des eignen Augenlichts fchleift, fie ift 
e3, der wir die erhabenften Genüffe, die Kenntniß des Höchften, des 
Göttlichen zu verdanken haben. ine große Anzahl von Menſchen ift 
gegenwärtig mit Verfertigung von optifchen Oläfern befchäftigt. Schon 
bezüglid) der Brillen, dieſer fo freundlichen und wohlthätigen Hülfs- 
mittel für unfere ſchwachen Augen, finden ſich in den großen Städten 
Deutfchlands überall ganze große Magazine, in denen man fte, wie fe 
am beften dem Auge zufagen, in großer Auswahl finde. Wenn man 
aber fonft noch vor wenigen Jahrzehnten gute Fernröhre und nament- 
lich Mikroſkope nur felten fand, fo findet man fie jetzt allerwärts, und 
es giebt in allen größern Stätten Optifer, und in mehreren bedeutende 
Werfftätten, wie man denn in England neuerdings fich fogar bemüht, 
zum optifchen Gebrauch dienende Gläfer im Großen zu erzeugen. Den 


erſten Rang aber unter allen mechanifchsoptifchen Werfftätten Europa’s 


nimmt noch immer die von Reichenbach, Utzſchneider ind Frauenhofer 
in München gegründete cin, bie jebt unter der Leitung von G. Merz 
und Söhnen ſteht. Sie erhielt aud) auf der Londoner Ausftellung 
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bie große Verdienſtmedaille für ein Aquatorialed Fernrohr, das Wohl- 
feilheit mit vortrefflicher Ausführung verband, Denfelben ‘Preis er 
bielt T. Daguet in ber Schweiz wegen vortrefflihem Glas, ſowohl 
Crown⸗ als Flintglas für optifche Zwecke von guter fpecififcher Dichte 
und Klarheit, wie denn überhaupt die von bemfelben verfertigten Glä- 
fer berühmt find und von den Optifern faft aller europäifchen Länder 
zu Rinfen und Prismen verwendet werden, ine Preismebaille er- 
hielten noch auf der Ausftelung Ertel und Söhne von München und 
eine ehrenvolle Erwähnung E. Buſch aus Preußen für optilche In⸗ 
firumente. Die erftern hatten ein aftronomifches Univerjalinftrument 
nad) einem neuen Syſtem audgeftellt, welches in ver Ausführung, in 
ber Feinheit und Sauberfeit ein vollendetes Meifterftüd war und von 
feinem englifchen Inftrument übertroffen wurde. Wie der Name an- 
deutet, fol das Inftrument zu jeder Art von Beobachtung dienen, wo 
es auf Winfelbeftimmung anfommt, fowohl in horizontaler als vertis 
Faler Richtung. Der horizontale Kreis hat 15 Zoll, der vertikale 
10 300 Durchmeſſer. Beſonders war neu am Inftrumente eine höchft 
finnreiche Eonftruction, um bemfelben bei der größtmöglichften Feſtig⸗ 
feit zu gleicher Zeit die größtmöglichfte Einfachheit zu geben. Der von 
Merz und Söhne eingeichidte große Refrartor hatte 45 Zoll Deffnung 
und 48 Zoll Fokallaͤnge. Ein großes Mikroffop, das aus ebender- 
felben Werfftätte eingefchidt worden war, war mit 6 Objectiofyftemen, 

3 Ofularen und Schraubenmifrometern verfehen und vergrößerte 1800 

Mal, Obenan aber unter den Mifroffopen auf der Ausftellung 

ftanden die von A. Roß in Schärfe und Klarheit des Wildes bei moͤg⸗ 

fichft größter Apertur, und die Objective bei denfelben. hatten bei 

1 Zoll Brennweite 27 Grad, und fo fort bei 1/,s Zoll 135 Grab, 

Außer Bernröhren und Miftoffopen war noch auf der Ausſtellung 

eine reiche Ausftattung von andern optifchen Inftrumenten vorhanden, 

als Theodoliten, Sertanten, Rivellirungsinftrumente u, a., wie auch 

Camerae obscurae, Talbotype und Daguerreotype und optifche Appas 

sate für Leuchtthürme, von benen bie Theoboliten des E. Schröeiter 

aus Preußen und die Photographien von A. P. Biberg aus Defter- 

reich ehrenvolle Erwähnungen erhielten. | 
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Die Naturwiſſenſchaften, wie die Mathematik, Aſtronomie, Phyſtk 
und Chemie, welche die herrliche Aufgabe haben, Himmel und Erde 
und Alles, was darinnen iſt, kennen zu lernen, vermoͤgen jedoch der⸗ 
ſelben nicht nachzukommen, ohne eine Menge von Inſtrumenten, Ap⸗ 
paraten und Modellen, zu deren Verfertigung nicht ſowohl wiſſen⸗ 
ſchaftliche Kenntniſſe, ſondern ganz beſonders Handwerksfertigkeiten 
nothwendig find. Sonſt in Altern Zeiten mögen fie wohl von den 
Gelehrten felbft verfertigt worben fein, und erft in neuern Zeiten hat 
ſich dazu ein befondered Gewerk gebildet — das ber Mechaniker, Diefe 
Inftrumente, Apparate und Modelle aber find natürlich nur in dem 
Grade immer vollflommener gemacht worden, als die betreffenden 
Wiſſenſchaften felbft ed geworben find, und fo ift Die Gefchichte der 
Mechaniker. auch die Gefchichte dieſer Wiffenfchaften felber. Wie in 
Aegypten bie erften Anfänge aller menfchlichen Cultur überhaupt aufs 
tauchen, fo auch die der Naturwiſſenſchaften, die indefien nod) eben fo 
unausgebildet erfcheinen, als es bei Anfängen natürlich if. Von dem 
eigentlichen Bau ded Himmels und der wahren Geftalt ber Erbe, 


ſowie von der eigentlichen Befchaffenheit aller Dinge, wie ber Luft 


und ber Körper, haben fie noch wenig gewußt. Wir treffen zwar bei 
ihnen auf Länge Meßinftrumente, aber nicht im Dienfte der Wiflen- 
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ſchaft, fondern in dem des wirklichen Lebens: dieſe waren aus Tall⸗ 
flein und Holz, und überaus forglam und mannigfach in Halbe, 
Drittel», Viertel⸗, Fünftel⸗Zoll u. |. w. abgetheilt, und ihre Länge 
betrug 444 franzöfifche Millimeter. Soldye Mefjer waren längs tes 
ganzen Nils aufgeftellt, um den Berlauf der jührlihen Nilfluth zu 
bemefien und zu berechnen. — In diejer geringen Ausbildung famen 


die Naturwiſſenſchaften zu den Griechen, wie denn ausdrüdlidy berichtet 


wird, daß Thales und Pythagoras im 7. und 6. Jahrhundert vor 


Ehriftus Mathematif und Aftronomie nach Griechenland gebradht 
haben, wo diefe nun weiter ausgebildet wurden. Die Griechen lernten 
bereitö die Verhältniffe von Raum und Schwere ganz genau fennen, 
fie thaten einen tiefen Blid in den Bau ded Himmels und ahneten 
bereits die runde Geftalt der Erbe, wenn fie es auch nicht zur wahren 
Kenntniß des großen Weltgebäubes brachten und namentlidy ihnen die 
wahren Eigenichaften der förperlihen Dinge entgingen, wie ihnen 
denn ber Begriff eined Elements, ald eines untheilbaren Urftoffs, ferne 
geblieben iſt. Doch geht aus dem Obigen und aus vielen ihrer 
wifienfchaftlichen Arbeiten hervor, daß ihre dazu nothwendigen In⸗ 
firumente und Apparate ziemlich volllommen gewefen fein müſſen. 
So unternahm Dikaͤarchos aus Meflene Höhenmefiungen im Pelo⸗ 
ponnes, Anarimander foll Himmelsgloben verfertigt haben, Euklides 
aus Alerandrien (geb. 304) gab der Mathematif zuerft die wiſſen⸗ 
fchaftliche Grundlage, Eudofos aus Knidos errichtete eine Sternwarte, 
Eratofihenes ftellte in Alerandrien eine Ephäre auf mit Ringen, welche 
die Efliptif, den Aequator, die Koluren u. dergl. darftellten, Hippar⸗ 
chos yon Nikomedien berechnete die Grade der Länge und ber Breite 
und Poftdonius von Apamea verfuchte den Umfang der Erde zu meſſen. 
So waren ihnen denn alfo bie geometrifchen Inftrumente, ald Setz⸗ 
waage, Zirkel, Mepftange, Maapftäbe, Txransporteurs, in Grade eins 
getheilte ganze, halbe und Viertels⸗Kreiſe (Aftrolabia, Duadranten 
u. f. mw.) wohl befannt. Alle diefe Inftrumente aber fliegen bei ben 
Römern von der Höhe ihres wiflenichaftlichen Gebrauchs zu den nie= 
bern Dienften des Lebens herab, wie fie überhaupt fämmtliche Wiſſen⸗ 
fhaften mehr zum Dienfte bes praftifchen Lebens gebrauchten, Bei 
ihnen waren ‚die mathematifchen Wiflenfchaften in den Hänben der 
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Feldmeſſer, der Baumeifter und der Kriegskunſt; die Beobachtung des 
Himmeld führte fie nicht fowohl zur Aftronomie ald zur Wetterkunde 
für landwirtbfchaftliche und nautifche Zwede, und die andern Natur: 
wifjenfchaften wurden bei ihnen, in der Landwirthſchaft und in ber 
Medicin vertreten. 

Nachdem Griechenland und Rom untergegangen waren, verloren 
fih auch alle jene Kenntniffe, die ſich jene Männer mühfam von 
Himmel und Erde umd allen ihren Kräften und Dingen gefammelt 
_ hatten und eine traurige Nacht lagerte fich Jahrhunderte lang über ben 
Erdtheil. Man hatte es vor Allem damit zu thun, aus barbarifchen, 
rohen Naturzuſtaͤnden, aus dem Chaos gewaltiger Gegenkaͤmpfe bie 
erften nothwendigſten Grundlagen des Lebens aufzubauen, auf denen 
erfi wieder eine neue Welt der Bildung fich entwideln konnte, und 
man begnügte ſich einftweilen mit einer Welt, mit einem Himmel und 
einer Erde, wie fie ber Glaube aufgebaut hatte. Doch war während 
diefer Zeit das Licht der Wiffenfchaften nicht völlig ausgelöfcht, und 
gerade in den Jahrhunderten der größten Finfterniß, vom 7. bis zum 
12. Jahrhunderte, waren es bie Araber, von denen fie, der ganzen 
fünlichen Seite Europa's entlang, von Bagdad. bis nad) Spanien hin, 
mit befonderer Vorliebe getrieben wurden. Namentlich liebten fie 
Mathematif und Aftronomie, worin ſie auch neue koſtbare Ermittes 
kungen auffanden, wie 3. B. das Pendel ald Zeitmaaß, das indifche 
Zahlenſyſtem mit der Eigenfchaft des Stellenmwerthes, die Nord⸗ und 
Südweiſung des Magnets, den Kompaß, und endlich waren fie bie 
Begründer ver phyſikaliſchen Wiflenichaften, indem fie, noch weiter 
gehend als die Griechen, zum erften Male den Kräften ver Natur nach⸗ 
zuforfchen bemüht waren, wodurch alle Dinge werten. So waren bie 
Araber die edlen Vermittler zwifchen dem Alterthum und einer neuen 
Zeit, bis endlich im Abendlande felbft wieder neue Kräfte erftarkt 
waren, wie dies zuerft im 13. Jahrhundert der Hal war, wo Vincenz 
von Beauvais, Albertus Magnus und Roger Baco fich wieder zuerft 
dem Studium der Natur hingaben. Doc, erftarften diefe Kräfte, 
gehemmt durch die wilden Kämpfe der Zeit, nur langfam, und erft im 
15. Jahrhundert, im Webergange ded Mittelalterd zur neuern Zeit, 
treffen wir wieder auf Männer; wie Georg Peurbach, Johann Regios 
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montanus, Bernharb Walther von Rürnberg,, und endlich Kopernifus 
von Thom, bie den Natuwiſſenſchaften, namentlich der Aftronomie, 
ihr Leben wibmeten. Und in lesterm war ber wiflenfchaftliche Geiſt 
bereits fo erftarft, daß er nody über die Linie der Erkenntniß binfchritt, 
bei der einft die Griechen angelangt waren, indem berfelbe die wahre 
Weltordnung am Himmel auffand, wornach Sonne und Geftirne nicht 
um bie Erbe, fonbern bie beiden letztern um jene als um ihren Mittel 
punft fich bewegen. Doch während diefer Iangen Zeit, von den Gries 
chen und Römern bis auf die Araber und von diefen bis auf Koper- 
nitus, wiffen wir wenig von ben wiflenfchaftlichen Inftrumenten, 
welche jenen Männern zu ihren Forſchungen gedient haben, und nur 
von Regiomontanus erfahren wir, daß zu feiner Zeit bereits fehr gute 
aftronomifche Inftrumente in Nürnberg verfertigt worden wären. Ins 
befien zeigt die Art und Weife, wie die gewöhnlichen mathematifchen 
Snftrumente, ald Zirkel, Setzwaage, Meßftangen und andere, aus dem 
Mittelalter in die neuere Zeit herübergefommen find, daß fie von jeher 
befannt waren, und daß fie wahrfcheinlich als Erbe des klaſſiſchen 
Alterthums felbft zu betrachten find, bie fich durch das ganze Mittel- 
alter glüdlih erhalten Hatten. Zirkelſchmiede und Kompaßmacher 
finden wir wenigftens fogleich im Anfange des 16. Jahrhunderts als 
ein ziemlich anſehnliches Gewerbe in Nürnberg. 

Kompaffe und Zirkel waren aber auch damals, im Beginne des 
16. Iahrhunderts , gleichfam die Feldzeichen Europa's, nach denen 
ſich Aller Augen wandten und um die ſich Taufende verfammelten. 
Die Entdeckung Amerika's und des Seewegs um die Sübfpige Afrifa’s, 
gerade noch in dem letzten Jahrzehent des 15. Jahrhunderts gemacht, 
hatte Alles in fieberhafte Bewegung gefeßt und fein Menfchenalter war 
verfloſſen, als zum erften Male, fo lange die Menfchheit auf diefer 
Erde war, diefelbe in ihrer ganzen vollen runden Geftalt vor ihrem 
erftaunten Auge lag (1522). Und indem fich nun zu gleicher Zeit die 
Kopernikanifche Entdedung (1506) von einem neuen Himmel über ber 
(Erde verbreitete, fo bereitete fich ein Zeitalter vor, wo man fich der 
großen Natur wieder allgemein zumandte und taufenbe der reichbegab- 
teften Männer ſich mit ber Erfenntniß und Erforfchung berfelben bes 
Ihäftigten. Die Naturwifienfchaften, von Grad zu Grad, von Ers 
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kenntniß zu Erfenntniß fleigend,, reifen nad) und nad) zu jener Boll 
fommenheit heran, auf ber wir fie gegenwärtig erbliden und wo fie 
von feinem Zeitalter vor uns übertroffen wird. Und in diefem außers 
ordentlichen Auffchiwunge fehen wir auch eigentlich erſt das Gewerbe 
der Mechaniker fich bilden, in deren Werfftätten jene wifienfchaftlichen 
SInftrumente verfertigt wurden, welche jenen Männern ber Wiſſenſchaft 
jelbft Wege, Bahnen waren in alle Höhen und Tiefen, durch alle 
Weiten und Breiten ber unermeßlichen Natur.. 

Die Grundlage aller Naturwiſſenſchaften ift die Mathematik, 
jene Wiffenfchaft,, welche uns die Verhältniffe aller Größen, bes 
Raums wie der Schwere, lehrt, denen Alles untenvorfen ift, von 
denen Alled umfaßt und gehalten wird, In jenem Auffchwunge der 
Wiſſenſchaft war fie bereitd im Anfange des 18. Jahrhunderts zu 
einer folchen Vollendung gelangt, daß man berjelben bis heute wenig 
beizufügen gewußt hat. Aber vor Allem bedurfte diefe Wiſſenſchaft 
vielfacher Inftrumente,, die aus Holz oder Metall beftehen, und bie 
nun, immer gleichen Schritt mit der Wiffenfchaft feldft haltend, durch 
fie hervorgebracht und wieder auf fie zurüdtwirfend, nad) und nad) zur 
höchften Vollkommenheit gebracht wurden, durch Männer, deren Fleiß 
wie feharflinniger Verftand gleichmäßig zu bewundern ift. So wurden 
zunächft durd, Peter Apian, Gemma Frifius, Tycho de Brahe u.a. 
die althergefommenen Inftrumente, wie Zirfel, Mepitangen, Maaß⸗ 
ftäbe, Transporteurd (Aftrolabia, Quadranten u. |. m.) fehr verbeffert. 
Neu erfunden wurden — der Redyentifch von Geyger (1609) und zu 
derielben Zeit die Rechenftäbe von Neper und (1651) die Rechen⸗ 
mafd)ine von Philipp Harsdörfer, mit deren Hülfe man die größten 
Zahlen gleichfam mechanisch ohne weiteres Nachdenken auszurechnen 
vermochte. Berner erfand der Portugiefe Nunez diejenige an einges 
theilten Inftrumenten befindliche, Nonius genannte Vorrichtung, wo⸗ 
durch gerade Linien und Kreisbogen bequem in Fleinere Theile einge- 
theilt wurden, zu der noch fpäter eigene fehr Fünftliche und finnreiche 


Theilmaſchinen hinzufamen. Weitere Erfindungen waren: Spiegel» 


fertanten vom Engländer Hadley, Theodoliten, Repetitiondkreife und 
andere aftronomifche Inftrumente von Ramsden u. A., die Mikro⸗ 
meterfchraube von Kirch (1696), das Meßtifchchen von Joh. Prätorius 
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zu Altdorf 1616, der Recipiangel von Tobias Mayer, die Rivellir- 
waagen oder Libellen, durch Picard zuerft befannt gemacht; der ver: 
jüngte oder taufenbtheilige Manpftab (um 1553) von Johann Hommel 
zu Leipzig, ber Proportionalzirfel, wahrjcheinlich von Babricius Mor- 
dente (um 1554) und (1611) der Storchfchnabel vom Iefuiten Chri⸗ 
ftoph Scheiner u. |. w. Während nun unter Beihülfe folcher In- 
firumente einestheild die Wiſſenſchaft felbft immer weiter und weiter 
fchritt, anderntheild die Mechanik zu den nüglichften Werfen befähigt 
wurde, vermaß fich die leßtere, bald ganz außerordentliche mechanifche 
Kunftwerfe zu verfertigen, welche die Natur felbft in ihrer freien Be⸗ 
wegung und Selbitftändigfeit nachmachen follten. So verfertigte Jo⸗ 
hann Hautfch in Nürnberg (1595 — 1670) einen Seffel, ver, ohne 
getragen, und einen Wagen mit 4 Rädern, der ohne Pferde fortbes 
wegt werben fonnte; fein Sohn Gottfried Hautſch (1634— 1703) 
machte für Ludwig XIV. ein Werk, worin vermittelft eines Räderwerfö 
einige 100 Soldaten, ſowohl Reiter ald Fußgänger, die alle von 
Silber waren, die gewöhnlichen Kriegsübungen machten, und womit er 
aud) den Beifall des Königs in hohem Grade auf ſich zog. Noch 
fühner waren im 18. Jahrhundert jene mechanifchen Runftwerfe, wie 
die vom Franzoſen Vaucanſon und dem Schweizer Jacquet Droz ver- 
fertigten, die man Automaten nannte, Figuren von Menfchen und 
Ihieren, weldye, durch ein inneres Räderwerk getrieben, Acte freier 
Thätigfeit, wie Zeichnen, Schreiben, Mufifmachen u. |. w. fo täufchend 
nachmadıten, daß man beim Anjchauen derfelben zu vergeffen -verfucht 
wurde, todte Mafchinen vor fich zu fehen, wie wir dies übrigens bei 
ber Gefchichte des Uhrmachers fchon erzählt haben, 

Indeſſen war auf ebendemfelben Wege dem Gewerbe der Mecha- 
nifer ſchon längft ein anderer Kreis würdigerer und danfbarer Arbeiten 
eröffnet worden, die ed auch namentlich in Deutfchlan mit rühmlichem 
Fleiße und Gefchiclichfeit auszuführen verftand. Durch die Ausbil- 
dung der Mathematif und ihrer Inftrumente, zugleich durch die Er- 
findung der Fernröhre, welche gegen dad Ende des 16. Jahrhunderts 
gemacht worden war, drang die Aftronomie immer tiefer in das Welt- 
gebäude ein, namentlid) war e8 unfer Sonnenfyften, das fich mit 
allen feinen Planeten und Planetoiden immer mehr vervollftändigte, 
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ordnete und rundete. Es zeigte fi, was Kopernikus noch unvoll« 
ftändig aufgeftellt hatte, wie die Erbe als eine Fleine runde Kugel ſich 
Durch den Himmeldraum ftürze, boch in. beftimmter Zeit um ihren 
Mittelpunkt, die Sonne, ihren Umlauf vollziehe und fo .alle andern 
Planeten und um biefe wieder ihre Trabanten. Zugleich trat die Erde 
ſelbſt in dieſer ihrer runden Geftalt immer deutlicher vor Augen mit 
allen ihren Welttheilen und Infeln und deren Küften von Bol zu Bol 
und unter allen Zonen, Da verfuchte eö der menfchliche Verftand, 


“beides, Hinmel und Erbe, in Heinem Maapftabe deutlicher vor bie 


befchränfte Anfchauung des Menfchen zu bringen, und fo entftanven 
nun aus den Händen der Mechanifer die aftronomifchen Uhren, die 
Himmeld- und Erdgloben. . Eine aftronomifche Uhr hatte ſchon vor 
Anfang des 16. Jahrhunderts Bullmann in Nürnberg (ftarb 1535) 


| verfertigt, ein mechanifches Werf,. in welchem die Himmelsförper. auf 
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und ab fich bewegten und das fchon damals die allgemeine Bewunde⸗ 
rung auf ſich zog. Die berühmtefte von diefen aftronomifchen Uhren 
wurde die im Münfter in Straßburg, in ven Jahren 1571 — 1574 
verfertigt, wie wir ſchon bei der Gefchichte des Uhrmachers zu erzählen 
Gelegenheit hatten. Den erften Erdglobus hat fchon Martin Behaim 
in den achtziger Jahren des 15. Jahrhunderts verfertigt. Soldye 
aftronomifche Uhren und Erd- und Himmeldgloben kamen dann im 
Laufe der Zeit je nach den Fortfchritten der Afttonomie und Gengraphie 
immer vollfonmener zum Vorſchein, namentlich in Nürnberg, von 
deſſen Mechanifern in diefer Hinficht wir nur hier aus dem 18. Jahr⸗ 
hundert Franz Wadler (geb. 1746), Joh. Math. Burger (geb. 1750), 
J. 3. Bauer (geb. 1752) und David Beringer (geb. 1756) erwähnen 
wollen. So vermochte nun jeder Knabe fennen zu lernen, was einft 
Sahrtaufende hindurch die größten Gelehrten nicht wußten, den Bau 
des Himmels und der Erde, das ganze Spiel, den ganzen Zuſammen⸗ 
hang treibender und erhaltender Kräfte im unermeßlichen Himmels» 
raume, | 

Aber noch ein reichered Feld der edelſten Thätigfeit für das Ge- 
werk der Mechaniker hatte fich zu gleicher Zeit eröffnet, ald die Wiffen- 
fchaft dem unermeßlidyen Raum gegenüber auch bemüht war, das 
Zunaͤchſtumgebende auszuforfchen, die Atmofphäre um und her, in ber 
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wir leben, weben und find, in ihren verſchiedenen Erſcheinungen, als 
Luft, Schall, Wärme und Kälte, bis man enblic, ins Innere der Natur 
ſelbſt eindrang. Die Wiffenichaften von allen diefen Erfcheinungen 
nennt man bie phnfikalifchen Wiftenichaften, und die Marffteine ber 
Fortfchritte, die in denfelben in den legten brei Jahrhunderten gemacht 
worden, find die phyſikaliſchen Inftrumente, Apparate und Modelle, 
wie fie nach und nad) von den Männern ber Wiſſenſchaft erfunden, 
dann verbefiert und enblid) in unferer Zeit zu einer erflaunfichen Boll: 
fommenheit gebracht. worden find, Man erfand zunaͤchſt alle die In⸗ 
firumente, die dazu dienen, um bie Luft in allen ihren Zuſtaͤnden be- 
mefien zu fönnen, als dad Barometer zur Bemeffung der Größe des 
Luftdrucks, von Torricelli 1643, das Manometer oder Dafometer, zu 
ber der Dichtigkeit oder Lockerheit der Luft, von Gueride um’1650, das 
Anemometer, zur Bemeffung ihrer Geſchwindigkeit oder des Windes, 
von Wolf im 18. Jahrhundert, dad Thermometer, um die Grabe ber 
Wärme und der Kälte der Luft zu meffen, von Cornelius Drebbel in 
der Mitte des 17. Jahrhunderts erfunden, dann verbeffert von Fahren- 
heit (1714) und Reaumür, das Pyrometer, zur Bemeffung des Hißes 
graded, von Mufchenbroef u. A., und das Hygrometer, ein Feuchtig⸗ 
feitömefjer, von Wolf Leupold. Auf deinfelben Gebiete der Phyſik 
wurden noch erfunden die Zuftpumpe, von Otto von Gueride, Bürger: 
meifter zu Magdeburg 1650, die Windbüchfe, dad Sprach⸗ und Hoͤr⸗ 
rohr, die Taucherglocke und der Luftballon. Befonders die letztere Er- 
findung war e8, die die damalige Welt in ein namenlofes Erftaunen 
verfegte, ald die Gebrüder Montgolfler, die fie gemacht hatten, zuerft 
in einem folchen Luftballon im Jahre 1783 ſich in die Luft erhoben. 
Nach ihnen wurde ald Luftfchiffer befonders Blanchard berühmt, ber 
nicht weniger ald 61 Zuftreifen unternommen bat. Indeſſen hatte man 
auf demfelben Gebiete der Natur Entvedungen und Erfindungen ge 
macht, die ein noch größeres, umfaflendered und anhaltenderes Er- 
ftaunen in der Welt verbreiteten und abermals das Gewerbe ver Mes 
hanifer außerordentlich erweiterten. Die Naturforfcher hatten fchon 
längft an einzelnen geriebenen Körpern eine Kraft bemerft, die fidy 
theild in einzelnen Funken, theild in Kniftern, vorzüglich aber darin 
fund that, daß fie andere Körper, wie dies ſchon am Magnet ber Fall 
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war, an ſich zog und auf dieſelben durchzuckend wirkte. Dieſe Kraft 
wird endlich gegen das Ende des 17. Jahrhunderts zuerſt zur wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Thatſache gebracht durch William Gilbert und Otto von 
Guericke, beſonders aber durch letztern, als er die Elektriſtrmaſchine er⸗ 
fand, welche nun immer mehr verbeſſert wurde und zu der nach der 
Mitte des 18. Jahrhunderts die Leydner Flaſche oder die elektriſche 
Batterie und der Elektrophor oder der beſtaͤndige Elektricitätsträger, 
ber letere von Wilke (1762) erfunden, famen. Sofort wurde biefe 
eleftrifche Kraft immer klarer erfannt ald die untverfalfte Macht der 
Natur, die Alles durchdringt und überall gegemwärtig ift, wie bie 


. göttliche Allmacht und Allgegenwart felber, ald die Duelle alled orgas 


nifchen und unorganifchen, ja vielleicht auch alles geiftigen Regens 
und Lebens, man erfannte fie ald ein befonderes Fluidum, das zugleich 
wieder aus zwei Bluida beftehe, die ald Gegenfäte (PBolarität) in einem 
und -demfelben Körper nach entgegengefegten Seiten hinſtrebten, wie 
dies befonderd im Magnet hervortritt. Zugleich aber bezähmte man 
biefe göttliche Macht fo, daß fie im Dienfte des Menfchen die wichtig- 
ften Arbeiten verrichtete; man 309 damit den gewaltigen Blig von ber 
Höhe des Himmels unſchaͤdlich zur Erde herab, man brachte durch fie 
Feuer und Licht felbft hervor, maß damit die Zeiten, löfte die Körper 
in ihre Elemente auf, arbeitete damit in Metalle, durcheilte mit ihr 
in größter Sicherheit die pfadlofen Meere und ließ damit endlich den 
Ausdruck unferer Gedanken und Gefühle in die weitelte Ferne ge- 
langen in der Schnelle des Augenblidd. So war ed der große Frank⸗ 
lin in Amerifa, der in ber Mitte des 18. Jahrhunderts die Blikab- 
leiter erfindet, und fomit gleichfam dem Himmel ben töbtlichen Blig 
entwindet. Darauf in den neunziger Jahren entdeckt Galvani den 
thieriſchen Elektricismus, den Galvanismus, und bald darauf in Folge 
biefer Entdeckung erfindet fein Landsmann Volta die nad) ihm be⸗ 
nannte Bolta’fche Säule, womit man große Funken erzeugte, Körper 
entzündete, ſchmolz, oxydirte, Waffer in feine Beftandtheile zerlegte 
und noch eine Menge der wunberbarften Entdedungen machte. So 
zeigte die Kraft des elektrifchen Stromes an der Volta'ſchen Säule, die 
jelbft Metalldrähte glühend zu machen und zu verbrennen vermochte, 
ben Weg zur Erfindung des galvanifchen Feuerzeuge. Aber bie 
Rehlen, Geſch. d. Gewerbe. 30 
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wundervollſte, außerordentlichſte Erfindung entwickelte ſich, als man 


die Verwandtſchaft und den Zuſammenhang zwiſchen ber Elektricitaͤt 


und dem Magnetismus entdeckte, als man fand, daß der letztere nur 
eine Wirkung elektrifcher Ströme fei, welche alle Fleinften Theile eines 
Magnets umkreifen, wie dies zuerft im Jahre 1820 durch ven Dänen 
Derftebt geſchah. Aus viefer Entdeckung erwuchs bie eleftrifche Tele⸗ 
graphie, zu ber zwar ſchon im Jahre 1746 Winfler in Leipzig, dann 
Sömmering 1807 die erften Verfuche gemacht hatten, die aber nun 
erft eben durch Oerſtedt's Entdeckung die nöthige Vollkommenheit er- 
hielt, und nun auch durch Gauß, Weber und Steinheil zur wirklichen 
allgemeinen Ausführung fam. Diefe eleftriiche Telegraphie hat fich 
bereitö fo verbreitet, Daß man gegenwärtig die Laͤnge der mit Teles 
graphen verfehenen Bahnen in ben verfchiedenen Ländern auf 8000 
Kilometer (ein Kilometer = 1000 Meter) fchätt, bereitö alfo den 
fünften Theil der Erde umfaflend; in Amerika allein ift das Tele⸗ 


| 
| 


graphenweſen in einer Strede von 30,000 englifchen Meilen im | 


Gange. Aber man hat diefe eleftrifchen Telegraphen felbft durch 
bie Tiefen des Meered geleitet. So legte man im Jahre 1850 den 
Draht zwifchen der englifchen und franzöfifchen, und 1853 zwifchen 
ber englifchen und belgifchen und niederländifchen Küfte. Und fchon 
hat man auch den Anfang gemacht, durch einen folchen unter- 
feeifchen Telegraphen mitten durch den atlantifchen Dcean hindurch 
Amerifa und Europa und durd) dad mittelländifche Meer hindurch 
Europa mit Afrika zu verbinden. Berwundernswürdig ift Die Schnels 
ligfeit, womit auf biefe Art Nachrichten in ferne Länder gebracht 
werden. Als im Jahre 1852 die Königin von England ihre Thron- 
rede gehalten Hatte, fo erhielt man in London die Empfangsbejcheis 
nigung bderfelben von Parıd aus, nachdem fie faum eine Stunde 
vorher gehalten worden war. Aber wäre auch ein folcher Draht um 
bie ganze Erde gefpannt, die befanntlicdy einen Umfang von 5400 
Meilen hat, fo brauchte ber eleftrifche Strom doch kaum den zehnten 
Theil einer Sehnde, um aud) diefen Raum zu durcheilen. So war 
dem erfindenden Geifte des Menjchen das Erftaunlichfte, das Uner- 
hörte gelungen, was jemals in der Weltgefchichte vorgekommen war, 
nämlich jedes Raumverhältniß aufzuheben, und fchneller ald das Licht 
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kann jeht der Menſch feine Gebanfen und Befehle in die entfernteften 
Länder verfenden. Hand in Hand mit diefer Ausbildung eines Appa⸗ 
rats, womit man im Geifte und doch thatfächlich vie Welt durchfliegt, war 
auch die der Magnetnadel oder des Kompafled gegangen, womit man 
förperlich ſte durchwandert. Zunädjft hatte man bie Kunft erfunden, 
nicht nur die Magnete ftärfer zu machen, fo daß fte oft ihr Hunderte 
faches, ja noch mehr Gewicht zu tragen vermögen, bie fogenannten bes 


waffneten Magnete, fondern auch ohne alle Hülfe ded Magnets aus 


Eifen neue Magnete zu machen, fo daß man ganze magnetische Maga⸗ 
zine verfertigt.. Dann hatte man immer mehr erfannt, wie ber ganze 
Erdball von magnetifchen Kräften durchdrungen fei, die aber fort- 
währenden Schwankungen unterworfen find, und deren Richtungss 
linien um den Erdball herum daher jehr unregelmäßig find. So 
wurden nun Apparate erfunden, wie befonderd von For, welche ven 
Erdmagnetismus aufs Genauefte abgewogen haben und die Abwei⸗ 
chungen ermitteln, fo daß der Seefahrer in den Stand gefebt ift, das 
pfadloſe Weltmeer zu durchſchneiden, und dabei mit der größten Sicher- 
heit darauf rechnen fann, an dem Orte feiner Beftimmung anzukom⸗ 
men. Während nun fo die Ratunwifienfchaften, namentlich Mathe 
matif, Geographie, Aftronomie und Phyſik unaufhaltfam in das 
unermeßliche Gebiet der Natur vorwärts drangen, hatte ſich endlich 
aud) die Chemie ald würdige Schwefter ihnen zugelellt, ohne die ihr 
Kreis immer noch lüdenhaft geweſen wäre. Zwar hatten ſchon die 
Araber nad) dem geheimnißvollen Wie und Warum der Dinge, nad) 
der Art und Weife geforfcht, wie die Körper aus ihren Urftoffen zu⸗ 
fammen fid) verbinden, Doch waren weber fie noch alle nachfolgende 
Gelehrten Jahrhunderte lang auf den rechten Grund dieſer Frage ge- 
fommen, bis e8 endlich noch vor Ablauf des 18. Jahrhunderts gelang. 
Schon Prieftley und Scheele hatten in den fiebenziger Jahren durch die 
Entdedung des Sauerftoffgafes den erften rechten Weg angebahnt, 
aber erft Zavoifier fand im Jahre 1784 den archimebifchen Punft, von 
dem aus die Chemie als eigentliche Wiffenfchaft ins Dafein gefchaffen 
werben fonnte, indem er ben alten Feuergeiſt verbannte, der biöher in 
allen brennbaren Körpern als Träger der Brennbarfeit gehalten wor⸗ 
ben war, und dafür den Sauerftoff hinſetzte, deflen Bedeutung und 
30* 
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Wirkſamkeit er bei der Verbrennung ber Körper mit der Waage nad 


wies. Und fofort hat nun biefe Wiflenfchaft der Chemie eine Stufe 


bes Erfennens nad) der andern erftiegen, bis fie auf die bewunderungs⸗ 
würdige Höhe der Bolllommenheit gekommen ift, auf ber wir fte jest 
fehen, und von ber aus fie alle andern Naturwiſſenſchaften beherrfcht 
und umfaßt. Indeſſen hat auch fie, wie bie andern, biefen Gang nur 
gemacht an der Hand von Inftrumenten und Apparaten, bie aus ben 
MWerkftätten fleißiger und geſchickter Mechaniker hervorgegangen find, 
mit deren Hülfe die Gelehrten, die Männer der Wiffenfchaft felber, 
gleichjam in den gewöhnlichen Gang der Erfcheinungen eingreifen und 
nad) ihrem Willen die Körper in den verfchiedenften Zufländen und 
Berhältniffen auf einander wirken laſſen. Bor Allen aber war es bie 
Waage, die ein glüdliches Gefchie für dieſe Wiffenfchaft noch in ihrer 
erften Jugend, noch in dem legten Jahrzehent des 18. Jahrhunderts, 
auf ficherfter Grundlage hatte bauen laſſen. In Frankreich war es, 
wo man in biefer Zeit, gerade unter den fürdhterlichften Stürmen ber 
Revolution, die Einheit ded Gewichtes und des Maaßes ermittelte, 
wozu man felbft die Erde gemeflen hatte. Seitdem hat man nun 
immer feinere Waagen für wiflenfchaftliche Zwecke gebaut bis zu ber 
Bollfommenheit, daß fie in jeder Schale 50 Bund Belaftung tragen 
fönnen und doc) auf ein Eentigramm den Ausfchlag geben, und diefe 
Waagen folgen nun in allen den taufendfältigen Wanderungen, welche 
die Körper zu machen haben, dem Stoffe, der immer bleibt, der un- 
ſterblich ift, nicht fterblich wie die Körper. . Bon der großen Menge 
ber übrigen Inftrumente und Apparate aber, welche dem Chemiker zu 
feinen Arbeiten nothwendig find, nennen wir nur hier, ald dem Ge⸗ 
werbe der Mechaniker befonders angehörig, die verſchiedenen Huͤlfs⸗ 
apparate, wie fie von Gory, Humboldt, Girtanner und Andern zur 
Gewinnung und Anwendung des Sauerftoffgafes, und dann bie ver- 
ſchiedenen Waͤg⸗ und Meßinftrumente, als Eudiometer, Sauerftoff- 


| 


mefler, Alkoholo⸗, Correctionsthermos, Safometer, wie fie von Fontana, 


Scheele, Zavoifter, Davy u, A. erfunden worden find, und die dazu 
dienen, um den Gehalt der verfchiebenen Kuftarten zu prüfen und zu 
bemeſſen und überhaupt zur Ermittelung der Größe, der Dimenfionen 
der Körper und zur Ermittelung des Maflenbetrags, der Wärme u. ſ. w. 
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Zahllos aber find die Apparate, welche fonft die Chemie durch 


ihre Erfindungen und Entdedungen ind Dafein gerufen hat, und 
von benen wir hier nur die Sicherheitölampe von Davy, bie Gas⸗ 
beleuchtung und das Knallgasgeblaſe von Newmann und Clarke er⸗ 
wähnen. 

Wenn nun aber alle dieſe Inſtrumente, Apparate und Mobelle, 
welche die Naturwiſſenſchaften nothwendig haben, zwar von den Ge⸗ 
lehrten meiſtentheils ſelbſt zunaͤchſt erfunden und erdacht worden ſind, 
ſo haben ſich doch immer eine große Anzahl von Mechanikern gefunden, 
welche ihre Ideen mit Verſtand aufzufaſſen und mit geſchickten Haͤn⸗ 
den auszufuͤhren vermochten. Auch finden wir kein anderes Hand⸗ 
werk den Wiſſenſchaften ſo nahe, als das der Mechaniker, in keinem 
andern iſt es ſo geadelt, als in dieſem, wie denn auch kein Meiſter in 
demſelben ohne wiſſenſchaftliche, namentlich ohne mathematiſche und 
phyſikaliſche Bildung und Kenntniſſe gedacht werden kann. Auch hat 
das Gewerbe eine immer größere Ausdehnung erhalten und gegenwaͤr⸗ 
tig zählen Preußen und Baiern allein an 2300 Meifter in demſelben, 
denen noch bei 1000 Geſellen und Lehrlinge zur Seite ſtehen. Was 
aber bie technifche Geſchicklichkeit in Verfertigung dieſer mechanifchen 
Arbeiten felbft anbelangt, jo fteht darin Deutfchland feinem andern 
Lande der Welt nach ; die Kunft deutfcher Mechaniker ift auf der Stufe 
der genaueften und dauerhafteften Arbeit und fomit auf ihre vollfte 
Höhe geftiegen, und diefe ihre Arbeiten gehen auch in alle Welt, nad) 
Schweden, Rußland, Italien und Amerifa. Dies hat fi) beſonders 
auf der Londoner Ausftellung gezeigt, wo Deutfchland auch auf diefem 
Gebiete gewerblicher Kunft fidy vor allen andern Nationen mit großem 
Ruhme bedeckt hat. Siemens und Haldfe aus Preußen erhielt eines 
eleftrifchen Telegraphen wegen bie große Verdienſtmedaille, fonft aber 
erhielten noch folgende ehrenwerthe Meifter ihrer vorzüglichen Arbeiten 
halber die Preismedaille: aus Oeſterreich W. Batka wegen chemifcher 
Apparate; aus Preußen Th. Baumann für einen Comparator, K. W. 
Kummer wegen eines großen Reliefglobus, I. %. u. C. Luhme u. 
Comp. für chemifche Apparate, A. Dertling für eine Waage, H. Seel 
für pharmazeutifche. Apparate; aus Sachſen E. Stöhrer für einen 
eleftrifchen Telegraphen; E. Sacre aus Belgien für eine Waage; aus 
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Mecklenburg A. Dolberg ebenfalls wegen einer Baage und F. Gyſi 
aus der Schweiz für Zeichnen-Inftrumente, 

Sonft aber zeigte ſich auf diefer Londoner Ausftellung überhaupt 
das Gewerbe der Mechaniker in feiner ganzen gegenwärtigen Blüthe 
und Ausbildung, und ed waren da vorhanden alle Gattungen natım 


wiffenfchaftlicher Inftrumente, ſowohl die, welche feit Jahrhunderten | 
erfunden worden, als aud) alle diejenigen, welche in ver neueften Zeit | 


dazugefommen waren, und — mit abfoluter Bollfommenheit. Die 
mathematifchen Inftrumente, welche Elliot u. Söhne aus london aus 
geftellt hatten, ald Zirkel, Reißfedern, Lineale, Winkelmeſſer u. |. w., 
. enthielten Alles, was man ſich in diefer Beziehung nur wünfchen Tann. 
Die Inftrumente waren von Meffing oder Neufilber ; bei den Zirfeln 
wurden die Eimfäße nicht mittelft Schrauben befeftigt, fondern mit Fe 
dern. Nietzſchmann und Baccani aus Halle hatten Reißzeuge zum 
Preife von 1 bis 92/, Thaler eingefendet, Bon englischen Kuͤnſtlern 
waren in dieſem Bezug nod) auögeftellt: Elliptographen, mittelft Deren 
Ellipſen in mifometrifcher Berfpective mit größter Leichtigkeit und Ge 
nauigfeit gezeichnet werben könne; ferner Radiatoren, um Linien aus 
einem gegebenen Mittelpunfte zu ziehen; und ein SHelifograph zum 
Ziehen logarithmifcher Spiralen. — Bezüglidy der meteorologifchen 


Inftrumente waren Rormalbarometer mit Quedfilberfäufen von bedeu- 


tendem Durchmeffer, gewöhnliche und Schifföbarometer in großer An- 
zahl eingefendet, vornehmlidy auch Inftrumente zur Zimmerdecoration 
beftimmt, ſowohl Gefäß- als Heberbarometer. Brode hatte einen voll 
ftändigen Apparat aufgeftellt, womit der Stand ded.Barometerd (ebene 
des Thermometerd, die Variationen der Declinationsnabel,, ded Mag⸗ 
netometers) auf photographiiches Papier notirt und die Bariationen in 

einer fortlaufenden Curve auf jenem Material dargeftellt werben fönne, 
eine Erfindung, bie erft vor einigen Jahren gemacht worden war und 
als ein Fortſchritt in der Wiflenfchaft begrüßt worden ifl. Die auss 
geftellten Thermometer hatten eine nicht felten ind Coloſſale ftreichenbe 
Größe, Kugeln von einem Zoll Durchmeffer. Außerdem waren noch 
Wind» und Regenmeffer, auch Inftrumente vorhanden, um Ebbe und 
Fluth aufzuzeichnen. — Berner fah man feine Waagen für wiſſenſchaft⸗ 
liche Zwecke, unter ihnen eine von Oertling in Zondon, welche 56 
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Pfund Belaſtung in jeder Schale tragen kann, und auf ein Centi⸗ 
gramm Ausschlag geben fol. Dann gab es Waſſer⸗Geſchwindigkeits⸗ 


‚und Viefemefler; zu biefen kamen Theilmafchinen, Comparatoren, 


Normalmaapftäbe, Rechenftäbe und Votirmafchinen. Luftpumpen fah 
man von verjchiedener Conftruction, eins und zweiftiefelige, Hahn⸗, 
Bentil» und Luftpumpen. An elektrifchen Apparaten waren ausge- 
ſtellt: Eleftrifirmafchinen von Federharz und Guttapercha, ferner Bols - 
ta’fche Batterien, dann Apparate, womit das befannte fchöne Phäno- 
men bed Erglühend von Kohlenfpigen, durch welche ein eleftrifcher 
Strom fließt, behufs Beleuchtung. zu wiffenfchaftlichen Zweden, und 


auch im Großen als Lichtquelle angewendet wird. — Magnete gab es 


won außergewöhnlicher Größe, fo einen Hufeifenmagnet von 13 Zamellen, 


‚im Gewicht von 6 Centnern; ein anderer trug 500 Pfund, wieder ans 
.vere 100 und 30 Pfund. Kompaſſe waren auögeftellt von eigen» 
thumlicher Conftruction, von ber verfchiedenften Größe und mit den 


mannigfaltigften Einrichtungen und Zuthaten verfehen. Der größte 
magnetoselektrifche Apparat war von Henley aus London; er hatte 13 
ftarfe Lamellen, mochte einige Gentner wiegen und die Wirkungen was 
ren mächtig. Auch waren magnetoseleftrifche Apparate vorhanden, 
welche dazu dienten, bie inducirte Elektricität ald Heilmittel anzumwen- 
ben; diefe Apparate Fönnen unabhängig von jeder Witterung eine abs 


zuſtufende ftärfere oder ſchwaͤchere Wirkung continuirlich leiften, ohne 


daß irgend eine Vorbereitung nothwendig wäre. Mehrere eleftro- 
magnetifche Motoren zeichneten fich theild durch die Ausführung, theils 
durch das zu Grund gelegte Princip aus; befonderd ſinnreich war einer 
von Froment aus Paris, weldyer zur Bewegung einer Drehbanf dienen 
fol. Endlich fah man eine große Anzahl elektrifcher Telegraphen von 
den verfchiedenften Syftemen, wie denn auf dieſem Gebiete eine Erfin⸗ 
dung und Verbeſſerung der andern auf dem Buße gefolgt ift, 
Unter andern war ein Apparat mit einer Einrichtung vorhanden, wos 
durch dem Mebelftand vorgebeugt wird, daß die bewegten Magnete 
demagnetifirt werben, was zur Zeit von Gewittern oder überhaupt, 
wenn die Luft fehr elektrifch ift, öfterd gefchieht. Zuletzt waren auch 
Eopirtelegraphen und Haustelegraphen für Gafthäufer, Babrifen und 
andere großartige Gebäude ausgeftellt. Wegen außerordentlich ges 
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ſchickter Arbeiten erhielten außer den fchon genannten Siemens und 
Halske die große Verbienfimebaille: aus England A. Bain für einen 
eleftrifchen Telegraphen, F. Backewell für einen elektriichen Copirtele⸗ 
graphen, 3. Brett für einen Drudtelegraphen; aus Frankreich €. 
Bourbon für eine Erfindung von Metallbarometern und Manometern, 


und endlih W. M. Logemann aus ben Riederlanden für vorzüglich | 


Kräftige Magnete. 


So der deutſche Berichterftatter, dem wir biefes entnommen ha | 


ben, bei der Londoner Weltausftellung über die dort audgeftellt gewe⸗ 
fenen Arbeiten ver Mechanifer. Wenn wir aber erwägen, wie biefe 
Arbeiten nur durch Handarbeit aus gemeinen Stoffen gefertigt werben 
müffen, wie aber durch fie erft die Männer der Wiflenfchaft und ihre 
Werke verherrlicht, und zu ihren geiftigen Arbeiten befähigt werben, 
womit fie eindringen in bie Tiefen und Höhen göttlicher Allmacht: fo 
bürfen wir wohl dieſem Handwerk der Mechaniker gegenüber fagen: 
Nichts ift fo gemein auf diefer Erbe, daß es gering geichäßt oder 
verachtet werben dürfte, denn Alles firebt zum Höchften, Richts barf 
fi) vor Anderm allein rühmen, denn das Höchtte ift vom Niedrig. 
ften bedingt. 
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XXXVIII. 
Ber Papiermacher, der Guchdrucer und Buchbinder. 


Ä Die Erfindung der Schriftfpracdhe, dieſe Kunft, die Laute ber 
ı menschlichen Rebe in Zeichen barzuftellen, und fo feine Gedanken Ans 
bern. mitzutheilen, ift bie allerwichtigfte in der ganzen Gefchichte ber 
Menfchheit, weil fie die allernothwendigfte war, wenn diefe anders zu 
einer immer höhern Stufe der Vollkommenheit gelangen follte. Uebri⸗ 
gens ift dieſe Erfindung nicht fehr alt, wie überhaupt bie Menfchheit 
felbft noch nicht alt auf dieſer Exde ifl. Eine ber älteften Spuren 
einer Schriftiprache finden wir in Indien, wo e8 bereits im 14. Jahr⸗ 
hundert vor Chriſti Geburt eine hochgebildete jchriftliche Sprache gab, 
in ber auch die älteften Schriften des indifchen Volkes, die heiligen 
Schriften ver Vedas, niedergefchrieben find. Auf eine weitere uralte 
Schriftfprache treffen wir an ben Ufern des Tigris und des Euphrat, 
wo ſich auch fonft faft die Alteften Spuren menfchlicher Bildung zei⸗ 
gen, die Keilfchrift, wie wir fte heute noch in den Ruinen von Babylon 
und Rinive auf Ziegelfteinen eingebrüdt finden, aber auch heute noch 
nicht vollftändig zu Iefen verſtehen. Die Altefte Schriftfprache aber ift 
bie ägyptifche, wie wir fie noch zahlreich in einzelnen Bapyrusrollen, 
dann aber beſonders auf jenen fteinernen Denfmälern finden, bie ſich 
in jenem Lande aus den Alteften Zeiten feiner Gefchichte bis auf unfere 
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Zeit erhalten haben, auf Obelisfen, an Portalen, auf den Mauern ba 
Tempel und Paläfte oder im Innern der Grabkammern. Diefe ägyp- 
tifche Schriftfprache befand, wie fie erſt in neuefter Zeit zu enträtbfeln 
gelungen ift, ſogleich in breierlei Arten von Alphabeten, von bene 
eines, die HierogInphen, die eigentliche Staatöfchrift war, wie wir fir 
eben an jenen öffentlichen Denkmaͤlern als Steinfchrift eingegraben 
finden, die andern aber Abkürzungen des erftern waren, welche zum 
gewöhnlichen Gebrauche auf Papier dienten. Sämmtliche Alphabet 
zählten etwa gegen 800 Schriftzeichen, welche wiederum breierlei Art 
waren, Abbilder, Sinnbilder und Lautzeichen, oder wirkliche Buchſta⸗ 
ben, welche oft auf einen und demfelben Denkmale miteinander ange 
wenbet wurden. Die Abbilver ftellten die Sache felber hin; wie 3. B. | 
das Pferd, die Sinnbilder abftracte Sachen, wie 3. B. den König durch | 
eine Biene, und die Rautbilder wurden wie unfere Buchftaben zu ben- 
jenigen Worten angewendet, weldye weder durch Abbilver noch Sinn- 
bilder auögebrüdt zu werden pflegten, In Aegypten wurde bereits 
viel geichrieben,, nicht nur auf die Bauten und öffentliche Denkmäler, 
jondern aud) auf Papier, und es befanden fich bei ven Tempeln in 
Büdherrollen große Bibliotheken, und in ben Schaphäufern und Refiden- 
zen Ardyive, in denen Regifter und Tarife der Steuerämter aufberwahrt | 
wurden. Das Schreibmaterial machte man aus einer Pflanze, Pa⸗ 
pyrus genannt, die Papiere von verfchiedener Güte gab, und das | 
Sthreibinfirument war ein Schreibrohr, deſſen fich heute noch Die 
Orientalen bedienen und wozu man rothe oder ſchwarze Tinte nahm. 
— Diefe Buchſtabenſchrift Fam nun unter mancherlei Abänderumgen 
theild von Aften her, theils von Aegypten, befonders durch die Phönis 
zier auch nad) Griechenland, und von da weiter in die abendlichen Län 
ber. In Griechenland war ber Gebrauch der Schrift noch vor bem 
5. Jahrhundert fehr befchränft, feit diefer Zeit aber wurbe die Jugend 
darin unterrichtet, und es entftand eine Literatur in faft allen Zweigen 
des menfchlichen Wiſſens, namentlich aber in Poeſie, Beredtſamkeit, 
Geſchichte und Bhilofophie, die die HöchfteBollfommenheit erreicht bat, 
und Mufter des Schönen, Wahren und Guten für alle Zeiten fein 
wird. Bücher fammelte zuerft Piftftratus und Polykrates. Als 
‚aber im 4. Jahrhundert die Griechen unter Alexander ben Orient umb 


—— 
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auch Aegypten eroberten, fo geftaltete fich im legtern Lande in Alexan- 
drien unter den griechifchen Röntgen, ven Ptolemäern, ein neuer bis jetzt 
noch niemals gefehener Herb der Wiflenfchaften, und es entftand in 
dieſer Stadt nad) und nach eine Bibliothek, die zu Cäfar’s Zeiten 
700,000 Bände oder Rollen zählte, und zu ber Hanbichriften aus 
allen Theilen der damals befannten Welt gefammelt worden waren. 
Jene Fürften verfammelten Gelehrte aus allen Bächern des menfchlichen 
Wiſſens um fih, und es bildete fi, die, erfte hohe. Schule der Wiſſen⸗ 
fchaft, eine vollftändig georbnete Anftalt mit großartigen Gebäuden, 
wo die Gelehrten ihre Wohnungen und: gemeinfchaftlihe Mahlzeiten 
hatten, denen auch die nothwendigen Einfünfte zugewiefen waren, und 


wohin nun Schüler aus allen Theilen der Welt hinftrömten. — Alle 
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dieſe Wiſſenſchaft und Bildung ging nun von den Griechen auf die 
Römer über, die zwar bereits für ihre Sprache eine Schrift beſaßen, 
welche fie von den Etruskern, einem uralten gebildeten Volke Italiens, 
überfommen hatten, und die aus dem altgriechifchen Alphabet genom⸗ 
men war, welche fie nun weiter ausbildeten. Das Schreibmate- 
rial war wie bei den Aegyptern und Griechen, nur daß in den lebtern 
Jahrhunderten vor Ehriftus das Pergament hinzufam, das zuerft in 
Kleinaften aufgefommen war. Die erften Schriften ber Römer waren 
ihre Geſetze und öffentliche Staatsfchriften,, die in den Tempeln in be 
fondern Archiven aufbewahrt wurden. ine Literatur bildete ſich erft 
in Rom, ald es mit den Griechen genauer befannt worden war, na⸗ 
mentlich in der Gejchichte, der Rechtöwiflenfchaft und der Erbfunde, 
weniger in ber Bhilofophie und der Poeſte. So bat Cajus Plinius 
Secundus ein naturmwifienfchaftliches Werk gefchrieben,, das nicht we- 
niger ald 37 Bücher umfaßt und der Auszug von mehr ald 2000 an- 
beren Büchern war. Die erfte Bibliothek legte Aemilius Paulus an, 
wozu er in Griechenland vorräthige Bücher au fich brachte, 179 vor 
Ehriftus. Run entftanden in raſcher Folge nicht nur öffentliche, ſon⸗ 
ben auch Privatbibliothefen, und nicht nur in Rom, fonbern aud) in 
den Villen und Landftäbten, fo daß es für ein anftändiged Haus 
&hrenfache war, eine Biblisthef und einen Bücherfaal zu befiben. 
Diefe Bücherfäle hatten zahlreiche Tenfter, die Bücher ftanden in Fach⸗ 
werfen, die Rollen in befondern Kapfeln an den Wänden umher, auch 
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wohl in der Mitte des Saaled, der außerdem mit Sophas für Die ve 
fer verfehen war. : Mit diefen Bibliothefen waren auch natürlich Bi 
cherabfchreiber und Buchhändler entftanden. Deffentliche Lehranftalten 
wurden zuerft unter Auguftus in Rom errichtet, welche vom Staat ' 
befoldet wurden , worin nun fpäter der Hauptftadt die bedeutendſten 
Staͤdte der Provinzen des großen Reiches nachfolgten, wie Marfeille 
Karthago, Athen, Nikomedien, Konſtantinopel u. a. So wurbe bie 
roͤmiſche Sprache die wiſſenſchaftliche Sprache der Welt bis auf bie \ 
fen Tag. 

Aber alle die ungeheuren Schäße des Wiſſens, alle die koſtbaren 
Papyrus⸗ und Pergamentrollen, welche das klaſſiſche Alterthum über 
ein Jahrtauſend hindurch geſammelt hatte, find im allgemeinen Sturjze 
zu Örunde gegangen und nur Weniges hat fidy erhalten, doch vie | 
Wenige war von einer Art, daß es, als es aus taufendjähriger Verbor⸗ 
genheit wieder zum allgemeinen Lichte des Tages Fam, eine neue Welt 
zu entzünden vermochte, und auch wirklich entzündet hat. Die Schrift: 
fprache war bie edle Erhalterin und Retterin, fowie fie ſich durch die 
Zerftörung unverfehrt hindurch errettete; und es waren bie roͤmiſchen 
Schriftzüge, die nun die neuen Herren ber Welt, die Germanen annah⸗ 
men. Zwar befaßen bieje feldft ſchon eine uralte Schriftiprache,, die 
fie wahrfcheinlich noch aus der aflatifchen Heimath mit in die neue 
weftliche gebracht hatten, die Runenfchtift, die mehrfadh vom Wolfe 
verſtanden wurde, und bie namentlich die Priefterinnen und weifen 
Frauen in der Gewalt haben mußten. Doch mit der Einführung bes 
Chriſtenthums nahm die römische Schrift die Stelle der als heidniſch 
und zauberhaft verdammten Runen ein. Aus diefer römifchen Schrift 
geftaltete fich nun aber im Laufe des Mättelalterd eine neue, bie 
beutfche, die von jener befonders dadurch abwich, daß die fchönen, 
rundgeftalteten Buchſtaben ver erftern ziemlich edige Züge erbielten. 
Auch die römifchen Zablzeichen hatten fich erhalten, bis die Araber im 
7. und 8. Jahrhundert neue nad) Europa brachten, die alten indiſchen 
und Agyptifchen, weiche wir zuerft ums Jahr 1200 vom Domfanont 
cus Hugo in Regensburg gebraucht finden. Die Schreibfunft ſelbſt 
wurbe in jenen Iahrhunberten nur von der Geiftlichfeit getrieben, weis 
ter ausgebildet und fortgepflanzt, und wir befigen noch aus jenen Zei⸗ 
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| ter Bücher, die fo Schön gefchrieben find ; daß fie zum Erflaunen hin⸗ 
| reißen, und von denen oft ein einziges bie Aufgabe eined ganzen Le⸗ 
bens gewefen fein muß. Vorzüglich liebte man es, den Anfangsbuch⸗ 
| ftaben mit den fchönften farbigen Verzierungen auszufchnrüden, eine 
Sitte, die fchon früh auffam, aber. feit dem 12. Jahrhundert immer 
; allgemeiner wurde und im 13. Jahrhundert fhon in großer Ausbil- 
ı dung vorkommt. Sonſt waren bed Lejend und Schreibens das ganze 
| Mittelalter hindurch nur die Wenigften fähig und felbft berühmte Dich⸗ 


ter, die große Gedichte verfaßt haben, wie Wolfram von Eichenbady 
im 13. Jahrhundert, und Ulrich von Lichtenftein verftanden es nicht, 


; und nur bei den Frauen, freilich nur bei den reichern und vornehmen, 
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fcheint bie Kenntniß davon allgemeiner geweien zu fein. So ließ . 
Mathilde, König Heinrich's I. Wittwe, noch nad) dem Tode ihres 
Gemahls fich und ihr Hofgefinde in diefer Kunft unterrichten und Bru⸗ 
ber Berthold fpricht in feinen Predigten beftimmt von Frauen, die in 
dem Pſalter zu lefen vermochten. Schulen aber, wo man fchreiben 
und leſen lernen fonnte, gab ed nur in ben Klöftern und auch nur in 
wenigen, wie in Fulda, Set. Gallen, Weißenburg u. a. Bon Volks⸗ 
ſchulen finden fich Spuren erft im 14, Jahrhundert in einigen Städten, 
bie erften Univerfitäten aber entftanden im 12. Jahrhundert zuerft in 
Stalien, dann im 14. Jahrhundert in Deutfchland, wo die drei Alteften 
bie zu Prag 1348, Wien 1365 und zu Heidelberg 1386 find; ihnen 
folgten die zu Erfurt 1392, und im 15. Jahrhundert die zu Leipzig 
4409 und die zu Roftod 1419. Aber der Unterricht auf diefen Schu- 
fen war noch Iahrhunderte lang meiftend nur von Mund zu Mund, 
da die Schreibmaterialien eben fo lange Zeit hindurch noch fehr theuer 
waren. Dan gebrauchte. dazu in Italien noch bis ind 6. Jahrhun⸗ 
dert außer Bergament Papyrus, den man in Sieilien baute, dann 
Ipäterhin jeit dem 8. Jahrhundert Baummwollenpapier, das von den 
Arabern befonders in Spanien gefertigt wurde, bis endlich zu Anfang‘ 
bes 14, Jahrhunderts das Linnenpapier erfunden wurde, von dem das 


aͤlteſte Document wir aus dem Jahre 1308 befigen ; die erften Papier⸗ 


mühlen aber erkiheinen im Jahre 1340 bei dem Schlofle Babriano in 
ber Mark Ancona, und 1390 in Augsburg und Nürnberg. Auch die 
Dibliothefen können auf jenen Univerfitäten, fowie in den Klöftern nicht 


| 


fehr groß geweſen fein, ba Bücher fehr theuer waren; die Biblivihe 
König Karl's V. von Frankreich beftand im 14. Jahrhundert noch 
ans 910 Piecen. Auch hielt man die Bücher für fo foftbar, daß fe 
in Bibliothefen oft an Ketten befeftigt wurden. Ueberhaupt bewahrt 
man bie Bücher nicht mehr in Rollen auf, wie es die Alten thaten, 
fondern man fchnürte bie befchriebenen Blätter oder Bogen zwiſchen 
ein Baar Breter ein, was feit dem 12. Jahrhundert mit ziemlicher 
Zierlichkeit gefchah, und wo man oft bie Außern Dedel mit Steinen 
und edlen Metallen verzierte. Im Anfange ded 15. Jahrhunderts 
erfand man wahrfcheinlich in Nürnberg die Kunft, die Blätter ver Buͤ⸗ 
cher mit Fäden aneinander zu heften und den Rüden zufammenzulei 
men. Bücher zu fammeln fingen vom 15. Sahrhundert mehrere Yan 
ften an, wie die Herzöge von Burgund und Kaifer Marimilian. 
Indeſſen war bereits in diefem legten Jahrhunderte des Mittel⸗ 
alters auf dem Gebiete der Schriftipracdhe eine Erfindung gemacht wors 
ben, bie fie endlid) ihrer Weltbeftimmung vollftändig entgegenführte — 
die der Buchbruderfunft. Sie hat ihre erfien Schwachen Anfänge in 
jenen Heifigenbildern und Spielkarten, die man bereitö um 1300 
zuerft mit Namen und Sprüchen in Holz fchnitt, und die man dann mit 
Farbe überzog und abdruckte. Nun aber fam um die Mitte des 15. 
Jahrhunderts Iohann Guttenberg zu Mainz (+ 1465) auf den Ges 
danken, die Buchftaben einzeln in Holz oder Metall auszufchneiden, 
um fie zu verfchiedenen Terten gebrauchen zu können ; der Schwerpunft 
aber ver Erfindung beftand in ber Buchbruderprefie mit dem Syftem 
ber Preßdedel und Rahmen, welche ven Papierbogen zum Wiederbrud 
fallen laſſen, der Art, daß jedes Blatt regelmäßig auf beiden Seiten 
gebrudt wurde, wodurch es gelang, gefchriebene Bücher zur höchften 
Taͤuſchung nachzuahmen. Zur Ausführung diefer Erfindung Hatte 
ſich Guttenberg, dem es an Gelbe fehlte, mit dem reichen Goldſchmied 
Johann Fuſt aus Mainz, der noch fpäter den Peter Schöffer hinzuzog, 
in Verbindung gefeßt, diefer legtere war ein geſchickter Schreiber und 
erfand: den Guß der Lettern und die Druderfchwärze. Diefe Männer 
haben num bie erften gebruckten Bücher zu Stande gebracht, von denen 
wir noch mehrere, als die allerälteften Denkmale diejer Kunft, beftgen, 
wie außer Ablaßbriefen des Papftes Pius II. aus den Jahren 1454 
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und 1455, ein Pſalterium vom Jahre 1457, das noch in 12 Erems 
plaren in Europa vorhanden iſt, und eine lateinifche Bibel, die ſoge⸗ 
nannte A2zeilige, die wohl ſchon 1450 begonnen, aber erft 1461 vollen» 


det wurde. Schnell verbreitete fich die neue Kunft, die anfangs aufs 
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Sorgfältigfte ald Geheimnig bewahrt wurde, durch alle Länder Euro» 
pa's, und noch vor Ende beffelben Jahrhunderts finden wir Buch⸗ 
bruderwerfftätten zu Straßburg, Köln, Augsburg, Nürnberg, Speier, 
Wien, Prag und felbft zu Paris, Venedig, Florenz und Rom. Im 
Nürnberg hatte bereits in den Jahren 1473 big 1513 Anton Kobur⸗ 
ger eine Buchdruderwerfflätte, in welcher 24 Preſſen und gegen 100 
Gejellen arbeiteten, und in einem Zeitraume von. 40 Jahren mehr als 
2000 Werfe gedrudt wurden. Die Mönche hatten die Kunft eine 
Teufelskunſt genannt, und in der That war fie fogleich eine ungeheure 
Macht, die faum in der Dauer eined Menfchenalters ein neues Zeit⸗ 
alter heraufführte, das ſich zum letztvergangenen wie Licht zur Finfter- 


‚ niß verhielt. Eine ihrer erften mächtigen Thaten von außerorbentlicher 
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Wirkung noch im Laufe des 15. Jahrhunderts felber war der Abdruck 
der alten griechifchen und römifchen Werfe, die wie Morgenluft und 
Meorgenlicht Die Geifter erfrifchten, erhellten und erfräftigten. Dann kam 
im Anfang des nächften Jahrhunderts die Reformation der Kirche, mo 
bie Buchdruderfunft e8 war, aus deren Werfftätten fich das neue Licht 
ber Erfenntniß mit der Schnelligfeit des Sonnenlichtes felber in taufend 
und aber taufend Blugfchriften nach allen Richtungen hin verbreitete, 
und in wenigen Jahren auch ben Sieg für ſich entfchieb. 

Die Waffen des Geiftes, der Bildung und Humanität, welche 
find das gedruckte Wort, wurden immer fchärfer, mächtiger, zahlreicher 
und zuletzt zahllos, in derfelben Steigerung, ald man ber Guttenberg'⸗ 
hen Erfindung immer gerechter wurde, was zulegt in unfern Tagen 
in einer bewunderungswürdigen Vollkommenheit geſchah. Schon vor 
der Mitte des 16. Jahrhunderts machte man bie Lettern fchöner, gleich- 


_ fürmiger und zierlicher, und ed wurden auch neue erfunden. Haas in 
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Bafel erfand noch vor Ende des 16. Jahrhunderts die ſyſtematiſche 
Zufammenfegung ber Stüdlinien und ber Zwifchenfpäne, und ber 
Sranzofe Franz Ambrofius Didot verbefferte die Stege, die er zuerft 
aus dem Letternmetalle goß. Bei ber Preſſe hatte ſchon im Jahre 


1550 ver Nürnbergiſche Mechanikus Banner die meifingenen Spin 
dein eingeführt. Sonft beftand fie aber lange Zeit in der einfachen 
Geftalt, welche ihr der Erfinder felbft gegeben hatte. Willem Janſen 
Blaen in Amſterdam wird nady Danner als ber Erfte genannt, welde 
(ums Jahr 1620) die alte Preſſe vervolllommnete. Ohne weitere er: 
hebliche Abänderung wurde fie dann mit dem hölzernen Geſtelle, ber 
Schraubenfpinbel und dem an ber lettern direct angebrachten Drehhe⸗ 
bei, bis zum Anfang unferes Jahrhunderts beibehalten. “Der erft 
glüdliche Schritt im verbefierten Prefienbau gefchah durch Lord Stan: 
hope, welcher in Verbindung mit dem Mechaniker Walter im Jahre 
1800 das erfte Eremplar der nad) ihm benannten Stanhope⸗Preſſe zu 
Stande brachte. In Folge dieſer Erfindung erfolgten immer neue 
Berfuche den Prefienbau zu verbefiern, die dem Problem einer vollfom 
menen Buchbruderprefie immer näher famen, und es entfland eine 
große Mannigfaltigfeit der Preſſen, ald Strebeprefien, Kniehebelprefien, | 
Walzenprefien, die enblid) den Uebergang zu den Schnellpreflen over. 
eigentlihen Druckmaſchinen bildeten. Die Erfindung einer folchen if 
eine deutſche und fie geichah durch den Buchbruder König aus Eis- | 
leben in Sachſen in den Jahren 1803 bis 1810. Am 29. November 
1814 war die erfte Zeitung auf einer Dampfpreffe gedrudt, und zwar 
in der Druderei der Times in London; die erfte Dampfdruckpreſſe in 
Deutichland arbeitete im Iahre 1822. König hatte ſich fpäter mit 
Dauer aus Stuttgart verbunden, weldye beide nun eine eigene Werks 
ftätte zur Erbauung von Schnelipreffen errichteten und im Jahre 1816 
fie fomeit entwidelten und vervollfommneten, daß eine Mafchine ven 
Vapierbogen in unmittelbarer Folge auf beiden Seiten bedrudte und 
zwar 800 bis 1000 in einer Stunde. Späterhin find Schnellprefien 
erbaut worden, die 10,000 bis 12,000 Bogen coloflalen Formats in 
einer Stunde bedruden, wie eine foldye feit 1848 zum Drude ber 
Times angewendet wird. Noch weiter hat man es in Amerika ge 
bracht, wo die Buchbruderei von Weefly Sun in Neuyorf eine große 
Buchdruckerpreſſe beftgt, die vurch Dampffraft bewegt wird und eine 
Zange von 40 Fuß bei einer Höhe von 20 Fuß hat und die mit 1200 
Räbern, 400 Scheiben, 6000 Schraubenbolzen u. f. w. verfehen ift; 
fie macht 50,000 bis 60,000 Abprüde in 3 Stunden, wobei nur 16 
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Arbeiter helfen, bie fa viel, leiften, als in Altern Zeiten auf der Hands 
preſſe 6000 Arbeiter. Zu tiefer Vollendung ber Buchdruckerpreſſe ift 


noch die wichtige Erfindung des Dämen Brand zu erwähnen, bie einer 


Lettergießmaſchine, die A000 Leitern im einer Stunde gießen kann, wie 
fich eine ſolche in der Brockhauſiſchen Officin zu Leipzig befindet. 
Durch) diefe außerordentliche Vervollkommnung der Schrift = umb 
Buchdruckerei ift fie nun befähigt worben, gleich Außerorbentliches zu 
leiften, wie überhaupt dad Gewerbe. ver Buchbruder eines der anfelms 
lichften Gewerbe vor allen andern ‚geworben ift, bad fich überall Bin 
verbreitet und an einzelnen Orten einen mahrhaft coloffalen Umfang 
gervonnen hat, deflen Größe befonderd dann erftaumlich wird, wenn 
wir nod) dazu die Gewerbe hinzubenfen, die es unmittelbar in feinem 
Dienfte. bat, die Bapierfabrifation und die Buchbinderei. So giebt 
es gegenwärtig fat in jeder beutfchen Stadt eine Buchdruckerei und 
Buchhandlung, und Baiern zählt deren allein 126 mit 274 Preffen, 
welche gegen 900 Arbeiter beichäftigen, und Sachfen 100. Breußen 
befigt bei 1000 Preſſen, ganz Deutichland circa 400 Schnellpreſſen. 
In Leipzig aber, dem Eentralpunft des deutfchen Bücherverlags und 
des bdeutfchen Buchhandels, dem fich nur einigermaßen noch Stutt- 
gart an die Seite ftellen darf, giebt es allein 30 Buchbrudereien mit 
circa 58. Schnell» und 164 Handpreffen und 147 Buchhandlungen, 
wogegen die Anzahl beider noch am Anfang des vorigen Jahrhunderts 
34 geweſen war. Die größte dortige Officin, die Brodhauiifche, ſchickte 
auf die Londoner Ausftellung eine Sammlung von 356 Werfen, die 
fie allein im Jahre 1850 gedruckt hatte, wofür fie auch die Preisme⸗ 
daille erhielt. Aus Leipzig werden jährlich bei 5 Millionen Buchs 
händlerpaquete abgefchidt, und den Betrag des jährlichen Umfages 
berechnet man auf 15 Millionen Thaler. Erſtaunlich find einzelne 
Drudanftalten ſowohl in ihrem Umfange wie in ihren Leiſtungen, die 
ſich hie und da in Europa gebildet haben. Die franzöfifche Staate- 
druckerei, welche 1640 begründet worben ift, befißt 414 nad) Schrift umd 
Kegel verfchiedene Typenforten: zu einem Geſammtgewicht von mehr 
18 700,000 Kilogr. Eoloffal ift die Drudanftalt der Times in London. 
Sie hat fefte Correfpondenten in der ganzen Welt, von denen einige 
einen Gehalt von 2000 Pfund Sterling beziehen, und verfendet täglich 
Rehlen, Geſch. d. Gewerbe, 31 
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40 — 50,000 Exemplare ihrer Zeitung, und fo ſchnell vermag fie zu 
arbeiten, daß eine um 4 Uhr Morgens im Unterhaufe gehaltene Rebe 
noch vor 10 Uhr Vormittags auf 30,000 Frühftüdstifchchen liegt; 
ber Beſitzer diefer Anftalt hat die Einnahme eines Eleinen deutſchen 
Fürftenthums. Die größte Drudanftalt in der Welt aber ift die K. K. 
Hof- und Staatsdruderei in Wien, die im Jahre 1816 begründet 
wurde. Sie beichäftigt gegenwärtig über 850 Perfonen, ihr Vorrath 
an 2ettern wiegt 3000 Gentner, und Schriftitempel und Matrizen 
zählt fie 62,000, ferner 525 Grade einheimifcher Typen, 62 Tert 
fchriften fremder Sprachen, 126 Alphabete und 160 Millionen Budy- 
ftaben ; fe arbeitet mit 50 eifernen Hanbprefien und 40 Schnellprefien 
und vermag allein jährlid 20 Millionen Bogen zu druden; ihr Pa⸗ 
pierverbrauch beträgt jährlich an 200,000 Ries und ihre jährliche Ab- 
rechnung 2,200,000 Gulden. Im Folge einer folchen Vervollkomm⸗ 
nung, Ausdehnung und Verbreitung ded Buchdrudergemwerfs ift aud) 
die Verbreitung und Anhäufung der Büchermafle ungeheuer. Im 
Deutſchland erjcheinen allein jährlich 6000 neue Werfe und gegen 
1300 Zeitungen. Die brittifche Bibelgefellichaft hat feit 1804 über 
24 Millionen Bibeln verbreitet in 148 verichiedenen Sprachen und 
Dialekten, und bie religiöfe Eractatengefellfchaft feit 1799 an religiöfen 
Abhandlungen und Büchern in 110 Sprachen bei 600 Millionen 
Eremplare. Unzählbar find die Privatbibliothefen, außer denen ed 
noch überall Leihbibliotheken giebt; dann ift jedes wifjenfchaftliche In- 
ftitut von der geringften Dorfichule bis zur Univerfität mit einer 
Bibliothek verfehen ‚. die öffentlichen Staatöbibliothefen aber, wie bie 
in Paris, Rom, London, Wien, Berlin und Münden, find von einer 
ungeheuren Größe und mehrere verfelben zählen über 500,000 Bänte. 
Solche Bibliotheken haben ſich auch bereit bis nad) Nordamerika hin 
verbreitet, und es zählt dieſes Land ſchon gegenwärtig in den verfchies 
denen öffentlichen Bibliothefen bei A Millionen Bände. Diefen Biblio 
thefen, dann den Schulen und ber Privatlecture gegemüber hat ſich allge: 
mad) das Gewerbe der Buchbinder höchft bedeutend gehoben und ausge 
bildet. Preußen und Baiern zählen allein über A000 Buchbinder mit 
faft ebenfoviel Gefellen und Lehrlingen, und wenn Leipzig noch am 
Anfange ded vorigen Jahrhunderts deren 20 beſaß, fo gegenwärtig 82. 
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Seitdem die Nuͤrnberger zuerſt die eigentliche Kunſt erfunden hatten, Buͤ⸗ 
cher zu binden, ift diefe immer mehr vervollfommt worden. Die erften 
Bücherdedel waren von Holz, die man mit Pergament oder Leder über: 
309, worauf man allerhand Figuren brudte, den Eden gab man Metall» 
bejchläge, und öfters ſchloß man die Bücher nit Schlöffern zu; vom 17. 
Jahrhundert an erfchienen fie aber in fteifer Pappe, entiveder mit dem 
feinften Leder oder mit gefärbtem und geglättetem Papier überzogen. 
Ausnehmend wurde die Buchbinderei dadurch in neuefter Zeit verbeſſert, 
dag man zunächft Mafchinen zur Bearbeitung von Papier und Pappe 
erfand, dann verfchiedene Preſſen, ald Prefien zum Heißpreffen, zum 
Befchneiden, für Bücherdedel und zum Abrunden und Druden ber 
Büchjerrüden. Die beften Buchbinver find wohl gegenwärtig bie engli⸗ 
fchen Buchbinder, und es ift faft unglaublich, was hierin bie Lon⸗ 
doner Buchbinderwerfftätten zu leiften vermögen. So liefert eine dieſer 
MWerfftätten. in einem Tage 1000 Exemplare eines Octavbandes von 
mäßiger Stärfe in Leinwand eingebunden. ‚ber London ift auch ber große 
Büchermarkt der Welt, und fo hat es auch daſelbſt die Buchbinderei 
zur hödhften Vollkommenheit jowohl in Solibität als in pradhtwoller 
Ausftattung der Bücher gebradit. Auf der Londoner Ausftellung 
waren einige Prachtbände vorhanden bis zu einem Preife von 80 Pfd. 
Sterling. *) Endlich ift hier noch des Papiers zu erwähnen, dem 
*) Mit dem Gewerbe der Buchbinder hat fich in neuerer Zeit in Deutfchland 
noch ein anderes Gewerbe ganz genau verbunden, das der Bortefeuillefabrifation, 
worin es bereits fo große Fortfchritte gemacht hat, daß es ein bedeutendes Export⸗ 
gefchäft nach dem Ausland und felbft nach Frankreich und England beſitzt. Unter 
ben Fabriken fteht die von Jacob Münd in Offenbach in der erften Linie; ſie fertigt 
alle hieher gehörigen Arbeiten, als Holzkäftchen, Etuis, Bortemonnais, Tafchen und 
Mappen in Holz, Leder, Bappe, Stahl und anderm Metall ; unter ihren 300 Arbei- 
tern befinden fich Buchbinder, Drechsler, Tifchler, Gürtler, Vergolder, Blecharbeiter, 
Schloſſer, Schmiede und Stahlichleifer, und es ftehen ihr eine Dampfmaschine von 
42 Pferdefraft und Präg-, Loch, Bohr und Hubelmaichinen zu Gebote, ſowie 
Fournirmafchinen und ein Holzlager an in= und ausländifchen Hölgern von bedeu⸗ 
tendem Werthe. An diefe Fabrik reihen ſich noch durch ihre Bedeutung die Yabrifen 
Yon Reichold und Schenk in Stuttgart und die von Bifchoff und Eomp. in Wuͤrz⸗ 
burg an. Auf der Londoner Ausftellung war diefe Portefeuillefabrifation allein 
durch 50 Ausfteller vertreten. Was vollendete Arbeit und Zwectmäßigfeit anbe⸗ 
langt, nahm England und bezüglich des Geſchmacks Frankreich den erfien Rang 
31* 
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elleinigen Stoffe zu allen obigen Erzeugniffen ; much hierin find feit | 
ven Zeiten bed Mittelalters großartige Verbeſſerungen und Erfen- 
dungen gemacht worden, die das Papier nicht nur viel reiner und |: 
beſſer, fonbern auch beſonders maflenhafter und fo wohlfeiler bereiten 
lafien. Die erfte treffliche Erfindung war bie der bollänbiichen Zer⸗ 
faferungdmafchine von einem Deutichen am Ende des 17. Jahrhum⸗ 
deris und daun die ber Lumpenfchneidemafchise im Jahtre 1730, 
Eine neue Periode in der Papierbereitung aber begründete Louis Ro⸗ 
bert in Efionne, als er im Jahre 1799 die Bapiermafchine erfand, bie 
in wenigen Jahren zur höchften Vollkommenheit gebracht wurde, und 
durch welche autematifch der Papierftoff. zu einem fortlaufenden Blatt 
verfertigt werben kann. Während 2 Arbeiter an einer Bütte täglich 
8— 10 Ried Papier zufammenbringen,, deſſen weitere Verarbeitung 
erft noch eine Menge anderer Manipulationen erfordert, erzeugt eine 
ſolche Mafchine mit 3 oder A Perſonen ebenfoviel ganz fertiges Pa⸗ 
pier in einer Stunde. Schon ift bie Anzahl der von den Maſchinen⸗ 
fabrifen beichäftigten ‘Berjonen größer als jene ber Fabriken, welche 
Handpapier machen. In Deutichland wurbe bie erfte Bapiermaz 
Ichinenfabrif im Jahre 1819 in Berlin errichtet, und jebt zählt ed mit 
Defterreich über 100, England aber 600. Die Maſſe des in Europa 
erzeugten Papiers ift gegenwärtig coloſſal. Der Jollverein probucirt 
mit Oeſterreich in 807 Papierfabrifen gegen eine Million Gentner, 
England in 380 Rapierfabrifen gegen 15 Millionen Eentner, im 
Werth von 85 — 90 Millionen Franken, und Frankreich für circa | 
30 Millionen Franken. Die Mafle des in ganz Europa gegenwärtig | 
erzeugten Papiers Ichäbt man über 30 Millionen Centner. Das befte 
Papier liefert England, doc haben auf der Londoner Ausftelung | 
auch 5 deutſche Papierfabrifanten Preismedaillen davongetragen, | 
nämlid €. F. A. Fifcher aus Bautzen, Hoͤſch und Söhne zu Düren 
in Preußen, die Gebrüber Rauch aus Wärtemberg, ©. Schäuffelen 
aus Heilbronn, und I. ©. Schreiber aus Preußen. 

So außerordentlich, fo erftaunlicd nun diefe drei Handgewerke, | 
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ein, aber auch bezůglich der Preiſe. So fah man engliſche Damentoiletten mit I0 
verfchiedenen Artifeln zu einem Breife von 160 — 300 Pfd. St., eine franzoͤſiſche 
von 10,000 Franten. 
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die Papiermacherei, die Buchdruckerei und die Buchbinderei in den 
letzten Jahrhunderten ſich ausgebildet haben, fo außerordentlich und 


erftaunlich waren auch ihre Wirfungen; denn von ihnen getragen war 


es die Wiſſenſchaft, die immer unbefchränfter die Ergebniffe ihrer For⸗ 
| Tchungen und die Schäge ihrer Erfenntniffe in immer weitern Kreifen, 


unter allem Volfe zu verbreiten vermochte. Wenn jonft in den Tagen 
des Alterthums wie in denen des Mittelalters die Kunft des Schreibens 
und Lefend nur das Eigenthum Weniger war, umd felbft Könige und 
Fürſten fie nicht verftanden, fo verfteht fie jegt jeder Bauer unter uns 
und eine Schule giebt es in gedem Dorfe. So fann nun alles Wahre, 
Gute und Schöne an Jeden gelangen, an ben Aermften und Ries 
drigſten, und bereits hat ſich auch ein Begriff gebildet, der allen vers 
gangenen Weltaltern unbefannt war, der eines gebildeten Volkes 
und zwar eines ganzen Volkes, fo daß Bildung nicht bles in den 
höhern Ständen, wie fonft, zu finden, fondern daß von ihr auch die 


" ganze ungeheure Maffe der untern und unterften Schichten burd)- 


drungen, von ihr veredelt und erleuchtet wäre. ine ſolche mächtige 
Grundlage zu gewinnen — dahin ftrebt nun aud) die Menfchheit ge- 
waltig von Volk zu Volk, von Welttheil zu Welttheil, und von einer 
fo mächtigen Grundlage getragen wird erft die Menfchheit eine Höhe 
ber Bildung, des Gluͤcks und der VBollfommenheit erreichen, wie fie : 
noch außer unfer Aller Sehweite legt. 


